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Vorwort 



Die Ntteransehe Hinterlassenschaft eines in der Blüte 

seiner Jahre verstorbenen Gelehrten ist es, deren er- 
sten Band wir hierdurch dem PubKknm übergebeo. Er 
umfasst die erste Hälfte eines grösseren Werkes, einer 
Gfsschichte der homerischen Poesie, von welcher bei dem 
Tode des Verfassers bereits «Wölf Bogen gedruckt wa- 
ren, und einige auf Homer bezügliche Aufsätze; der 
zweite Band, dessen Herausgabe sich ein anderer Freund 
des Verewigten unterzogen hat, wird Hefte und Abband- 
langen zur Mythologie enthalten. Nicht ohne tiefe Weh- 
moth schicken wir uns an einige einleitende Worte 
Am Werken des dahingeschiedenen Freundet voran- 
zustellen: denn noch kein Jahr war seit seinem Tode 
Terflössen, als vor wenigen Wochen an zwei hinter-- * 
eioanderfolgenden Tagen die beiden hochverehrten Leh- . 
rer und Freunde Laiiera starben, die, wie sie seinen 
Studien die Bahn angewiesen und die Hichtung gege- 
beil hattte, so aodi jetzt ihnen den Stempel der An- 
erkennung aufdrücken wollten: denn La c hm an n hatte 
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die Vorrede zu diesem, Stuhr die Vorrede zu dem 
zweiten Bande zu schreiben nnternommen. Jetzt müs- 
sen wir darauf verzichten, den Arbeiten unseres Freun- 
des schon durch den Namen der Bevorwortenden Em- 
ptaug und Willkooimeu bereitet zu sehen: sie müssen 
nun durch ihren wissenschaftlichen Werth allein Inter- 
esse erwecken und Bedeutung erringen. Wir wollen 
und dürfen nichts Anderes, als in schlichten Worten Theil* 
nehmenden kurz berichten über den Verfasser, über seine 
Arbeiten und Plane, tiber die Herausgabe dieser Studien. 

Julius Franz Lauer gehörte zu den Natui^, 
die durch Kraft des Willens and Tiefe des sitllt* 
chen Ernstes den Kampf mit einem von Natur schwa- 
chen und beständig kränkelnden Körper zu tiberwinden 
wissen und die jedem anderen Genüsse entsagen, um 
sich den Genuss wissenschaftlicher Forschung und Ar^ 
beit möglich zu machen/Geboren am ;^5. Julius 48i9 
zu Anklam, wo sein Vater noch als ein geachteter 
Kaulmana lebt, war er schon während seiner Jugend, 
die er als Schüler auf dem Gymnasium zu Neu-Ruppin 
zubrachte, zu längeren Versäumnissen des Schulbesuchs 
genöthigt. Ebenso mussten seine Universitätsstudien, die 
er im .Herbste 1838 begann, mehrfach durch Reisen 
' und längeren Aufenthalt im älterlichen Hause und auf 
dem^ Lande unterbrochen werden, um neue Kräfte zur 
Fortsetzüng der wissenschaftlichen Laufbahn zu gewiiH- 
uea Die Erfassung des klassischen Alterthums hatte er 
sich zum Lebensberufe bestinmit: hieselbst und in Leip- 
zig lag . er dem Studium desselben mit Ernst und mit 
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Eifer ob: ao letzterem Orte waiireud de6 Jahrtö \^'kO— 
1841 UDter der LeiUing des ehrwürdigeu Gottfried 
Hermann und Moriz Haopts, so wie des der Wis- 
senschaft auch zu früh entrisseneo Withelm Adolph 
Becker. In Berlin schloss er sich den [»lululogischen 
Meistero Böckh uod Lachmaon ao, trieb aber neben 
den [iliiiologischen Studien auch geschiciitliciie und phi- 
losophische; Sluhrs Vorträge und der Umgang mk 
dem geistreichen und anregenden Lehrer gewannen ihn 
zugleich für Erforschung der Mythologie. Besonders 
war es die griechische Sage, die den Mittelpunkt seiner 
wissenschalUichen Thätigkett bildete, und im Zusammen- 
hange damit slaad seine bebUindige und eindjingende 
Beschäftigung mit der homerischen Poesie. Die Frucht 
dieser Studien war seine 1843 erschienene Abhand- 
lung: „Quaestiones Homericae. Quaestio prima: de uo- 
decimi Odysseae hbi i Ibnua germana et palria*, die ihm 
mit ehrenvoller Auszeichnung den DoctOrgrad von der 
philosopiiischen Facultät der hiesigen üuiversilät erwarb. 
Sie legte Zeugniss ab von der selbstständigen For% 
sohung und Auflassung Lauers, der darin ebenso 
geistreich, als mit gründlicher Gelehrsamkeit den Be- 
weis zu führen versuchte, dass die Nfxvia einst ein 
gesondertes Lied gewesen, dessen Heimath in Böotien 
zu Michen sei. Im April des Jahres 18i^6 habilitirte 
er sich hier als Privatdocent durch eine Antrittsvorlesung 
über die Bedeutung des in^lhulogischen Studiums, mit 
besonderem Bezüge auf die wissenschaftlichen Forde- 
rungen der Gegenwart, nachdem er sich der Facnluu 
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durch EinreichuD^ euier Abbaudiuug „Uniersucbuogßu 
tiber di« Be(teutiiog und Gescbiokle der Odyweuwiige'* 
und durch eioe Vorlesung „über die augeblicheii ^u- 
TW einer KeDaloiss von dem oOrdUchen Eerop« in 
Honier" vorgestellt und empfobleo hatte. Griecbi^^che 
Mylholiogie «od Eipleitiuig io die epieche Poem der 
Qtiechm uad hier wieder iiafhentHch Eiurührujog in die 
bomerieebee Gesttnge und ErUloteniog derselbea bädth 
ten den Kreis seioer Vortrage; denselben auf Vörie- 
migep <lber griecbieche Prtvetakerthiliiier, über die 
Elhik der Griechen und über ihre dramatische Poesie 
zu erweitern, beiibsicbiig^e er und hatte reiche Seouiir 
hingeo und Vorarbeiten dazu gemacht. Aber stete 
Kriuiidichkeit, auf einem unheilbaren Herzleiden beru- 
hend, hemmte diese Ausdehnung seiner akadenusdieii 
Thatigkeit. Auch die sorgsamste Pßege, die ihm seine 
nur wenige Iffoiuite mU'Ihm verbundene Cfittin in liebe* 
voller Treue widmete, vermochte keinen iiinhaU zu 
tliun: gerne Kraft sdiwand zosdiends. Er suchte Er«- 
holuug und Stärkung in der üeimat; aber schon we- 
nige Tage nach seiner Ankunft, am2S.Mftrz 4850, rief 
do äanUer Xod ihn ab. £in ehrendes Andenken bei 
Allen, denen er ndher getreten, sichern ihm seme edle 
und liebenswürdige Persönlichkeit, sein wahrhaft sittU-» 
eher Charakter, sein unablttssiges und ernstes wissen* 
schaitliches Streben. Die Studirenden wusste er nicht 
nur durch Tiefe und Ausdehnung des Wisseos und 
durch die treffliche und sorgfältig gefeilte Form seiner 
Vorträge zu fesseln, sondern auf einen engeren Kreis-, \ 



Digitized by Google^ 



.4^ ihm uiitier tr^at , üt)t^ er dardi f^wgdbea i9«r 
up4 lo^jßsjimi der finze^M» mnA anaMV 

lioU) des akddenubschen Varkebr^ ^oi^a förderuUen ma4 

Mtodm fi wto s> Für die» Qeymk mmr jSubiMr 

zili>^Gb$t haltQ er ftudi eiiijeii Grundri^s ztf mmm 
«Müh (i^r l^iAciN^obeci lily«bpl«i|;ie iM)$)iittfli(, y^o 4w 
im iMfe des WjwÄrer«eme»tÄrs IH Wr-rgj} Daisi zw«! Bo- 

des sweitea Bofens (nicht der Seitz ab: mfye)mendß 

8i> iriel ftfoaiueript in die Dnielberet eu Itefero, aU ^ 

A^ffatfun^ der leeren hai^eß S^ie uQdiwe|M% wj^. 
Aiieb dae Werte, da» dje HaupIresqlMg aoiqer vMr- 

Ci^e^iebte dor hpmrisch^ Poesie, wir ibiB 

öia^et ^;^chlies$eo, ebeps^ wenig diß SmmkmB hßz 
liMCfisqber Aiibliteft, dier er den UM Jhfmriißti^ SM^ 
($(Bn'' bestii^^ h^He. Von beiden 3iCb.ri(tßQ w[ird ^l^ti 
fiMBgiifaeBder «ii r^deo sßia Zar Aiig|tfiri|i|g iuiderer 

uü^^ei^dei Plane finden sich in seinen Pa^yßfi 

A(KdeiMmige9 Mnd )ä«ai9ÜMi|gep. Vii^tee hitte «r zu fnp.- 

^jraehme^ sich vorgesetzt; ein Zettel vufi »eiueii IJaa^ 
e996(^^>0a §iel4 AnsfcunA über den Gang, den «ir s^|r 
1^ Inneren Studien yorgezeicbliet hatte mid d,i^ Werke, 
die ßr im Y^olgß derselben m bearbeiten! ged^c^.; 
danaqh haU^e er zu schreiben sich vorgesetzt: P^U^s 
Atheae. Eiße mythioicg^^he Uoterävcbungi ^^»MshMi^ 
Mbe^ (^iI^ge Punkte 9us ii;|er Urgese^chte der Mensch- 
beä; di^ i^^^s^ Bbik; ein System 4ejc g^iechi&f^^ 
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Mythologie: diese haUe er auf vier, die Ethik auf zwei 
Bände berechnet ; daran sollte sich ein dreibändiges, 
Werk „der Untergang des Heidenthmns und sein Fort- 
leben im Christenthum ' reihen (über seine Auffassung 
dieses Stoffes finden ridi^ andeutende Winke im Ein- 
gänge zu der gleich zu er\s'ähnenden Kecension des 
So mm er sehen Büchleins überTbeopbilus), endlich eine 
Physiologie der Sage, und zwar aller Sage nicht bloss 
der griechischen. In stillem, geräuschlosem, stetigem 
Fortarbeiten würde er diese Plaue auch durchgeführt 
haben, wenn das Schicksal ihm längeres Leben ver^ 
gönnt hätte: jetzt hat er ausser den genannten, sämmt- 
lieh unvollendeten Schriften (denn auch von den Quaefr* 
tiones Homericae ist ja nur ein erstes Stück erschienen) 
nur einzelne Aufsätze publicirt, namentlich eine Reihe 
von Anzeigen in den Jahrbüchern für vvissenschadUehe 
Kritik: sie betreffen die Schrift von Zeil über die Ilias 
und das Nibelungenlied (1 II. November. Nr. 88 fg. 
S.704 — 74 4), den ersten Band von Hoffmanns Quae»- 
tiones Homericae (1843 II. Deebr. Nr. 113 fg. S.900— 
907), des gleichfalls in der Blüte seiner Jahre vor 
VoUeudung seiner umfassenden litterarisch eu Plane da- 
hmgeschiedenen trelflichen und hoffnungsreichen Freun- 
des Sümmer Abhandlung de Theopliüi cum diabolo 
foedere (1844 U. Novbr. Nr. 9^— 95. S. 741 — 756), 
endlich E c k e r m a n n s l.ehrbuch der Religionsgeschichle 
und Mythologie (1845 Ii. Novbr, Nr. 81— 83. S.640— 
664); eine Abhandlung mylholügisch- archäologischen 
Inhalts „Athene mit dem Widder" findet sich in Ger- 
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hards Deokmiilera uod Forschungeo Nr. 3. 1849 Mürz 

S. 22—27. Ueberau Keime, Ansätze, Blüten — gezei- 
tigter Fnicbt wenig. Denn Lauer producirte zögernd 
und soi^föltig: mit emsiger Beharrlichkeit sammelte er 
gelehrtes Material, mit Saiü>erkeit und Genauigkek ¥er* 
arbeitete er es, mit Aengstlichkeit fast feilte er das 
Geschriebene: alles Unfertige, Unschöne stiess ihn zu- 
rück: er beklagte es (Jabrbb. f. wisssch. Kr. 1845. II. 
S. 643), dass die Kunst des Stils jetzt immer seltener 
würde; , jeder schreibt nach seinem eignen Gutdünken 
nicht bios was, sondern auch wie es ihm in den Mund 
kommt und tischt sein gedrucktes Ragout dem Publikum 
auf." Seine eigenen Darbietungen sollten auch in der 
Form vollendet sem. 

Die Rücksicht auf Lauers Ansichten in diesem 
Punkte musste für uns bei der Herausgabe seines Nach- 
lasses maassgebend sein. Nur das auch äusserlich zum 
Abschlüsse Gediehene durften wir zur Veröffentlichung 
auswählen. Was .zunächst die Fortsetzung der Geschichte 
der homerischen Poesie anlangt, so mussten wir auf 
die Mittheiiung des dritten und vierten Buches dersel- 
ben verzichten, die nur in andeutungsweiser Bearii>ei- 
tung flir den akademischen Vortrag vorlagen: jenes 
„Der epische Kyklos** sollte in der beabsichtigten Aus- 
fuhrung nach dem vorüegenden Plane Lauers zwei 
Kapitel enthalten,, deren erstes Begriff und Umfang des 
epischen Kyklos und das Yerhäilniss der Kunstdichtuog 
, zur Volksdichtung abhandeln sollte, während das zweite 
„die Gedichte dßs epischen Kyklos' der Betrachtung 
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gi^sBOgeo liälle.; dieses war fiii' dtö Hifdftßhidiki <jtar 
JionmscbeD Dieheufigeo'* bs^ttranit L«ii«r wollte di^- 
selbQ nach fiioi Periodoo güedflro; sim ersie Perioito 
follle die Zeil vm dmi floiB^iAm bto PoWstnHos luo^ 
te^en i(BM^i!^dO), die aswdte von Piumkutoft ütf 
Zeoodol raehen (5d9'^t80), die driUe von Zenodo» 
bi9 S0m Unteifjaoge des wf»Ux)inis<3bßo Aeifte {8^ 
Y» Chr. — 476 o. Chr.) , dia vterle vom dabio bis mm 
Uoler^aoge dee bjfiaolloiscbea Seii^h^ (47$*^ 14^3), dif 
Aiifle midlieh vom Wiedepanflebm dorWimiisohaftQ» 
bia Jiuf uoaere Zaü. Dies» iiaUe er wi^d^ h» Akft 
admüle gedueit: die Zeil der Dincke, db der 
lififaetisebea uod eiLegf^Ueßbeo B^haadliuig, dA^&H df$r 

Itas ^w«ile fioch dagegOD, bereite in» J)nuike be- 
atmen, ktmtilm «vir «um AbacUiase briogeo; aiMaef 
eiiugeii Wallera druckfertige^ M^j^ous^niMift ßi%mi m 
diesem Zmcfce dieoheiierwNiote HabiUtoliaiksadMIt und 
«ia Aidaalz JElower «od. die jKreo^ylier" m Geboi^* 
«rdohe Lauar seihet berefte am fheS la sm 
mmbeUet faatie wd wieiUir m daßsdibe V'^arbfiübeit ]|tH 
^ bea Wirde. Das Nftbere über die Bejuolaaiig dieser 
UilisaiiUei babea wir m &Qimm ikU^ i Aim 1P9.) 
gesagt. Wir aeksl htbeu ^redw VeiMderw^eP voif^ 

ftr die Tnene der Wiftder^be m mr$ß^^ mH^ fimm- 
sffihmpJaeft oder gar eoauDigeu. 

Dett Best dteses Baodes luMen fmtß»e»tß ^ . 
Lau«rs bereite obesx «rwato^ komrmdmi 
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die oacb der Absichl des Ver^assB» £Q%eiido AultatBe 
imifessan soittea: L Deber deo ürapraog 4er Sagen uad 
die DarsieUung der iKMnerischen. II. Leber die Bekannt^ 
MhaftHooiai« mit dem oficdUdbee Empo. IIL Odyssees 
mid der heilige Rock zu Trier. IV. Die hoeaenscbe Thier»- 

m 

weit V. Bezog sich dtß Adbeios fiatyrdnma Jll9mr 

wirklich aofOdysseus? VI. üeber Horn. Od. bis 

m iDer Clfaarator des Odyssene b^^ 
schea Tragikern. VIIT. U<^ber den siebeDjährigen AvfeD^ 
halt des OdyBseosinfOgygia. UL Düelrämnebet Homer. 
X. Kreuzfahrt des Grafen Rainiood du Bosquet oder 
KwinfadM» der OKfyMee im södbchmi fnakreieh gegen 
Ende des X. Jahrhunderts. Zu diesen Aufsätzen allen 
ted sich in Lauere weüschlehtigen Cotteoteneen mehr 
oder minder voiL^taudiges Material, Im uad da wai* die 
iosfqhmng begonnen: «fanckfertig eisoUen nur der xntä» 
in Form der im Jahre 184ü vor der FacultäL gehalten 
nen Voiiesung nnd «n Bnichstück des siebeoieo, des 
den Odysseus bei Sophokles zum GegenstatKie hat. In 
Bezog anf den ersteren aber halien wir ÜBar PfMcbi m 
erninera, dass er io seiner jetzigen Gestalt vier Jahre 
vor Laners Tode niedergeschrieben ist und dass dei>* 
se8>e, ^mß w vermnlheu, in einem oder dem andern 
Pimkte wohl spater seine Aoskht geünderi hiL 

Mit diesen Aufsätzen haben wnr miler demsdben 
Titel zwei andere vereinigt, die zwar Brucfastiioke eines 
CoUegienheftes nber die Odysseussage , edber von so 
eigentbüxxüicher Auffassting sind, dass wir ihren Abdruck 
glaubten «etentwerlea m dürfen, während wu* andere, 
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iuiader odgioelie uod gefeilte Partiea auch dieses Hef- 
tes zuräckhalten. Die hier mitgetheilten Abschnitte be* 
haadelo die Yoikssage vom Odysseus . uod deo home^ 
riscfaen Charakter desselben. Umfassender wird derselbe 
Stoff in Verbindung mit einer allgemeioen Einleitung, 

• 

die im Wesentiichen dem ersten Kapitel des zweiten 
Buchs der Geschichte der homerischen Poesie entspricht, 
und mit der Betrachtung der troischen Sage- in einem 
andern Manuscript behandelt, das gleichlails dem For- 
scher manchen eigenthömlichen Gedanken, manche will- 
tommene Notiz bietet, aber nicht ausgetuhi t genug ist, 
um vor das Publikum treten zu können. Ausserdem bil- 
det den Nachlass eine Keihe von Heften, .Aufsätzen, Exr 
cerpten und Collectaneen über fast alle Punkte . der 
homerischen Frage, .namentlich ein überaus reiches und 
sorgfältiges. Verzeichniss der homerischen Litteratnr, das 
die gänzliche Unzuläugüchkeit des Netto sehen Versu- 
ches auf den ersten BHck erkennen lässt. Alle diese 
Papiere sind von deaüialerlassenen. Lauers der hie- 
sigen Untversitäts-Bibliolhek geschenkt worden und so 
ist wenigstens dafür gesorgt, dass den Mit- und Nach- 
forschem die Früchte der Thätigkeit unseres entschla- 
fenen Freundes zu Gate kommen. Möchten geschickte 
Hände diesen Schatz heben, möchte vor Allem derGe*- 
schichte der homerischen Poesie ein gleich fähiger und 
gleich eifriger Forteetzer erstehen. 
Berlin, am Iii. April 1854. 

Theodor Heccar«!* 
. ülMrUii Herta« 
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Gesclüelite der homciischeu Poesie. 

Erstes und zweites Buch. 
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E s ist nach so vielen abmahnenden Versuchen gewiss eine 
schwierige und gewagte, aber freilich gerade deshalb auch 

um so anziehendere Aufgabe, dem Ursprünge und der Ent- 
wicklung der homerischen Poesie nach zu spüren, sie auf 
ihrem Wege von den ersten Keimen an, wenn es möglich 
wäre, bis auf unsre Zeit zu verfolgen. Langer schon als 
zwei Jahrtausende sind die beiden grossen Dichtungen, 
weldbe den Namen Homers zu einem so erhabenen gemacht, 
Gegenstand eifrigen wissenschaftlichen Forschens gewesen 
und doch bis jetzt fast nur gebheben was sie waren: zwei 
ungelöste Räthsel. Eine solche Erfahrung scheint allein 
hiüi eichend, um MuLli und Selbstvertrauen sinken zu ma- 
chet und von einem Unternehmen zmückzuschr ecken, wel- 
ches so wenig Aussicht auf Erfolg gewährt. Oder sollte es 
die Zuversicht in unsre Kraft nicht schwäclieu , wenn wir 
sehen, dass das Alterthum selbst, dem ungleich ergiebigere 
Quellen, als uns, für diese ganze Untersuchung geflossen 
haben müssen, zu keinem festen und in sich übereinstim- 
menden Resultate weder über den Verfasser der Ibas und 
Odyssee, noch über die älteste Geschichte dieser Epen zu 
gelangen vermoclite ? Nur eiues ob eiilaciiiichen Blickes auf 
Lauer Gesdi« dt homer. Poetie. 1 
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die homerischen Studien des Alteiihums bedarf es, um sich 
hiervon zu überzeugen. Obgleich den Allen vieles zu Ge« 
böte stand, dessen wir entrathcn, haben sie dennoch si- 
cheres nicht ermittelt, lieich an SloH bÜeben sie arm an 
Wisssen. £s wusste das Alterthum nichts von Homer, vne 
viel es auch wusste. 

Von den Bestrebungen der neuern Zeit ist wenig er- 
muthigenderes zu sagen. Statt die Frage nach dem Ur- 
sprünge der homerischen Gedichte über den Standpunkt, 
auf welchem das Altertimm sie uns hinlerhess, hinauszu- 
führen» hat man sie entweder um nichts gefördert ^ indem 
man sich begnügte die Angaben und Meinungen der alten 
Schriftsteller darüber zu sammeln, höchstens mit sehr un- 
erheblichen Bemerkungen zu begleiten — , oder geradezu 
noch mehr verwirrt — indem man sie in einer Weise be- 
antwortete, welche gleich sehr der Ueberlieferung wie dem 
gesunden Urtheile widerspricht. Es lag in beiden Fällen 
tiic Schuld vornemlich an der falschen Stellung, welche man 
der Tradition des Alterthums von Homer gegeben oder za 
ihr eingenommen hatte. Erst F. A. Wolfs ewig grosse 
Prolegomenen haben die Untersuchuns: einen bcträchthchen 
Schritt weiter geführt, ihr neue Bahnen eröffnet. Indem 
Wolfs vorzugsweise negative Kritik dem Ansehn der Ueber- 
lieferuDfi-, welche bisher einen ungemessenen und darum 
schädlichen Einlluss auf die Forschung ausgeübt hatte, viel- 
leicht nnt all zu grosser Strenge entgegentrat, riditete sie 
den Blick auf die homerischen Gedichte selbst als auf die 
zuverlässigsten Quellen, aus denen man Kunde von ihrem 
Ursprünge und ihrer ältesten Geschichte schöpfen müsse. 
Was seitdem übei- Homer gcscliriebeu i^t hat zuiiicist (]ic 
von Wolf eingeschlagene Richtung weiter verfolgt oder 
naher bestimmt^ ohne jedoch bis zu einem einheitfichen Er- 
gebnisse gelang l zu sein. Vielmehr stehen sich auch jetzt 
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noch die beiden Parteien, von denen die eine die Tradition, 
die andere die Gedichte zu ihiem Ausgangspunkte nimmt, 
80 aiisschliessend gegenüber, dass die Entscheidung für 
eine derselben eben so gewagt, als eine Vermittelung bei- 
der sch^^^erig, ja unmöglich erscheinen nniss. Wenn man 
lint^r solchen Umständen von einem Vorhaben abliesse, des* 
scn Zweck es ist nicht blos eine historische Uebersicht über 
das Wils alte und neue Gelehrte über liomcr bericiitet ge- 
dacht oder geurtheiit haben, sondern zugleich auf Grundlage 
der bisherigen Forschungen eine selbständige Darstellung 
namcnth'ch des Ursprungs und ersten Bestehens der home- 
rischen Gedichte zu geben, so würde das nur zu natürlich 
sein. Älan hat zu fürchten, dass man irrt wie andre vor 
uns, oder dass man, einer Partei den Vorzug gebend, es 
mit der andern, dder endhch, wenn man beiden gerecht 
werden will, es mit beiden verdirbt. Dazu kommt dass erst 
vor kurzem noch einer der koni|M lentesten Richter geur- 
theiit hat, dass er nicht wisse ob die homerische Frage nicht 
schon weiter gel ordert sein könnte, wenn man, mit sbind^ 
rem Aufwand von Gelehrsanikcil und Tiicoiie, nicht alles 
aof einmal aus den ersten Gründen zu erforschen versucht 
hätte, den Ursprung und die Ausbildung der troischen Sa- 
gen, die Entstehung von Liedern über die troischen Bege* 
benheiten, und die Entstehung der beiden homerischen 
Gedichte. 

Wenn ich es dennoch trotz so vieler abmahnenden 
Stimmen wage eine Geschichte der homerischen Poesie von 
ihren ersten Anfangen bis auf unsre Tage zu schreiben, so 
geschieht es weder aus Ünbekanntschaft mit ihren Schwie- 
rigkeiten noch aus Ueberschätzung der eigenen Kraft Aber 
der Reiz, die Anziehungskraft eines solchen Unternehmens 
ist grosser, als die Gefahr dabei. Gerade weil sein Gegen- 
stand ein Bo dunkler und bisher so wenig aufgehellter ist, 

1* 
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hat es etwas unendlich verführerisches und fordert, wie oft 
man sich venweifelnd von ihm wende« immer von neuem 
imsem Muth heraus. Zu ergründen woran das Alterthum 
vergebUch sich abmühte und woaut man auch in neuerer 
Zeit unausgesetzt» aber in widersprechendster Weise be- 
schäftigt gewesen ist, darf wohl för eine bei allen Schwie- 
rigkeiten allen Gefahren anziehende und loimende Aufgabe 
gelten; und dies um so mehr als die homerischen Gesänge 
die ältesten Denkmale der ganzen griechischen Litteratur 
sind. Aus einer dunUen unbekannten Vergangenheit, von 
der nur einige sagenhafte Töne zu uns herüberklingen, tre^ 
ten uns mit einem Male jene dichterischen Schöpfungen ent* 
gegen, die in der ganzen nachfolgenden Zeit des griechi* 
sehen Lebens nicht ihres Gleichen gefunden haben, viel 
weniger noch übertroffen worden sind. Wie entstanden sie? 
welche Einilusse, welche Begünstigungen haben an ilirer 
Hervorbringung mitgewirkt? wann und wo wurden sie ge- 
dichtet? wer war der grosse Geist, der sie verfasste? das 
sind Fragen, die sicli uns wieder und wieder aufdrangen, 
deren Beantwortung wir mit ganzer Seele wünschen. Je 
mehr sich aber der Dichter und sdner Gesänge Ursprung 
unsern Augen entzieht, je mehr ilin das Zwielicht verbli- 
diener Erinnerungen umschleiert, um so mehr fühlen wir 
uns gereizt es zu erhellen, mit unserem Blicke die Dunkel- 
heiten zu durcluhiiigen, die uns den Gegenstand unserer 
Wünsche verdecken. 

Dieses Verlangen wird wesentlich erhöht durch die 
\\ahinchnuuig, dass wir fast keinen Theil des ganzen hel- 
lenischen Lebens betrachten können, ohne auf Homer zurück- 
geführt zu werden: ein so bedeutendes Element in demsel- 
ben machte er ans. Werfen wir einen Blick auf diese 
Stellung, welche Homer einnahm, und auf den £influss, den 
er dadurch ausgeübt hat. 
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Seil den (Hlhesten Zeiten und von Anfang an waren 

die homerischen Gesänge dem Volke gesungen, in den Städ- 
ten, in den Häusern der Fürsten und an den Götterfesten 
vorgetragen worden^. Einige Jahrhunderte später finden 
wir sie als Gegenstand des Unterrichts in den Schu- 
len. Sollten auch jene Sagen, denen zufolge Phemios und 
Homeros als Sehulmeistei* sich ihren Unterhalt verdienten, 
einer zu jungen Zeit angehören, um dafür zu zeugen, so 
scheint doch der bekannte Vers des Xenophanes aus Kolo« 
phon l| OQx^9 *OjMi7^oy imi ftefna^ijxatfi navreg *) 
kaum auf etwas anderes bezogen werden zu können, als auf 
einen Unterricht der Jugend im Homer'). Bestimmter ist 
ein solcher nachweisbar für die Blüthezeit Athens, in wel* 
eher nicht blos Sopiusten und Rhapsoden junge Leute im 
Homer unterrichteten, sondern dasselbe auch in den Schu- 
len stattfand^). Aus Xenophons Gastmahl (cp. 3, 5 sq.) er- 
fahren wir, dass ISikcratos, damit er ein tüchtiger Mann 
würde, von seinem Vater gezwungen worden war, den gan- 
zen Homer auswendig zu lernen, so dass er ihn hersagen 
konnte, und dass er dem Stesimbrotos und Anaxiniandros 
und Andern viel Geld gegeben hatte für ihre allegorische 
Erklärung des Homer. Von Alkibiades wird erzählt*), dass 
er einen Schulmeister, bei welchem er vergcbhch nacli ei- 
nem Exemplar des Dichters gefragt hatte, mit einer Ohr- 
• feige gestraft und einem andern, der sich rühmte einen von 
ihm verbesserten Homer zu besitzen, entgegnet habe; warum 



0 S. iiiiteii B. IV« Abschnitt I. Erste Periode. 

^ Bei Herodiaiu ne^l dt^Q* P* Lehn. (296 Gram.). Draco 
Stnt. de flietr« p. 33* 

^Welekerder episehe CycloB. Bann 1835. 8. p. 186. 

^) Y^l, F. Gramer Geschiclite der Ersiehang vnd dea Onter- 
richts im Atterthame. Bd. 1. Elberfeld 183!^. 8. p* ftS% sq. 

") PItttarch. Aleib. ep* 7. Apophtheg. p. 186 B. Aelian. Y. H. 
xni, 38. 
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lehrst Du denn Sie Fibel und unterrichtest nicht lieber Er- 
wachsene, wenn Du doch den Homer zu verbessern iax 
Stande bist? So sagt denn auch Isokrates''): ich glaube, 
dass die homerischen Gesänge einen um so grösseren Ruhm 
erlangt haben, weil sie so schön die gegen die Barbaren Käm- 
pfenden verherrlichen I und dass deshalb unsre Vorfahren 
diesen Dichtungen eine so ehrenvolle Stellung sowohl bei 
den musischen WeUkäuipfen als auch bei der Unterweisung 
der Kinder haben geben wollen, damit wir, die wir so viel* 
fach diese Lieder hören, Hass gegen die Barbaren daraus 
lernen und den Tugenden der vor Troia Kämpfenden nach- 
eifern möchten." Plate, dem von seinem philosophischen 
Standpunkte aus diese Bedeutung Homers bei dem Unter- 
richte und der Erziehung der Jugend missfalicu musste^), 

*) Panegyr. 159. 

') Ueber Piatos ungünstiges ürtlieil über Homer hatte Ailios 
Serapion geschrieben d Sixu((as ITXüküv 'Ofttjoov uMnt^xpB tti? noli- 
Titas tSuid. 8. V.), Dio Chrysostomos imn ^Oui^nov nQog IlXäima ö' 
(.Suiil.). Des Maximus aus Tyrus Diss, XXIII. betrifft gleichfalls die 
Frage d xa).tu^ JI/aIiüjv 'Out]nov Tf/i; noliiiuig 7i€i()>ji}}aaT0, Vgl. G. 
Paqueliii Apologeme })our le grainl Homere contre la reprehen- 
nioii du divin Platoii sur aucuns passages de celni. Lyon 1577. 4. 
Couture Sentiment de Piaton sur la poesie (Bist, de TAcad. d. 
Inscr. Tom. I. p. 215— 219 ed. 4.). A. M. Riccius de Piatone IIo- 
merum e republica diinittente (Dissertatt. Hoinericae. Tom, 1. Flo- 
rent. 1740. 4. no. V; ed. Born. Lips. 1784. 8. p. 42— 49). D. Beck 
Examen cansarum onr atndm Uberaliam artiam imprimisque pocseos 
a pkilosophis veteribos aut neglecta aat impugnata faerint. Lips. 
1785. 4. ^ F. A. Wie de barg Ueber die Vorwürfe die Plate den 
Dichtern macht Heimst 1789. 4. — C. L. PSrsehke de Platonis 
sententia poetai e repablica bene constitata expellendos. Regimoat 
1803. 4. — R. Schramm Plate poetarnm exagitator s. Plato&ia de 
poeai poetisqoe jndicia, YratislaT. 1830. 8. — Aaf der andern Seite 
fehlt es nicht an Vergleichungspunkten zwischen Homer und PlatOi 
wie sdion die Alten selbst bemerkt habent z* B, Dionys. Halie. ad 
Pomp. 1, 13. Longin. de sublim. XllI, 3. Hierauf bezogen sich auch 
wohl die Schriften des Grammatikers Telephos (tkqI trjs 'OfiriQov «al 
VX&ttavQi üvfi(po»y£ttef Snid. 7>;X.) und des Peripatetikers Aristokles 
ans Messina {non^bv anov^aUri^os "OfiTiQ0$ ^ IlXaronff Snid. ^^.)- 
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vennoehte deimocfa nicht ihn dnvon zu Yerdrüngen. Homer 

behielt diese seine Stellung die ganze Dauer des Griechen- 
thums hindurch^), wovon wir gerade aus der Zeit der Zer- 
störung Korinths, mit welchem Ereignisse man die Selb- 
ständigkeit der Griechen als beendigt anzusehen pflegt, ein 
eben so schönes als treffendes Beispiel haben. Als der rö- 
mische Feldherr Mummius siegreich in die eroberte Stadt 
eingezogen war, befahl er denjenigen von den gefangenen 
Knabeui welche des Schreibens kundig waren, unter seinen 
Augen einen Vers aufzuschreiben. Ein Knabe schrieb die 
Worte des klagenden Odysseus (s, 306); Tgiofiaxageg Ja- 
vaal xal rwgnmgj oi tot olowo und bewirkte dadurch, 
dass Mummius zu Thranen gerührt ihm und allen seinen 
Verwandten die Freiheit schenkte'). — Diese Beispiele des 
Gebrauchs der homerischen Gedichte in den Schulen, die 
sieh leicht vermehren Hessen*^, mögen genügen um die 
hohe Stelle^ die man dem Homer für die geistige Ausbil- 
dung der Jugend einräumte und die er auch in dem römi- 
schen^^) und christlichen Alterthum sich zu verschaffen 
gewusst hat, zu bezeichnen. 

Tgl. noch Maxim. Tyr. XXXII, 3 p* 120 sqq. Reisk» (der übrigens 
det Dio Chryaoat Or. LY kopiert hat) und Themiat. Or. XY p. 189 
Hard. Von den Keoarn bebandeln dleaen Gegenatand 6. Maaaien 
ParallMe d*Hom. et de Piaton (Hern, de TAc. d, Inacr. Tom. lU p. 
i— 16). h J. Garnler Obaerr. anr le paraUMe d*Hom. et de Pia- 
ton (Hiat de TAc. d. Inacr. Tom. XLII. p. 11 aqq.). Morgenatern 
.Commentt III de repnbl. Plat Hai. 1704. 8. p. 256 aqq« u. A. — 
Nor der Anaseicluinng wegen nennt Panaitioa (Cic. Tnac I. 32, 79) 
den Plate Homernm philosophornm, wie Aisop dem Julian Or. YU« 
p, 207 0. Spanh. rßy fii^v "Oftr^^os heiiat. 

•) Ygl. z. B. Stat SiW. Y. 3, 148 aqq. Dio Chrya. Or. XI. p. 308 
Reisk. Heraclit. Alleg. Horn. cp. I. 

') Pliitarch. Q. Symp. IX. 1, 2. p.737A. 

^'*) S. einiges noch weiterhin. 

Davon später B. IV. Absch. I. Dritte Periode. 

Diea bewelat unter andern die Rede BaaiUoe dea Groaaen^ 
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Dass aber die BesehSftigung mit Homer in den 
Scliuien zugleich eine ausserordentlich vertraute 
gewesen und für das spätere Leben geblieben 
sein müsse, würde, wenn nichts anderes, so doch schon die 
ungemeine Bekanntscliaft mit diesem Dichter lehren, der wir 
nicht blos in den Schriften, sondern auch in dem Leben 
dei Griechen begegnen. Es giebt verhäilnissmässig sehr 
wenige Schriftsteller, die sich nicht in irgend einem Punkte 
auf Homer als Gewährsmann beriefen oder eines seiner 
Ausspruche zur Ausschmückung ihres Vortrags udei sonst- 
wie in geistr.eicher Anwendung bedienten. Die Redner be- 
ziehen sich vor dem Volke auf ihn mid in einer Weisen 
dass man sieht, welch eine genaue Bekanntschaft mit ihm 
sie voraussetzten und voraussetzen durften ^^), Eine Menge 
vortrefilicher Antworten und Bemerkungen, die mit homeri* 
sehen Versen oder Ausdrücken gegeben wurden, sind uns 
erhalten^*) und zeigen ebenso die geistreiche Schlagfertig- 
keit der Hellenen als ihre intime Kenntniss des „Dichters**, 
wie sie ihn schlechtweg zu benennen pflegen und von dem 
sie nicht weniges in sprichwörtlichen Gebrauch nahmen ^*). 



der von 351 — 379 Bischof von Caesarea in Kappadocien war, JIqos 
joifs viovg OTitos ttv 'ElXrjviy.<i>v uMpiXotviü ).6yajv (Op[). Oinn. ed. 
Garnier. Tom. II. Paris 1722. fol. p. 173 sqq.)- Vgl. way Julian. Mi- 
sop. p. 351 C. (Opp. Omn. ed. Spanheim. Tom. 1. Lipa. IGJö. fol.) 
Yon seinem Lehrer Mardonios erzählt. 

*') Lycurg. adr. Leoer. §. 102. Aeschin. ad?. Tim. 133. 141. 
i^iZaqii* adr. Ctesiph. 231. Demoath. Epitaph. %9. Erot. 225. YgL 
bocr. ad Nie. 48. adT. Soph. 2.! 

Bei Diogenes Laerdas, PlnCarcbt Athenaioa u. A* Ganz be- 
sondwa treffend ist die Antwort, welche Xenokrates, der Schaler 
PlatoM, dem Könige Antipatros Yon Macedonien gab, Diog. Laert. 
IV, 2, 9. 

") Macrob. Saturn. Y, 16 p. 536 sq. Zenn. Homeras omnem pe€* 
•im enam ita senlentüs £urtit, nt singula eins änotf'^fyfiara yiet pro- 
Terbiorom in omniom ore fongantaV* Vgl. Zenob. III» 64. Reiches 
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Diese grosse Bekanntschaft der Griechen mit Homer 

wurde niclit wenig gefördert durch eine Sitte, weiche wir 
seit uemhch alier Zeit unter ihnen* verbreitet finden» die 
Sitte nemlich aus Homer in der Terschiedensten 
Weise den Stoff für gesellige Unterhaltung zu 
entlehnen. Als durch die Sophisten und Rhetoren un- 
mittelbar oder durch die von ihnen ausgehende Bildung die 
homerischen Gedichte anfingen Gegenstand sprachhcher und 
sachhcher Untersuchung zu werden, begegnete man man^ 
chen dunklen unverständlichen Wörtern, doppeldeutigen oder 
einander widerspreciienden Stellen ; man verlangte Aufklä- 
rung über Dinge, weiche im Dichter nur angedeutet oder 
ganz unerwähnt gelassen waren; man fand dies und jenes 
auffallend, wohl gar unpassend und suchte für alle Zweifel, 
alle Dunkelheiten und Skrupel, die einem aufstiessen, um 
so eifriger Belehrung, als es einen Dichter betraf, den man 
von Jugend auf lieb und wertli gehalten hatte. So ent- 
stand theils eine Litteratur, welche solche homerischen Fra- 
gen und Probleme behandelte^'), theils die Sitte über der- 
gleichen einer Erörterung bedürftige Punkte der homerischen 
Gedichte sich in geselligem Kreise zur Belehrung und zum 
Zeitvertreib zu witerhalten. Diese Sitte hörte mit den ge- 
naueren wissenschafUichen Untersuchungen über Homer, wie 
sie späterhin zu Alexandrien betrieben wurden, nicht auf, 
war vielmehr auch dort und verbreitete sich zugleich mit 
der Wissenschaft von Hellas nach Rom, so dass sie erst 
mit dem Alterthume selbst scheint untergegangen zu sein ^^). 

Material giebt Jacob Dnport Homeri gnomologia. Cantabrig. 1660. 

4., obgleich es wenig Ubersichtlicli angeordnet ist. 

S. weiterhin B. IV. Absch. I. Zweite Periode. 

Lebrs De Äristarchi studiis hoinericis. Regim. 1833. 8. 
p. 2X0 sq. Der gelehrte Verfasser behandelt den ganzen in Rede 
stehenden Gegenstand so grandUch, daaa ich nichts besseres than 
konnte^ als ihm folgen. 
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Den Tonüglicheren Gnuniaatikem freilich sagte ne wohl 

nicht eben zu, weil sie für ein gründlicheres Verständiiiss 
Homers wenig abwerfen mochte und dieselben in ihrer am* 
merzenden und verbessernden Kritik wa sehr geeignetes 
Mittel besasseu über die meisten Skrupel hinweg zu kom- 
men, welche für Andre vorhanden waren, die von einer 
solchen Kritik keine Notis nahmen oder nehmen wollten. 
Aber die unbedeutenderen Grauunatiker hielten gerade auf 
sich widersprechende oder sonst schwierige und anst^^ssigo 
Steilen, weil sie die verbessernde Kritik verschmähten und 
es vorzogeni was auch heutiges Tags viele thun, mit aller- 
lei Erklärungen derartigen Stellen xu helfen, oder weil ih* 
nen ganz besonders solche Schwierigkeiten des homerisehen 
Textes Gelegenheit darboten, ihre Geleiirsaiukeit zu zeigen« 
In Alexandrien war hierfür auch äusserUch gesorgt, indem 
in dem Museum daselbst eine Promenade und Halle (ne^ 
QlftaTog xal i^iÖQa Strab. XVI, 793) sich befanden, die zu 
solchen gelehrten Conversationen sehr geeignet waren, und 
man ausserdem, im FaUe man ihrer bedurfte, die Bücher 
der Bibliothek zur Hand halte *^). Ja, dem Porphyrios zu- 
folge befand sich hier ein eigenes Buch, in welches die 
vorgelegten Fragen nebst den Antworten ciiigelragen wur- 
den Anfänglich mag diese Art gelehrter Unterhaltung 
noch einen ziemlich achtbaren Charakter gehabt haben, aber 
es lag iii der .Natur dci selben, dass das Moiiieiil des Beleh- 
rens allmälig ganz in den Hintergrund, das des Prahleos mit 
einer im übrigen unbraucbbaren Gelehrsamkeit dagegen 



n Lehr 8 p. m 

Poipliyr. beim Sch. Yen. I, 684: Iv t<^ fiovaUt^ rtfi xarit 

äste avttyQ<i(p(a&w» Wolf Prolegg. p. CXCV (fiieiebant quasi quoi-* 
dam commenterios sodalicü, inspicleados fofsan Ptolemaelii, eui ooih 
eoqaereiit). Lehrs p. '^%7* 
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hervortrat, so dass zur KaiBendt das Gewicht eines Gram- 
matikers sich fast nur noch nach der Leichtigkeit bestimmte» 
mit der er jede an ihn gerichtete Frage su beaniworteii 
wusste. Dass die Grammatiker hieran grösstentheils selbst 

schuld wareiij ist nicht zu leugnen, und es geschah jenem, 
der sich zu Rhodos im Theater mit seiner Kunst hören las« 
sen wollte und die Anwesenden aufforderte, ihm einen Vers 
zu nennen, über weicliea er sprechen kuiine, ganz recht 
aLs einer ihm den Vers der Odyssee aufgab 72): Weg mit 
Dir vm der Insel, Elendester der Menechen*^ Auf der 
andern Seite dagegen scheint, wie in andern Dingen, so> 
auch hierin der Einfluss der Fürsten, in deren JNähe man 
sich sowohl zu Alexandrien als zu Rom befand, demorali- 
aierend gewirkt zu haben, da sich dieselben an derartigen 
Unterhaltungen betheiligten, ohne doch das rechte Interesse 
dafür zu besitzen. Dies darf man eben sowohl von Ptole- 
maios Plüladelphos und Hadnau behaupten, die sich mit den 
alexandrinischen Gelehrten über solche spitzfindige Fragen 
unterhielten als von Tiberius, welcher den Grammatikern 
— quod genus hominum praccifiue ap petebat — mit aller- 
lei Fragen zusetzte: wer die Mutter der Hecuba gewesen? 
welchen Namen Achill unter den Töchtern des Lykomedes 
geführt? was die Sirenen zu singen gepflegt?^') 



Plntardi. Q. Symp. IX. 1, 4. p. 737. Doch lastt sich hier 
anch an einen TOn den Homeristen denken, yon denen B. IV, Ab- 
schnitt L Zweite Periode die Rede sein wird. 

Athen. XI, 493 F. Spartian. Hadr. cp. Ud, 
*^ Sneton. Tiber, cp* 70. » Andere Fragen, welche man disca- 
tierte, fahrt GelUus N. A. XIV, 6 an: weshalb Telemach denPeisi* 
Stratos mit dem Fosse nnd nicht mit der Hand geweckt habe (o, 46)1 
wie die von der Skylla Tersehlungenen Gefährten des Odyssens ge<- 
heissen? ob Ton den fünf Metalttagen, aus denen der Schild des 
AehiU bestand, die goldene die letzte oder mittelste gewesen? TgL 
Senec, Bp. 88. 
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Weit mehr als diese ursprunglich mehr gelehrte, dann 
iii alberne Gelehrtenprnhlerei ausartende Unterhaltung über 
Homer trug zur Verbreitung der Kenntniss dieses Dichters 
eine andre bei, die man in fröhlicher Gesellschaft anstellte. 

Wenn man nach beendigtem Mahle noch heiter gestimmt 
bei einem Becher Weins beisammen war, erging man sich 
gern in allerlei Plaudereien, die ohne anstrengend zu sein 
Witz und Sciiarisinn in reichem Maasse zu zeigen gestat- 
teten*^). Sie mussten Gegenstände betreffen, die für alle 
interessant und allen bekannt waren, weil nur so der Zweck 
der Unterhaltung aller ^ den man damit verfolgte, erreicht 
wurde *^)« Hierzu eignete sich Homer nun ganz vorzüglich, 
weil nicht blos die Theilnahme für ihn, sondern audi die 
Bekanntschaft mit ihm eine aiigememe war und er den 
reichhchsten Stoff zu Gesprächen gedachter Art darbot 
Eine Vorstellung von der Art und Weise derselben gewin- 
nen wir aus den Plutarchischen Tischgesprächen, einer 
Schrift, die nach andern Vorbildern gleicher Gattung in 
Form eines gelehrten Werkes nur den Gebrauch des ge- 
wöhiüichen Lebens wiederspiegelt. Sie enthält ausser un- 
zahligen Anspielungen auf Homer und Anwendungen seiner 
Worte im Verlauf der Kede allerlei ganz unterhaltende Er- 
örterungen über Themata aus diesem Dichter. Es wird da 
(I, 9), mit Rücksicht auf Nausikaa, die Frage aufgeworfen 
warum es besser sei mil weichem \\ eisscr zu waschen, als 
mit Meerwasser? weshalb Homer in der Beschreibung von 



Lchis p. 214sqq. Die Abhandlnng Gedoyn's des plaisirs 
de ia table cliez les Grecs (Hist. de l'Acad. des Inscr. Touj. II. p. 
75—78 ed. 8.) enthält nichts hierher Gehöriges. — üeber Veranlas- 
sung solcher Gastmähler a. W. A. Becker GharÜdes. Leipzig 1840. 
Bd. I, 418 sqq. 

**) Wer Unpassendes Torbrachte (Gell. N. A. I, 2) war eben so 
wenig gern gesehen, als wer nicht mitsprach (Plotarch. Q, Symp. III. 
prooem. p. 644 B.)« 
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WeUkämpfen immer zuerst den Faustkampf, dann den Ring- 
kampf, in letzter Stelle den Wettlauf nenne (11^5)? was 
das Homerische Zo)q6t^ov de xigaiQB bedeute (V, 4)? wa- 
rum Homer den Apfel ayXaoxodTfos (V, 8), das Salz ^eiop 
(Vf 10), andre Flüssigkeiten mit besondem Beiwörtern, das 
Oel allein vyQOP (VI, 9) nenne? an welcher Hand Diüiiiedes 
die Aphrodite verwundet habe (IX, 4)? und endlich werden 
(IX, 13) einige rechtliche Fragen beim Zweikampfe des Pa- 
ris \ind Menelaos erörtert. Natüihch musste, wer sich bei 
dem Gespräche über solche homerischen Gegenstände be- 
theiligen wollte, in dem Dichter sehr bewandert sein imd 
hatte somit diese Sitte der avftTtoaiaxd rcqoßXrniaxa auch 
wieder rückwirkend eine grössere Beschäftigung mit Homer 
Sur Folge. 

Wenn so die allgemeine Bekanntschaft der Hellenen 
mit Homer einerseits in der schon in den Schulen begon* 
nenen und später fortgesetzten Beschäftigung mit ihm zu 
suchen ist, so amheiseits in dem daucbcii nach wie vor 
fortbestehenden mündlichen Vortrage der home- 
rischen Lieder durch Rhapsoden. Aus dem Anfange 
des phitoiuschen Gespräches Jon, so wie aus andern Stellen 
des Piaton und Aristoteles ersehen wir» dass zur Zeit 
dieser beiden Männer die Rhapsoden noch in grosser Blüthe 
standen. Psoch damals trugen sie, wie es vor zweihundert 
Jahren durch Selon eingeführt worden war» an den Pana- 
thenaien die homerischen Gesänge vor '*) und wanderten 
von Stadt zu Stadt, von Fest zu Fest, um mit ihrer Kunst 
Ruhm und Unterhalt zu erwerben. Dass zu seiner Zeit 
das Rhapsodieren des Homer ganz gewöhnlich war, bezeugt 



*') Plat Legg. II, 658 D. Ps. Hipparch. p.^:29B. u. a. Aristot. 
Poet. cp. 2G. 

L>curg. adY. Leoer. $. Isocrat. Paneg. 159. (s. not. 6). 
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auch Aischines Wann es aufgehört habe ist mit Sicher- 
heit nicht anzugeben; vermutlilich aber hat es, obschon mit 

minderem Ansehii, wähl end des ganzen heUeiiischen Lebens 
bestanden*'). 

Bei dieser von Homer im AlterUmm eingenommenen 

Stelhing ist es leicht hegreiflich, wie sein Einfluss fast auf 
alle Veriiäitnisse ein so bedeutender sein konnte^ als wir 
finden dass er ivirklich gewesen ist 

Es ist ein bekanntes und viel hesprochencs Wort dc3 
Uerodof), dass Homer und Hesiod den Hellenen ihre 
Götterwelt gedichtet, den Göttern ihre Namen gegeben, 
Ehren uiul Geschäfte ziigelheilt, ihre Gcstalliii hczeichnei 
haben. Wie man auch über diese Ansicht des Herodot ur* 
theÜen und ein wörtliches Verständniss zurückweisen mag, 
so viel ist gewiss dass hiUipUächlich jene beiden Dichlor, 
und vorzugsweise wiederum Homer, zu jener reichen Glie- 
derung und Ausbildung der griechischen Götterwelt beige« 



adv. Tim. s. not. 13. 

Bei der Hochzeit des Ptolemaios mit seiner Schwester fand 
der Rhapsode vielen Beifall, der seinen Vortrag mit den Worten 
liegann : Z(us «T ^'JIqjjv ixt'd(a(T( xtiaiyvi]Tr]v nlo/6v te 350), Plu- 
tarch. Q. Symp. IX. 1, 2 p. 736 F. vgl. J. Krenter HomerücUe 

RJiap?!f>f]en. Köln 1833. 8. p. 138 sq. 

^'^) ir, 53: ovTOi (JIa(o^os x{tl*'OttT]oos) eiaiv ol noi^üavrti; ^Ofo^ 
yor(t)V "E).).r](Ji xctl TOtOt O^iolai rag iTnavvfiltig i^orrfg y.tä Tinug te yrd 
jiXvi^Q J/f^.o'rifs y.rtl efiSsct cwtmv aTjurjvfti'TS^, vgl. Biiiir zu dieser 
Stelle, und ausser i]vn yon Rode <Ie Orpheo. Gotting. 1824. 4. 
p. 48 sq. not. 4. aiigeiiiiirtpn Schritten G. Horm an n de mythol. 
Graec. antiq. (Opusc. II, 171). O. Müller Proleg. zu einer wis- 
senschaftl. Mythologie. Göttingen 1825. 8. p. 213. Gr. Litteratiir- 
gesch. Breslau 1841. 8. Bd. I. p. 153. Weisse üeber den Begriff, 
die Behandlung u. d. Quellen d. Mythol. Leipzig 1828. 8. p, 44 sq. 
Böttiger Kunstmythologie Bd. II. Dresden 1830. 8. p. 295. Stuhr 
Die Religionssysteme der Hellenen. Berlin 1838. 8. p. 20 sq. 175 sq. 
Göttling (Ilesiodi carmina. cd. II. Goth. 1843, 8.) p. XLI. Schö- 
mann Ind. lectt. Gryph. 1Ö4;<^. 4. p. 3. 
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tragen halben, durch welche sie skh auszeichnet* Nament- 
lich Homer war es, der eiiutelne Gottheiten einselner Stämme 
und LandschaÜen, indem er sie mit sich überallhin verbrei- 
tete, zu ailgem«nerer Anerkennung brachte und somit be- 
wirkte, da» dtirdi gam Hellas eine im wesentlichen durch« 
aus gleiche Religion herrschend wurde. Aber nicht blos 
äusserlich und dem Namen nach; sondern indem die home- 
lischcn Gedichte die bedeutendsten Gdtter fast alle handelnd 
und in den Gang der Begebenheiten eingreifend auftreteui 
Bi scharf gezeichneten sinnlichen Umrissen, in fest ausge- 
prägtem Charakter erscheinen lassen, verursachten sie, dass 
die allgemeinen Vorstellungen von diesen Gollern dieselbea 
Foimen und denselben Charakter annabnen, die sie festge- 
stellt hatten. Dadurch dass die homerischen Lieder durch 
Sänger in allen Theilen Grieclienlands vor versammeltem 
Volke vorgetragen wurden, verbreiteten sich die in ihnen 
enthaltenen religiösen Anschammgen ganz €*illgemein und er- 
hielten so zu sagen kanonisches Anselm ^^). Wie gross das- 
selbe gewesen sem müsse, ist wie aus vielem andern so 
nanienthch aus der heftigen Ojiposition zu ersehen, welche 
die Philosophen gleich von Anfang an gegen Homer erho- 
ben. Denn ihre Angriffe wegen unwürdiger Vorstellungen 
von den Göttern richteten sie besonders gegen Homer, da , 
sie ihn als den vornehmsten Erhnder und Verbreiter dieser 



Dies gilt natürlich mehr von den mythologisclien Glauben 
aad der ans ihm herTorgehenden Moral, als von dem Kultos, der 
schon deshalb, weil er im Hqmer fast gans sor&chtritt^ weniger Bin* 
Ünn leiden könnt« (C. Fr. Hermann Gottesdienstl. AUerth* d« Gr* 
Heldelberg 1S46, f. 6. p. 24»), Dass es dennoch geschehen sei ist 
an vielen Beispielen ersicfatUch. — C. A* Bdttigers Programm: 
duam vim ad religionia cvltam habnerit Homeri lecCio apitd Grae* 
eos pneromm institationem ab hee poeta aospicart sotitos (Opnsc. 
kt ed. Silfig. Dresd, ISST. S. p« $4^64«) ist dürftig und entspricht 
wenig seinem Titeh 
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angeblichen Un Würdigkeiten betracliteten; wie z. B. Xeno- 
phanes'*) in den bekannten Versen**): 

ndvra ^eotg ävidTjxav "OfirjQog ^Haloöog 
oaoa 71 aq dvdqcjiioiaiv oveidea xal tpoyog iati, 

Von nicht minderem Gewicht war Homer in Bezug 
auf die Heroensage. Die meisten der hierher gehörigen 
Heroen, welche man im KliILus verehrte, waren ilie home- 
rischen und nicht blos dem Namen sondern auch der Sage 
und dem Charakter nach. Denn eben das Ans^n jener 
Gedichte verschaffte der von ihnen dargebotenen Gestalt ei- 
nes Helden und seiner Sage nicht allein bei denen Eingang» 
welche den Heroen erst durch Horner kennen lernten, son- 
dern sogar da, wo von Alters her eine verwandtschafUiche 
Beziehung zu dem Heroen bestanden hatte» verdrängte die 
homerische Gestalt in den meisten Fällen die davon etwa 
abweichende lokale oder sciiob sie doch in den Hinter- 
grund 

Man wird es nach dem eben Bemerkten begreiflich ßn-* 
den, dass Homers Bedeutung für das moralische Leben 
der Griechen sehr gross gewesen ist» da dasselbe in uimiii- 
telbarer Abhängigkeit zu dem Glauben von den Göttern 
steht» der, wie wir sahen, wesentHch von Homer bestimmt 
wurde. Die Götter waren nebst den Heroen die sittlichen 
Vorbilder, nach welchen man das eigene Leben zu gcstal- 

« 

Diogr, Laert* IX. 2, 18 ; yiyQtttf e xal iv antat xaX iXiydae 
X(cl ittfdßovs xttd^' 'Haioi^ov xnl 'OfJiqQOVf inixonTCov avTciy t« ttc^ 
^wv ilQtifAiva, Vgl. A. Weland de praecipata parodiar« Homeric« 
•eriptoribus ap. Gr. Gotting, 1833. 8. p. 15 sqq. 

Sext. Emp. adv. Math. IX, 593 Fabr. (fr. 7 Mullach.) 
") G. W. Nitzsch de memom Homeri antiq. Kil. 1837. 4. 
p. 29 sq. Die griedÜBclie Heldensage in ihrer nationalen Geltang. 
Kiel 1841. 8. 
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teil strebte. Mochte män dies Ziel oft verkennen, noch 
öfter nicht erreichen; mochte ein weiter fortgeschrittenes 

Bewusstseiu naciiinals nicht mit Unrecht die moralische Un- 
wahrheit in den Charai^teren der homerischen Götter und 
Helden und in mannigfachen Aussprüchen des Dichters ta- 
dein: dennoch hielt man Homer als den Leluer der Moral 
und der Lebensweisheit fest, der wie kein anderer griechi- 
scher Dichter so eindringlich und klar, so lauter und rein 
das Wahre Gute und Öchöne dargestellt und gelehrt habe, 
^ui quid sH ptUehrum, qtää iurpe, quid utilep qtäd hüHj 
planius ae melius Chrt/sippo et Craniore dieit In die- 
sem iSinne sagte der Rhetor Aikidamas von der Odyssee, sie sei 
ein schöner Spiegel des menschlichen Lebens '^), indem er 
damit nicht blos meinte, dass jene Dichtung das Leben ge- 
h'eu ^viedersplegeie, sondern auch dass man in ihr das Le- 
ben erkenne und aus ihr für dasselbe lernen könne. £s ist 

Horat. EpiBt. I. %, 3 sq. Tgl. 6. Cnper Apotheosts Homeri, 
Amstelod. 1683. 4. p. 93 sqq. L F. F. Delbrück Homert religio- 
nis qaae ad bene beateqne TiTendam beroicis femporibus faerit tm. 
Magdeburg. 1797. S. (bdid Tbeil ins fransösiscbe äberseCzt Ton A. 
M. H. Boalard Quelle a M rinflaence de la religion d*Hoiiitee 
dans lea temps li^roiqaes poor Tivre d^one mani^re vertaeuse et itre 
KeDteux (Magasin encycl. ann. 18 (1813). Tom* L p. 63—91.). Fr. 
Jacobs Venn. Scbriften. Th. III. Bresdea 1829. p. 32 gqq. G. F* 
Nagelsbacb Die homerische Theologie in ihrem Zosaramenhange 
dargeatellt. Nürnberg 1840. 8. K. 6. Hei big Die sitUiclien Zu- 
stiuide des griechischen HeldenaUers. Leipzig 1839. 8. Die beulen 
soletKt genannton Bücher führe ich an als solche, aus denen mit eini- 
ger YoUständigkeit und übersichtlich der sittliche Standpunkt Homers 
zn erkennen ist, obgleich das eine wie das andre noch manches aa 
wünschen übrig lässt. 

Aristot. Rhet. III. 3, 4. riiv ^0*5v(t<gtittv itukhv av^gt^ntvov ßCov 
»utonxQov. — Vgl. Heraclit. AUeg. Horn, an mfltreren Stellen* Dio 
Chrysost. Or. IL Maxim. Tyr. Diss. XXXIl. Basil. M. a. a. O. 
(not. 12), welclier sagt nuaa 17 nolriais ttp 'Ofi^Q^ dgit^ ioriv Unat'- 
yoff. Procl. zu Plat. Tim. p. 503 C; Sri nQog Tug xttr uQerijV ngaUts 
uQxovaa { nag" 'OfiriQi^ fiifxi}aig. — Pater omnisTiitntia heisst 
Homer in der Vorrede an den Pandecten. 

Lauer Oesch. d. boiner* Poesie« • • > 
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freilich wahr, dass je später je weniger das hellenische Le- 
ben dem homerischen entsprach sowohl in den Formen als 
in seinem sittlichen Charakter; aber die Schuld daran lag 
mcfat so sehr an dem Aufgeben der homerischen Ideale und 
Lehren, als vielmehr an der Schwäche, ihnen gemäss zu 
leben, welche theils aus den kompiicierleren Verhältnissen 
theils und vornehmlich aber aus nachtheiligen Einwirkungen 
orientalischen Wesens auf das griechische entsprang. Dies 
ist besonders an der Stellung des weiblichen Geschlechts 
ersichtlich, die bei Homer noch so erhaben und edel**) nach* 
mals so tief und unwürdig war. Gleichwohl hat man zu 
keiner Zeit verkannt, welche sittlichreine ideale Gestalt Pe- 
neiope sei, nur dass die griechischen Frauen für gewöhnlieh 
nicht die Kraft und Fähigkeit besassen diesem Ideale ilner 
selbst, wenn auch nur annähernd, gleichzukommen und die 
Männeri durch anderweite Verhältnisse und Gewohnheiten 
verstrickt, nicht im Stande waren ihre 1 laLien auf der Stufe 
der homehsciien zu erhalten oder darauf zurückzuheben. 
Man kann sagen, dass die Griechen im allgemeinen nicht 
weiter hinter den sittlichen Idealen ihres Lebens zurückge- 
blieben sind, als wir hinter den unsrigen; dass, wenn sie 
den Homer als die Richtschnur ihres Lebens betrachteten, 
sie ihm fast in eben dem Masse eiilsprochen haben, als 
wir den Vorschriften unserer Religion. 

Auf das staatliche Leben der Hellenen, schemt es, 
habe Homers EinHuss nur genut^ sein können, weil die For- 
men dieses Lebens, wenigstens in den Zeiten, über welche 
uns ein volles Urtheil su fallen gestattet ist, gans andre ge- 
worden waren. Das heldenhafte Künigtlium, welches in den 
homerischen Gedichten in noch ungeschwächter Kraft und 
hohem Ansehn als der Träger und Mittelpunkt der ganzen 

'*) Tgl. C. 6. Leas GescMclite der W«iber im heroiichen 
Zeilalter. HannoTer 1790* 8. — Tb. L. Munter üzor Homeiica. 
HaaoT. 1750. 4. 
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Darstellung erscheint, war schon sehr früh in Aristokratie 

übergegangen ) dann in Tyiaiuiis, die bald mit Demokratie 
abschloss. Ein Wort nun* wie das des Odysseus ^,Niinmer 
Gedeihn bringt Vielherrschaft; nur Einer sei König" (B, 204), 
passte kaum noch für eine aristokratische Verfassung, ge- 
schweige denn für eine demokratische. Man darf in der 
That auch, wenn man von dem politischen Einflüsse Ho- 
mers spricht, vorzugsweise nur an jene drei ersten Staats- 
formen denken > für diese einen solchen aber ohne Zweifel 
annehmen; obgleich auch eine demokratische Einrichtung 
manciierlei aus Homer lernen konnte und gelernt iad '^''"^), 
Es wird überliefert, und ich sehe nicht den geringsten Grund 
es SU bezweifeln, dass die homerischen Gedichte durch 
Ltßurg nach dem Peloponnes gebracht worden seien. Da 
nch an Lykurg die ganze Ordnung des spartanischen Staats^ 
lebens knüpft, so wird auch die Einführung der homerischen 
Poesie in Sparta nicht ohne einige politische Rücksicht ge- 
schehen sein*^), obgleich gewiss nicht so wie man sich 
woM yorgestellt hat*^). Gerade dem Geiste der lykurgi- 
schen Verfassung, die wesentHch eine ritterlich- aristokrati- 
sche war, musste eine Poesie entsprechen^ die wie die ho- 
merische ein heldenhaftes Kriegerleben so anmuthig und 
ergreifend schilderte; daher denn Kleomencs, des Anaxan- 
dridas Sohn^ sagen konnte^ Homer sei ein Dichter für die 
Lakedaimonier, Hesiod für die Heiloten, da jener Krieg zu 
führen, dieser den Acker zu bauen lehre Und wenn die 



AU CorioBam fei lii«r genannt die Schrift yon K. 6. Kelle 
Homen Ilias und Odyssee als Volksgesange, die bei Bntotehong der 
griechiachen Freiataaten Färsten und Volker anf beaaere Gedanken 
bringen seUten« Leipaig iSIIS. 8. 

Plat Legg. III, 680 C. Plntarch. Lye. ep. 4, 
^ Chr. Heinecke Homer und Lyknrg oder das Alter der 
Uiade and die politische Tendenz ihrer Poesie. Leipzig 1833. S. 
**) PlQterdu Apophtiu Lacon. p. A. AeHa» V. H. XIII, 18. 

2* 
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bomerische Poesie dem ritterlichen Geiste der Lakedaimo* 

nier entsprach, mussle sie dann nicht wesentlich dazu bei- 
tragen diesen Geist zu erhalten und zu stärken ? konnte die 
Beschäftigung dieses Volkes von Helden mit ihr ohne einen 
grossen und vortheilhaften Einlluss bleiben? Wir wissen zu 
wenig von dem privaten Leben der 6partaner, um ganz die 
Stellung und den Einfluss Homers auf dasselbe bemessen 
zu können; doch erblicke ich darin, dass Terpandros, der 
Ol. 26 (= 676) an den damals zuerst gefeierten musischen 
Wettkämpfen der Kameen zu Sparta siegte, den Homer in 
Musik gesetzt haben soll ^"), was er, ^vie ich denke, gerade 
für die Spartaner tliat, einen Beweis von dem bedeutenden 
Änsehn Homers in jenem Staate und schhesse davon weiter 
auf einen entsprechenden politischen Einfluss dieses Dich- 
ters, den zu leugnen gewiss nur denen beikommen wird, 
die überhaupt jeden Einfluss der Poesie auf die Gemüther 
in Abrede stellen. Wenigstens war Kleisthenes, der Ty- 
rann von äikyon, anderer Meinung, da er den Rhapsoden 
ihr Auftreten in Sikyon verbot, weil in den homeriachen 
Gesängen die Argeier und Argus gefeiert würden**). Nicht 
das subjective Missfallen allein, welches Kicisthenes an dem 
Lobe eines Landes und Volkes fand, mit dem er in Feind- 
schaft lebte, bestimmte ilm zu seiner Massregel, sondern 
ein politischer Grund, die Besorgniss es möchte der Ruhm 
und die Verherrlichung seiner Gegner diesen bei seinen ei- 
genen Unterthanen Sympathien erwecken und so ihm selbst 
gefährlich werden. Im Gegensatze hierzu stand die Sorge, 

Herakleides bei Platarch. de mnsic. cp. S. 6,. Wie man sich 
da« Componieren des Homer za denken habe, vermag ich nicht za 
begreifen und ich bin eben so überzeugt, dass Platarch seinen Ge- 
währsmann gänzlich missyerstanden ha^ als dass Terpandros wirk- 
lich für Homer musikalisch thätig gewesen ist. In .weicher Art? 
das wird uns wohl für immer dunkel bleiben. 
,**).aerodot. y, Ö7.. 
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weiche Sohn und Peisistratos dem Homer widmeten. Jener 

ordnete den Vortrag der homerischen Lieder an dem gros- 
sen Feste der Panathenaeen neu an und sicher nicht blos 
nach ästhetischen und religiösen Rücksichten, sondern eben 
so sehr nach staatsmännischen und poütischen Peisi- 
siratos selbst aber, der zuerst diese nationalen Gesänge 
insgesammt aufzeichnen liess und dadurch eine noch inni- 
gere Bekanntsciuift mit ihnen herbeiluhrte^ als bisher bei 
ihrem vereinzelten Lesen oder mündlichen Vortrage mög- 
lich war, wurde dazu wohl nicht dem kleinsten Thefle 
nach durcli den Einfluss bestimmt, den er sich von Ho- 
mer auf die Gemüther und somit zu Gunsten seiner neu- 
gegründeten Alleinherrschaft versprach. Denn abgesehen 
von dem grossen BeifaU, den diese Lieder fanden, und der 
damit zusammenhängenden Einwirkung auf alle> weiche im 
Verlorensein an den Ruhm so erhabener Helden und Ahnen 
mit üiiicr Staatsforni befreundet werden zu müssen schie- 
nen» die einen solchen Ruhm, so viele unvergängliche Tha-. 
ten hervorgerufen hatte; abgesehen von dem Wohlwollen, 
welches hkui für denjenigen empfinden konnlcv, dcsst n Für- 
sorge man den neuen und grossen aus dem Aufschreiben, 
sämmtlicher homerischer Lieder entspringenden Genuss zu 
danken hatte: so erfreuten sich jene Gesänge einer Art. 
Auctorität, die dem Abkömmlinge eines Geschlechts, wel- 
ches bis in die heroischen Zeiten zurückreichte und sich 
von dem alten von Homer so ausij;ezeichneten Nestor iier- 
leilete nicht wenig zu Statten kommen musste **). — . 
£ine Auctorität Homers in politischen Dingen lässt sich aber 
noch aus mehreren andern Berichten entnehmen *^), wie 

S. B. IV, Ab«€h. L Brate Periode. 

^0 Herodot, Y, 65. Pamn. II. 18, 8. 9. 

**) Tgl. Nitzsch Indagandae per Homeri Odyss. interpolatio- 
nis praeparatio. P. I. HannoT. 18:^8. 4« p. 46. not. 48. 

**) vgl. Enstath. U. p. ;J63, 17, Herodot. V, 94. VII, 161, u. A. 
Köster hiitoria critica Homeri. Seet» 7. p. 63 Wolf. 
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wenig im übrigra auf dieselben m geben sein mag. Denn 

wenn erxiihit wird *®), dass Solon vor den L«tkedaimoniern, 
welche zwischen den um den Besitz von Salamis streiten- 
den Athenern und Megarem Schiedsrichter waren, sich auf 
jene Verse der Ilias (B, 557 sq.) berufen habe, in denen es 
heisst, dass Aias von Salamis seine Schiffe neben die der 
Athener gestellt, so mag man immerhin diese Erzählung als 
eine 1 abel betrachten, aber sie hatte nimmermehr erfunden 
werden können, wenn sie niclit auf einer thatsächlichen 
Wahrheit, dem grossen Ansehn Homers selbst in politischen 
Dingen gefusst liiitte. Darauf stützten sich auch die Ar- 
geier, indem sie wegen des Agamemnon Oberbefehl im 
troischen Kriege einen solchen gleichfalls in dem Kampfe 
gegen die Perser, als Bedingung ihrer Theilnahme daran, 
beanspruchten *^). Unmöglich würden sie eine solche Be- 
dingung, deren wahre Absicht es war, der Argeier Theil- 
nahmlosigkeit an jenem Kampfe zu motivieren, gestellt ha- 
ben, wenn sie nicht dieselbe mit Ehren stellen zu können 
geglaubt und gemeint hätten, selbige werde von denen, an 
welche sie gerichtet wurde, als eine zwar nicht zu gewäh« 
rende aber doch mit einiger Berechtigung zu stellende an- 
gesehen werden. Sie war eben gegründet auf der aner- 
kannten Auctorität, welche Homer auch in politischen Ver* 
hältnissen besass und mit liücksicht worauf, nach der 
Aussage des Porphyrios *^), in emigen Staaten den Knaben 
gesetzlich geboten war den SchifTskatalog auswendig zu ler- 
nen als ein zuverlässiges Dokument na %u)qoyqa^i()^ nui 
noXmv Idififuxaiv *^)* 

'*^) Plutarch. Solon. cp. 10. Qiiintilian. Tnst. Gr. Y, 11. vgl, 
Nitzsch de liistoria Homeri, Fase. U. Uaanov. 1Ö37. 4. p. 143. 
Herodot. VII, 148. 

Eustath. II* p. ?63, 35. Tgl. Meiiieke Analecta Alexandrina. 
Berolin. 1843. 8. p. 387 sq. 

Hier darf auch an die grosse Verehrung erinnert werden. 
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Wenden wir uns nach einer andern Seile hin, zu der 

Einwirkung Homers auf die Poesie*'). Als epi- 
scher Dichter i^onnte er natürlich auf die eigentlich ly« 
riache Poesie nur wenig influieren*^), desto mehr aber hat 
er es auf die epische und dramatische Dichtkunst gethan. 
In beider Hinsicht bedarf es nur kuner Andeutungen. Was 
das Epos betrifil, so werden wir an einer spatem Stelle 
seiu), wie eng sich die sogenannten kyklischen Dichter mit 
ihren Werl^en an die Ihas und Odyssee anschlössen» derge* 
stalt dass sie selbst emsehie versteckte Angaben der home- 
rischen Gedichte benutzten, um sie oder an ihnen ihre Dich- 
tung fort SU spinnen. Bei der Dürftigkeit des Stoffes» der 



mit der Könige Feldherrn uutl Staatsmänner geg^en IJomer erfiiUt 
waren: Alcxaniler dif Grosse (Cic. pro Arch. cp. 10. Plin. II. N. 
VM, 20. Strab. XIII, ."iOi. Plutarch. de Alexdr. fort. cp. 4. p, 327F. 
Vit. Alexdr. p. 668. Die Clirys. Or. II. Wolf Prolegg. p. CL.VXXllIsq. 
Lehrs Aristarch. p. 218), Kassander König von Macedonien (ovrofff 

ml Wv0(t€m tiiitis ytyQttfdfiivai^ Athen. XIV, 6!20), Demt^ 
frio« Fk0iirem» (■. B. IV. Abtchiu I. Dritte Periode) , PfelMuriot 
PhUadelphoB (s. not ^1), Ptotemtiio* Pkilapaiw (s. weiterhin), KerkiäM 
(Heineke AnaL Alexdr. p. 387 sq.), Philopoimen (PlnCaroh. Tit. PhU. 
cp. 4.) o. A. um der Römer hier zn geachweigen. — Uebrigens han- 
delt dea Dio Chryioatomoa Rede ntqil ßaatliitcg ansschüeaalieh Ton 
der Bedeutung Homers für einen Fürsten, and nach Porphyrios hatte 
eine Schrift in neun Büchern ntqli t^e 'Ofi^QOv utpsXtias tmv fi«^ 
iMm Torfasst (Soid. TIo^^.). 

Ovid. Amor. IH, 9, Adiice Maeoniden, a quo, ceu fönte 
perenni, Tatom Pierüs oia rtgantnr aquis. vgl. Cup er Apoth. Horn, 
p* 63 sq. 

Dio Chrys. LY. p. 284 Reisk.: Ovims filv nvih *ji^aoxov 
iro«; av 'OfifjQOv Cf^Xmipf Sti fi^ t0 ttvttfi {Ut^ xix^tu $fs Sltjv ttiv 
noinfftv, €tiX hi^oic t6 nliov ovSh £vnaixo^ov ixiivot fikv inif 
Iwtdi^ SFiloixogof fulonoiog ^v. NaC. rovtityt antxink (fttaiv of 
"ElXrjveSt SriitfixOQOV *Ofi4Qov fijJlwT^v yev^aihat xn\ atfOffQK ^r>,yi-'vni 
um« tifi» noiftaty, — Longin de subl. XIII, 3: Movos 'Hgo^oros'Ofin^ 

Sk rovTüJv /Liu).i(TTa 6 JIXafwv, ano jov 'OfoiQutw htilvnv va/unog eis 
ttutiv fiVKÜtg Satt£ TtoQttfQonus anoxetevütifttvtts» 
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zur Feststdlong eines Urtfaeils vorliegt, lasst sich weniger 

besliuuiit sagen, inwieweit sich jene ältesten nachhomeri- 
schen Epiker auch in dem Charakter und Ton der Dichtun|^ 
in Stil und sonstigen Eigenschaften der Darstellung an Homer 

gehalten haben; doch führt alles darauf, dass Homer ihr 
Vorbild war, dem sie nacheiferten, obschon sie ihn zu er- 
reichen nicht vermochten. Und so blieb es auch später- 
hin**). AniitiHmliüs von Koloplion, dessen Fragmente schon 
allein seine Abhängigkeit von Homer beweisen würden ^^), . 
bezeugt durch die Ausgabe des Dichters, die ihm zuge^ 
schrieben wird ausilrücküch Jen Fleiss, den er auf Ho- 
mer verwandte. Ja auch von den Alexandrinischen Epikern 
haben die meisten die Studien, welche sie behufs der Nach- 
ahmung Ilmners in ihren Gedichten machten, noch durch 
besondre Schrillen dargethan, von denen spater gesprochen 
werden soll^^). Da ihnen die eigentlich schöpferische Kraft 
fehlte, ihre dichterische Fähigkeit nur gering war, so konn- 
ten sie von Homer zunächst nur die äussere Form, den 
Versbau und die Sprache nachahmen, haben dies aber mit 
grossem Fleisse gcthan. Doch darf man ihre Abhängigkeit 
von Homer nicht auf diese Aeusserhchkeiten beschränken, 
sondern muss sie auch sonst und in nicht geringem Grade 
annehmen"). Dem Maler Gala ton gab sie Veranlassung zu 



") Den Empedokles nannte Aristoteles {h tzsqI 7ioit}rüiv) wohl 
mit Rücksicht auf seine Sprache 'OfÄt]Qix6s, Diog. Laert. VIII, 57. 

' H. Stoll Antimachi Colophonii reliq. DiUenburg. 1S45. 8. 
p. 16 sqq. 

"*) Schellenberg de Antim. Col. vita et reliquiis. Hai. 
1786. j). 33 sqq. nnd daselbst F. A. Wolf p. 119sqq. Yilloisoii 
Prolegg. in Iloin. II. p. XXIII sqq. StoU 1. c. p. lö sq. 

**) B. IV. Absch. I. Zweite Periode. 

") Vom Arrttas lieisst es Vit. II. p. 57, 18 West. (vgl. Vit. 4* 

p. 60, 28. 11. Snid, !/o«T.): CrjAonr]^ fT ^y^vtxo tou Ourjnixov yaQtty- 
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einem Bilde, das, wie uniisthetisch es war, das Verhältniss 
der Dichter seiner Zeit zu Homer deutlich genug charakte* 
risierf). ApoUonio» von Rhodos zeigt in seinem Gedichte 
auf den ersten Blick sowohl seine BekanntschaR miL llomer 
als auch wie sehr er bestrebt war, ihn in Sprache, Versbau 
imd andern Dingen nachzuahmen ; beides erkennen wir 
auch an den Fragmenten des Euphorion '^"^) und Rhiunos^^). 
In späterer Zeit begegnen wir dem Epiker JSeator aus La- 
randa'^), der unter dem Kaiser Severus lebte und eine 
^IXiäg kemoyQäfifiaTog verfasst halte, welche in vierund- 
zwanzig Büchern so geschrieben war, dass in jedem ein 
Buchstabe fehlte, im ersten Buche a, im zweiten ß vls, w.**); 
ein Kunststück, welches der Aegypter Tryphiodoros^ des- 
sen ^lUov ahaais uns erhalten ist, in seiner ^OdvaaBia Isi- 
noygdfxficcTog nachmachte Ins V. Jahrhundert n. Chr. 
gehört Quinius, gewöhnhch der Smyrnäer genannt, von 
dem 14 Bücher %fav fi9^ ^'O/tj/^oy auf uns gekommen sind. 



(t TTtQi ttmov fprjatv oux 'Hat6(Sov, «A^ 'Out]nov Crjkiaiiiv yfyovivftf 
TO y{(Q TTlnaua iT/i,- 7Toirjf7ftf}g iibi^or tj y.aiu 'Jfaioöov. — IT^qI (fvyxot- 
üfMg llQinov mä O/jr/nov iieQt riuy f4.aü)if^iiTtx(ov hatte Dionysios ge- 
schrieben (Vit. Arat. 3. p. 59, 35 West). 

Aelian. V. H. XHF, 21 : FcdccTcov 6 C^oy^ici^oi tynco^'f tov 
filv "OfJtr]QOV (tviov ifiovyiu^ rovg J' akXovg noitjTttg t« ifxrifAta^iva 
uQVOfiivovg. O. Müller Archäologie §. 103. Anm. 3. 

**) vgl. Weichert Ueber das Leben und Gedicht des A. von 
Rh. Meissen 1821. 8. p. 3() sqq. 387 sqq. dessen Ansicliten jedoch 
manche Berichtiguiifj erfordern. 

Meineke Analecta Alexandrina p. 30 sq. 

Meineke Anal. Alexdr. p. 174. 177. 19% 200. Bernhardy 
Gnindriss d. Griech. Letter. II, 1037 sq. 

*') Lil. Gyraldus de poetar. liistor. (Opp. Tom. H. Lugd. 
Bat 1600. fol.) p. 251 sq. 6. Voss de bist. Gr. p. 170 (p. 220 

Wettern*)« 

Said. 8. N^armtf, 

Said. 8. T. T(>v(fi66o)QOs^, NiavtaQ. vgl. Bern hardy a.a.O. 
p. 257 sq. 
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deren genaue VergleicJiung mit Homer ihre Abhängigkeit 
von diesem darthut ^*), Dasselbe ist in Rücksicht auf sprach- 
liche Form von iVoMHO«**) Koluiko»**) und Mtualos*^) su 

sagen, mit denen die lieilic der griechischen Epiker schliesst, 
da JoAames Tzetzes (um 1150) nicht verdient hier genannt 
SU werden und von einem Einflüsse Homers auf sdne elen- 
den Machwerke gar nicht die Rede sein kann. Wenn in 
diesen letzten Ausläufern der griechischen Epik die Einwir- 
kungen Homers nur schwach und in halbverwischten Spu- 
ren wahrzunehmen sind, so hat das seinen sehr erklärhchen 
Grund. Sie sind wie fernste Sterne, die nur noch von den 
letzten Strahlen des Abendroths getroffen werden» aber ge- 
rade dadurch, dass sogar bis zu ihnen der Abglanz der 
Sonne hinanreicht, die Kraft dieser abendlichen Gluten am 
besten bezeugen. Man darf aus dem dürftigen Schim- 
mer, womit Homer noch bis in die entlegensten Zeiten des 
griechischen Epos hineinleuchtet und ihre Schöpfungen 
schmückt, auf die Stärke seines Lichtes, auf sein Anselm, 
seinen Einfluss zurückschhesseii, die ei ehedem besitzen 
musste, in einer Zeit, in weicher das antike Leben noch uidit 
gebrochen und unter seinen eigenen Trümmern begraben 
war, in welcher die Religion, aus der Homer sein innerstes 
Leben schöpfte, noch in voller Kraft die Seelen erfüllte. 



**) J. Th. StruTO de argamento oanninnm epicormn, qua« rei 
ab Homero in Iliade narratas longias prosecnta siint. Petropol. 184S. 

animom ubiqae advertere eam [Qniatam] videmat ad 
egreginm Homeri exemplnm, et nt dicendi genere iaitari enm sto- 
debat, ita ex attento illomm canainam atadio ea, qnae de rebas 
post mortem Hectoris ad Troiam gesti« pasttm indieafit Homema, 
dUigenter colUgebat et in ustim suum conyertebat.** p. 25 sq. 

A. F. Naeke de Nonno imitatore Homeri et CalUmachi (Ind. 
lect. Bonn. 1835.). Bernhardy II, HU, ^$6. 

Im Anfange des VI. Jahrb. vgl. Bernhardy II, 
^'') Au derselben Zeit^ Bernhardy II, 261, 
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Eine besondre Art des Epos, das parodisclie, isl gans 
eigentlich aus den homerischen Gesangen hervorgegangen 
und hafc in denselben stete wie in einem fnichireiehen Bo- 
den gewurzelt. Die Parodie, welche darin besteht, dass 
dichterische Aussprüche durch kleine Uuuinderungen einen 
ganz andern, oft gerade entgegengesetzten Sinn erhalten 
oder unverändert auf Dinge durchaus verschiedener Natur 
angewandt werden, kaim begreiüich ihren Zweck, eine ko- 
mische Wirkung hervor zu bringen, nur dann wahrhaft er- 
reichen, wenn sie sich solcher dichterischer Aussprüche be- 
dient, die aiJgerneiu bekannt sind und deshalb von dem Le- 
ser oder Hörer in ihrer parodischen Anwendung sofort 
wiedererkannt werden. Unter allen Dichtem nun war Ho- 
mer wegen seiner grossen Volksthümlichkeit zum Parodie- 
ren am geeignetsten und ist daher auch von allen parodi- 
schen Epikern fast ausschKessIieh in ihren Dichtungen be- 
rücksichtigt worden, die dadurch wieder umgekehrt die 
innige Vertrautheit der Griechen mit Homer beweisen *^). 
Für den Erfinder des parodischen Epos gilt Hipponax aus 
Ephesos®^), von dem sicli ein Fiagincnt ci halten hat^**), 
an welchem deutlich genug das enge Yerhältniss dieser 
Dichtungsart zu den homerischen Gesängen erkennbar ist 
Noch mehr tritt dies an einem Gedichte hervor, welches in 
höchst verderbter Gestalt auf uns gekommen die Uias paro- 
diert und merkwürdigerweise den Namen Homers sich an- 
gecignet hat; die Baz^axo^wof-iaxicc- Vielleicht ist noch 
merkwürdiger, dass es Leute gegeben hat, welche dieses 
parodische Epos über Ilias und Odyssee stellten^') oder 



Weland a. a. O. (s. not. 31) p. 5 sqq. 
«') 8. Polemon bei Athen. XV, 698 £. (fr. XLYPreUer.) ygl. 
Weland p. 11 sqq. 

'") Athen. XV, 098 B. (fr. 83 Bgk.). 

^0 J. Gadde de scriptorr. non eccLesia&t. Tom. L p. ;208« 
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doch eines homeruchen Ursprungs würdig aciileien ^% lieber 
jene Meinung ist nichts su sagen, gegen diese aber spricht 

nicht blos (las spüle ZeilalLci derjenigen, von welchen dem 
Homer die Batrachomyoinachie zugeschrieben wird^'), son- 
dern auch ganz entscheidend die bestimmte Angabe dasa 
diese Parodie ein Werk des Pigres aus Halikamass sei, ei- 
nes Bruders der Königin Artetuisia, die in der Schlacht bei 
Salamis auf Seiten des Xerxes kämpfte'*). Für ein so h<K 
hes Alter zeugt uusre Batrachomyomachie freilich nicht sehr, 
aber man muss auf die grossen und in die Augen springen- 
den Veränderungen Rücksieht nehmen, welche sie als mit- 
telalterliches und vielgelesenes Schulbuch erfahren hat Ihr 
dichterischer Werth scheint auch von Hause aus nicht gross 
gewesen au sein; aber die Idee> die erhabenen Kämpfe der 
homerischen Helden durch einen Krieg zwischen Fröschen 
und Mäusen, den man mit epischer Phraseologie schilderte, 
SU parodieren, war eine sehr glückliche und hat dieser 
Dichtung viele Leser und unzählige Nachahmer erwor- 
ben ^^). — Dasselbe, was vorhin vom Hipponax bemerkt 

vgl. Fabricii Bihl. Gr. ed. Marl. Tom. I. p. ^36 sq. 

Ks sind, narli Wplrkf»rs Angabe (Bp. Cycl. p. 414): Ar~ 
chelaos aus Prione in dei Ajiotlieose Homers (s. weiterhin), welche am 
Fusse des TJiroaes, auf dem Homer sitzt, zwei Mäuse darstellt, ver- 
mutliUch um die Batrachomyomachie zu bezeiclmen (Winckelmann 
Vers, einer Allegorie §. 242. Gesch. d. Kunst IX. 2, 44); Stniius 
ad Stell. |). 4 Gronov. Martini XIV, 1Ö2 und Fulgeutiit« Ib. 1. 
p. 00() Stav. vgl. Fabric. a. a. O. p. '.Voj. 

Plutaicli. de Herod. malign. cp. 43 p. 873 F.: oianiQ ^«r^ft/o- 

^IvttQtSv ^yQttxj/iv. — Süid. ni'yQr}i' Kno and tdXixaQvaaaoVf aäeltpos 
*AQttfÄia(as ri}( iv rotv noli^oig ötaif avovSi Mav0»lov yvimuxost -<- — 
€yQai}fi xal r6v tie "OfitjQOV ttvetcf fQOfiiVOVMoQyfTrfv xal BurQaxofjLvo^ 
fittx^av, Dasa diese Artemisia die Frau des Xfaasolos gewesen, be- 
ruht anf einer Yerweeliselang mit der Jüngern Königin gleieheiNa- 
mena« — vgl. noch Fabric. a, a. O. p. 336. 

^0 Herodot. YU, 99. Vni, 68 sq. 87. 93. 

^0 Tgl. Uber dies Gedicht Fabric. Bibl. Gr. ed. Barl. Tom. I. 
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wurde, gilt von den Fragmenten des lieyemon von Thasos, 
dessen von ihm selbst im Theater recitierte riyctwoßoxia 
die Athener ausserordentlich erg5tzte''); des Mairon aus 

Pitana^^), des ausgezeichnetsten aller Parodiker^ des Euboios 



p. 33$ sqq. J. V, Rothe Qniedam de Homero et Batrachomyonift- 
cliia« Lipi. 1788. 4, G. F. D« Goes« de BatrachomyomacMa Ho-> 
meto Tolgo adscripta. Erlang. 1789. 4. Seidenitncker Aufeatae 
pädagog. n. philol. lahalts. Heimst 1795. 8. A. t. Sc blieben de 
Batraehomyomachia Homero abiadicanda. Lips. 1816. 8. — Graf 
Giacomo Leopardi imS^Uaiore, Milaao 1816. No. 43. p. SOsqq. 
(abgedroekt in Homer. Od. ed. Bothe. Vol. III; französisch in: La 
Batraehomyomachie d'Hom. tradnito en Franfais par J. Berger de 
Xivrey. ed. II. aogmentee d*une dissertation de ce Po^me, tradnite 
de ritalien de M. le Comte Leopardi et de la gnerre comique, an- 
cienne imiCation en vers burlesqiies. Paris 1837. 12.). Der Curiosi- 
tat halber nenne ich noch Barthol. Kegius Allegortae in Homeri 
batrachomyomacbiam. Ticin. 1600. 12. — Nachahmungen der Batr. 
gab es schon im Alterthum. Eine ^Aga/vo/nu/fa und rtQnvofjtaxi« 
erwähnt Suidas "Ofii)Qos» Ans der Mitte des 12. Jahrh. stammt die 
rakfiofivouttxCn des Theodoras Prodromos (s. Villoison Anecd. Vol. TF, 
2i3. Meineke hist. crit. comic. p. 35), wclclie zuerst Basil. löiö. 8. 
und dann in Aesopi fabul. Basil. 1530 u. 1541 erschien, daraus von 
Ilgen ITymni Uomerici. Hai. 1790. 8. p. 161 — 183, und nf^nerdiiigs 
von b r. von Paula -Lachner. Ingoist. 1837. 8. herausi^ f geben ist. 
Eine Nacliahmunir dieser Gal. durcii P. G. Mar teilt in dein Drama 
a Re Malvapio Consiglior peggiore (s. dessen Tiieatro. lionon. 1773. 
Tom. V, tili .^(|f[.) erwälint Villoison Anecd. Ind. — Leber Lope de 
Vegas Gnlomnchin s. Revue Independ. Tom. VI, 555 sqq. — Naher 
liegt uns George RoUenhageus Froschmetigcler, der zwischen 1560 u. 
1570 geschrieben and zuerst i.')^.') gedruckt istj J. C Fuchs Amei- 
sen- und Muckenkiicff. Schuiulkalden 1580. heraiisgegeb. von F. W. 
Genthe. Kisleben 1833 u. ISif). Es ist dies Gedicht nach der Mo- 
»chea des Italienern Teofilo Folcngo gearbeitet (vgl. F. W. Gentbe 
Gesch. d. Macaronischen Poesie. Halle 1829. 8. p. 124 sqq.), die auch 
der Spanier J. VUlavicosa (vgl. A. Huber Span. Lesebuch. Bremen 
1832. 8. p. 403.sqq.) nachgeahmt hat. — Kynalopekomuchia, der Hunde- 
imd Fluhäensireit, herausgegeben Ton C. F. Ton Ramohr. Lübeck 
1835. 8. n. A. 

'0 Bis war dies im Herbst Ol. 91, 4m413, s. Afhen. XT, 699 A.' 
WeUnd a. a. O. p.25— ;;E8. 
^ WeUiid:p.31--.4L 
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von Faros' Boioios von SiciJien '^"j; des Tinion aus Phlius 
endlich, dessen vieiberühmte SiUen nicht den kleinsten Reis 
durch gewandte Anwendung parodierter Verse Homers er- 
hielten^^). 

Während Homer so auf die epische Poesie der Grie«- 
chen einen unmittelbaren Einfluss ausübte, hat er ihn mit- 

teibar auch auf das römische und inudernc Epos gehabt. 
Denn nicht bios dass der bedeutendste römische £piker 
Virgil, wie schon andre vor ihm sich als Nachahmer 

Homers und zwar als einen der glücklichsten zeigt") und 



■ W eland p. 41 sqq. 
'*°} Weland p. 43 sqq. 

Paul de silHs Graecorum. Berol. 8. p. 28 sqq. We- 

land p. 50 «qq. Eine artige Anekdote erzählt Athen. X, 438 A. Als 

nemlich Timon einst mit dem Philosophen Lakydes in die Wette trank 
lind siegte, rief er dem trunken sich entfernenden Gegner den ho- 
merisclien Vers nach: Gross ist der Ruhm der uns ward; ivir besieg- 
ten den yottlichen Hektar (X, 393). Am folfrenden Tage jedor!i, da 
Timon unterlag, räclite sich Lnkydes durch den Vers: Meiner Stärke 
begegnen nur Söhn unglücklicher Eltern (Z, 127). 

Z.B. Ennius, Furius, Hostim, s. Macrob. Sat. VI, H- ,,Cluos 
locus primum alii ex Homero transtulerint, inde Yergilius operi sao 
asciverit.'* — 

•') Das Verhältniss Virgils zu Homer behandelt schon Macro- 
bius Sat. lib. V u. VI weitläuftig und ist für die Gelehrten neuerer 
Zeit ein besonders beliebter Gegenstand gewesen, vgl. die Nach- 
weisungen bei Fabric. Bibl. Lat. Tom. I, 379 sqq. Bälir Gesch. 
d. röm. Litter. ed. III. Bd. I. Carlsi uhe 1844. §. 73. not. 9. p. 228. 
Ich nenne hier nur einige wenige: l'aolo Beni Compar:izione di 
Homero, Virgilio e Torquato. Padova 1607. 4. Rapin La compa- 
raison d'Homere et de Virgile. Paris 1669. 12. Oft gedruckt z. 15. 
Oeuvres du P. Rapin. Arasterd. 1709. 8. p. 97 — 160; lateinisch von 
Janus Bronkhusen (Traj. ad Rhen. 1684. 8.), englisch von J. Davies 
(London 1670. 8. u. ö.). Fragaler Sor la mani^re dont Virgile a 
imit^ Homftre (Mim. de TAc. d. Inser. Tom. II» 150 — 171. oder 
p. 193—920. ed. 8.). A. G. Walch De eo qiiod nimlam ett in Imi* 
tftHone Horn. Tirg. meletemata critica. Schlensing. 1773. 4. I. A.H. 
Tittmann De Virgilio Homerom imitante. Yitteberg. 1787. 8. H« 
Montignot Disconia rar le rapport de VEnMt aree VU» et TOd. 
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das, was in ihm nach seinem Vorbilde gedichtet ist, für die 
spätere römische Epik gleichfalls Norm wurde, da diese 
durchaus von Virgil abhängig erscheint*'); sondern es ist 
ebenso auch für die Neuem Homer Vorbild und Muster 
epischer Dichtung geworden, indem man theils ihn selbst 
oder sdn römisches Abbild nachahmte, theils die Regeln 
beobachtete, die Aristoteles für das Epos aufstellt und die 
keine andern sind als die in den homerischen Gedichten 
praktisch cur Anwendung gebrachten. Aus Homer haben 
Aristoteles und weiter die modernen Kunstkritiker sie ab- 
strahiert, wenn diese letztem es nicht vorzogen sie aus Aristo- 
teles zu entlehnen, dessen grosses und sonst wohlverdientes 
Ansehn sie für alle Zeilen scheint massgebend gemacht zu 
haben ^^). 

<rHomere (Meni. de la Societe de Nancy. Tom. III, 19 sqq.) und die 
Entgegnung liieraiif von de Tressan (ebenda«, p. 41 sqq.). 

s. Bahr a. a. O. f 77. p. 240. 

Parallelen zwischen Homer und neuern Epikern zu ziehen 
hat man vielfach versucht und dabei entweder den künstlerischen 
Werth beider gegen einander abgewogen oder theüs die zufällige 
theils die aus directer oder indirecter Nachahmung Homers stam- 
mende Uebereinstimmung hervorgehoben. Der VolUtändigkeit hal- 
ber erwähne ich hier einige solcher Vergleichungen. 

O.^sitm: Cüuipiui.^ons between Iloiu. and Ossian (Occasional 
thou^ihti üu Ihe study and rliaracter of classical authürs. London 
176*2. 8.), On Ossians Tpinoia shewing its great ressenili[;iTi cc (o 
the poems of Homer, Vii^^il amlMilton {Classic. Jouni. ISo. XWill.j. 
6, Dahl Comparatio Homeri et Ossiani. Dpsal. 1792. 4. Herder 
Homer n. Ossian (Hören. Tübingen 1795. St. X. p. 86—107.). L 
Gnrlitt Udl»er Ossian mit Hinuehtaaf Homer. Hamb. 180)^. 4. v.A« 
DU NMunge: K. Zell Ueber die Iliade u. das Nibelongr«!- 
lied. Karbmhe 1843. 12. 

TorqnmiQ Tnfso: Paolo Ben! (not. 83.)« Riceiat (not 7«) 
diM. BO. de Homerica apnd Virgiliam et Taiaom imitattone 
(p. 18 — %7» ed. Lip».). H. Wedewer Homer» Virgil, Tauo oder 
das belieite Jerotalem in feinem Verlialtnias an Iliat» Odyuee n« 
Aeneia. Munater 1844. 8. 

Müttmi Chateavliriand Basal a« la Bttdratare anglaise, 
(Demes. Paris 1826 sqq. Tom* XXL !M0 a^q.) 
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Von ausserordentlich grosser Bedeutung war Homer 
auch für die dramatische Poesie der Griechen und ins- 
besondre wieder für die tragisch e. Brosamen von Ho- 
mers reichbesetstem Mahle nannte Aischylos seine Dramen ^% 
indem er die mythischen Stoffe derselben im ganxen und 
nach ihrem cpisclien Zusammenhange gedacht aus Homer 
entlehnte Von Sophokles wird vieliach rühmend her- 
vorgehoben, dass er sich in Bezug auf den Inhalt seiner 

Dramen sowolil als aul 5j>iache und DarsLcilung an Homer 
gehalten, diesen zur ISacheiferung erkoren habe^"), so dass 
Poiemon sagte, Sophokles sei ein tragischer.Homer, Homer 



Klü^to^; C. F. Benkowits Der MessiM Ton Klopstock 
aBthetiseh beurtheilt Breslau 1797. 8. 
Wegen Benatzang Homen in den pseadosibylUiiisctien Orakeln 
s. J* Floder DUs. indicans vestigia poeseos Hoinericae et Heatodeae 

in oraciilis Sibyllinis. Upsal. 1770. 4. (auch in Stoschii Mus. critic« 
Vol. I. LemgOT. 1774. 8. Sect. III p. 10- 47) und üeber die Wiclitig- 
keit a. Bedeutung d. Homer. Gedichte für das tiefere Yerständnisa 
der vorzüglichsten Epopöen alter u. neuer Zeit H. Wedewer in 
der Zeitsch. für d. Alterthumawisa. 1846. no. 4 tq, p. %^ —40. 
Athen. VIII, 343 K. 

Welcker Die Äeschylische Trilogie Prometheus. Darmstadt 
1824. 8. p. 484 sq. Vgl. die Vorrede zu Fr. Robin Theitre d'E- 
schyle. Paris 18 i6. 1?. die sich damit beschäftifrt „h. faire reaaortir 
lea ra]>]>orts du genie d'Eschyle avec celui d'Homere.** 

Didyin. vit. 8opIi. §. 15. (Didymi Opusc. cd. Fr. Ritter. 
Colon. 1845. 8. p. 152 sq.). Kustatli. Tl. p. Til i, 45. 1140, 20. vgl. 
C. G. Wie de mann de Sophocle imitatore Homeri. Gorlic. 1837. i. 
Welcker die griechischen Tragödien mit Rücksicht anf den epi- 
schen Cyclus geordnet. Bd. I. Bonn 1839. 8. p. 86 sqq. Der Voll- 
ständigkeit lialher fiilire ich noch an H. Stephanus de Sophoclea 
imitatioiie Ilomeri .s. de Sophoclis locis imitationem Homeri haben- 
tibus (in seinen Adnott. in Soph. et Eurip. Paris. 1568. 8. p. 80 — 
95, auch liinter P. Stepliuni Ed. .So]i]i. 1603. i.). Küster Hist. crit. 
Horn. p. LXV sq. ed. Wolf. Fr. W üliner de Sophocle (iilo/ut'joqi 
(AUg. Schulz. 1828. U. p. 1105—1117.). Vielleicht handelte Uber die- 
sen Gegenstand, wie Menage zu Diog. Laert. IV. 3, 20. yermuthet, 
»ach die Schrift des Alexandriners Philostratos nt^l lijs lov Zotpo» 
Mm »lon^s (Porphyrioi hei Enaeb. P. K. X, 3.). 
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ein epischer Sophokles'*). Ohne hier weiter auf Einzeln- 

heiten einzugehen verweise ich rücksichtlicli des reichen 
Stoffes, den die Tragiker aus Homer entlehnten, auf die 
auaföhrlichen Sammlungen, die Welcker hierüber gemacht 
hat""), und vnW nur in der Kürze noch des Verhältnisses 
gedenken, in welchem das homerische Epos überhaupt zum 
Drama stand. Die alten Kritiker haben sehr wohl die Ver- 
wandlschaft zwischen beiden Dichtarten erkannt und den 
Einfluss, den jene auf diese ausübte Von Aristoteles 
wissen wir, dass er sein Buch über die Dichtkunst beson- 
ders in der Absicht geschrieben hat, um die unterscheiden- 
den Merkmale der Tragödie und der Epopöe bei einer so 
auffallenden Aehnlichkeit in dem Dramatischen der Darstel- 
lung beider Dichtarten mit grösserer Schärfe cu bestimmen, 
als es der Kunstphiiosophie der früheren Zeilen gelungen 
war. Er stellt nicht blos in Rücksicht der Charakterschil« 
derung tragischer Helden die Uias und Odyssee als die 
schönsten Vorbilder auf, sondern vorzugsweise auch in Be- 
zug auf das rege dramatische Leben, welches in beiden 
Epopöen herrscht**). Musste schon wegen dieser verwandt- 
schaftliciien Beziehungen die Einwirkung des homerischen 
Epos auf das Drama eine sehr bedeutende sein, so noch 
weit mehr durch den wirklichen Anschluss der Tragiker an 



") Diog. Laert. IV. 3, 20. 

In dem not. 88. angeführten Buche. 

•») Plat. de republ. X, 602 B. Aristot. Poet. cp. 4.23. vgl. Cu- 
per Apoth. Horn. p. 77 sqq. liuster hist. crit. Hüin. IL 2, 4. 
p. 96 Woil. Cliahaaun diss. sur Homere conhidtiü comme poete 
tragique (Mein, de TAc. d. Inscr. Tom. XXX. p. 539 — 55(3.), erschien 
auch besonders (suivie d*Qne trag^die Prlame. Paris 1764. 8.) und 
abersetzt in der Neaen BiU. d. tdiÖnen Wiss. Bd. III, 187 sqq. 

*") G. H.Bode Geaehichte der helleni«€hea Dichtkunst. Bd.III. 
Leipzig 1839. 8. p. 9. Ygl. p. 5 sq. 

Lauer Gescb. d. homer. Poesie. 3 
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Horner^ und Flato hatte volles Recht den Homer alier vor- 
trefilichen Tragiker ersten Lehrer und Führer zu nennen *'). 

Von der Komödie kann ein gleich grosser Einfluss 
Homers nicht beliauptet werden obgleich er auch für 
diese manchen Stoff darbot und der ihm beigelegte Margi- 
les schon von den Allen als ein Vorbild der Komödie be- 
trachtet wurde ^^). Wie vielfach haben die Komiker den 
Homer parodiert in dnzehien Worten und Versen, aber 
auch in der Erzählung selbst Um nur einiger Stücke 
2U erwähnen^ die homerische Slotle behandelten, so gab es 
einen ^Odvaasvg von Ampki^, Anaranäride» und Tkmh 
pomp^^)', einen ^Odvooevs aTtovimofiEPog von Alexis ^^); 
einen ^Odvoaei^g ig>aiv(av von demselben ^^); Ara<iMO« hatte 
*0^afjg geschrieben, deren Zweck die Verspottung der 
Odyssee war *°°), und einen 'Üdvaoiivg wavayos Epicharm^^^), 



*^ De T«pii1>L X, 595 C. 

**) ^Opmfos nuX najTiq »tapi^iiaf »ttl aarvQiitns Sfut itttl TQtt'- 
y^ittt sagt Txetzes mQl ^lacfogas noitßmv 94 (SohoL in Arigtoph« 
Pftris. 1842. 4. p. XXIV.) auf seine eigne Verantwortung hin. 

J. L. Le Beau Sur le Margite d'Homere modele de la Co- 
m^die (Hist. de TAcad. d. Inscr. Tom. XXIX, 49^57.)* 

Weland a. a. O. p. %9 sq. 

Meineke Fragm. Comic. Gfaec. ed. min. BeroL 1S47. 8« 

p, 650. 581 sq. 448. 

Meineke hist. crit. p. 39!^. yermnthet, dies Stück habe sich 
auf das Bad des Odysseus durch Kiirykleia bezogen. Man könnte an 
das Ba(^ (h nkon bei Gelegenheit der Zuaammenkanft mit Naoiikaa, 
was pikanter zu sein scheint. 

Meineke frgni. p. 728 sq. Vielleicht spielte diese Konuidie 
bei der Kirke oHer Kalypso, wo dann OHysseus etwa in derselben 
Rolle ersch'en, wie einst Herakles bei der Oinpbale. 

Bergk de reliquiis conioed. Attic. antq. Lips. 1838. 8. p. 
1U s*iq. Meineke frgm. p. 3^2 sqq. W ei ck er Kl. Schriften. Bd. I. 
Bonn 1844. 8. p. 3*21 sqq. 

*•*) Epicharmi frgm. ed. Palman -Kr us eman. Hartem. 1834. 
8. p Ol. Gl ysar de Doriens. comoed. P. I. Colon.1828. 8. p.j^dOsqq. 
Welcker Kl. Sehr. Bd. I, ;297 sq. 
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Nicht uaeben mag die Navatkda des Eubulos und FhüfßU 
Uo8^^*) und die IlfivaXoTaf des Theopomp^^^) gewesen sein 

oder die KiQKij des Anuxdas und Epliippns ^"*) oder die 
JSjxkv^fd des Anaxilaa^^^). Was die Komödie des Meta^ 
genes ''Ofzr^Qog rj idofOiTai behandelt habe lässt sich aus den 
Avenigen Fragmenten ^^^) nicht bestimiLitii. Allen aber diente 
Homer um so besser als komischer Stoff, als die Bekannt^ 
Schaft mit ihm eine allgemeine war; die von den Komikern 
geschaffenen Gegensätze miissten um so wirksamer sein, je 
bekannter das Original war, dessen ins Lächeriiclie gezogene 
Abbilder sie vorfährten. — Was hier von der Komödie be- 
merkt ist findet gleiclie Anwendung auch auf das Satyr- 
dram a, dessen Verhältniss zu Homer ganz dasselbe war. 
Ich erinnere nur an den KvxXta^ des Euripides '^')> das 
einzige uns erhaltene Satyrdrama, und an die KiQxij des 
Aischylos *°'). 

Weiter erkennen wir einen Einfluss Homers auf die 
Beredsamkeit. Es hat bei den Alten nicht an solchen 
gefehlt, die Homer selbst für den ersten und grossten Red- 
ner erklärten^®*) und schon in ihm den nachmals gebrättch- 



Meineke frgm. p. 611. 473. 
Meineke figm. p. 450 sq. 
Meineke figm. p. 668 stj. üOl, 
Meineke frgra. p. G(i8. 
"*) Meineke frgm. p. 425 sq. 

*•") Einen Kvx}.0)><, hatte auch Arisiias (Friebel Frgm. satyro« 
grapii. Ceiül. 18j7. 8. p. 64 sq.) geschrieben. 

•**) Ahrens Aeschyi. ii j^jn. Paris. 1842. 4. p. 252. 

••») Quintil. X, i, 46 sqq. 81. Ps. Plutarch. Vit. Horn. cp. 161. 
Hermog. de fonn. orat. Tom. III. p. 374 sq. ed. Walz. ygl. Strab. I, 
16 sqq. Pftrens eloqneatiae den» Maeonins, Colamell. R. 
R. I. Praef. Dio Chrys. X6yov »ajtittstiie (Or. XYIII. p. 478 
Reitk.). Uebef die Beredsamkeit bei Homer TgL aosser Wester- 
mann Gesch. der gr. Beredsamkeit. Leipzig 1S33. S. f. 13 — 16* 

3* 
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liehen dreifachen Unlerscliied des Stils durch Menelaos, 
Nestor und Odysseus repräsentiert ku finden glaubten 
Lassen wir dies auf sich beruhen, so steht wenigstens das 
festy dass die Kheloren und Soplnsleu^ dje Lehrer der Be- 
redsamkeit, grossen Fleiss auf Homer verwandten, wdvdit 
ihre Schriften über ihn zeugten, und dass sie besondert gum 
aus ihm den Stoil ihren Deklamationen entlehnten^ in 
welchen sie, weil Scharfsinn und Gewandtheit su g^t^di fMi r 
Bestreben war, das zu tadeln pflegten, was Homer ^^AldHy 
zu loben was er getadelt hatte Von solchen Öchau- 
reden besitzen wir unter dem Namen des Gorgiiu^^*) Mnü» 
liimloyta IlaXaiiii^dovg und ^Byxcofttov *EXivijgf unter ''AMI 
des Alkidamas ^^^) lüerher gehörig eine, ^Odvaoavg tj xcträ 



D. Chr. Seybold de eloquentia Homeri. Jen. 1771. 4. F. F. 
Druck de eloquentia Homeri. Stuttg. 1779. 4. — P. FlekerT 
tiann de Nestorea eloquentia. Upsal. 17ä3. 4» Dan. Hallen* 
krentz Specimen eloquentlae Uljsseae ex Homero erotam. Up- 
sal. 1762. 4. 

Quintil. II. 17, 8. Gell. N. A. Vif, 14. Auson. profess. 
XXI, 16 sqq. Bernhardy Gescliichte d. gricrliisclif n Litt. II, 41. 
Von dem Grammatiker Teleplios aus Pergamoii werden erwähnt 
TiiQi lüiV Tjuo 'OuTjQM oxr]fX(tnov (trjooiydjy ßtßXta ß' (Suid.), wovon 
yielleicht die Schrift tik») xTjC ynii 'Oc-nov ih]TOQtxjjs (Said.) nicht 
yerschieden ist« Ygl. Spengel Artt. scriptores. Stuttg. 18^0. 8. 
^.211, 3. 

Gell. N. A. XVIT, 12. W e s t e rmann a. a. O. §. 64. not. 4. 
Homer Vater der Sopliisten genannt Yon Hippodromos bei Piiilostr. 
Vit. Soph. II. cp. 27. 

*'^) Das Leben des Gorgias aus Leontiiiüi fiillte beinahe das 
ganze V. Jalali. vor Clir. aus; im Jalire 4'28 kam er nacli Athen, s. 
über ihn Westermaiin §. 29 sqq. p. 38 sqq. und die dort nachge- 
wiesenen Schriften. Foss erklärt beide Reden für unecht, Schön- 
born beide f&r echt, Geel (p. 31 sq.) wenigstens die erste. 

■'^ Bines Schulen des Gorgias, aus Elaia in Aiolis gebartig, 
der xwMclieii Ol. 87/9» (432/409) in Athen lebte. Die Unechtheit 
der Rede behauptet Foss de Gorgia Leoutino p. 81 sqq. mit Zu« 
Stimmung von Westermann §.33. not 3, leugnet Spengel a.a. 
O. p. 173. Jedenfalls hatte Alkidamas eine Rede unter obigem Titel 
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Jlakaft^davg n^doaiag, die freilich dUe drei nichi mindeR 
unecht zu sein scheinen, als zwei andre, udtag und *Oävff^ 

üsvg, welche den Namen des Antisihencs^^^) an der Spitze 
tragen, gleichwahi aber immer alt genug sind, um die Wahl 
homerischer Stoffe für solche Zwecke zu beweisen und uns 
eine Vorstellung von der Art und Weise zu geben, wie 
man dieselben behandelte. Anderer Art war der TQOnnog 
Siütkoyog des Hippias aus Elis, den der Verfasser in La- 
kedaimou vüiLmg und worin Nestor und Neoptolemos 
nach der Zerstörung Trojas ein Zwiegespräch hielten über 
die Studien mit denen ein junger Mann sich befassen 
müsse *'^). Der bekannteste aber und zugleich übelberüch- 
tigtsle alier mit homerischen Studien beschäftigten Rhetoren 
ist Zoihs aus Amphipolis^^*), dem die Kunst, welche die 



geschrieben, da Plato ilm mit Bezog daraaf ffttXafni^ffg nennt Phaedr. 
p. 961 D. anintii. IIL i, 10. — Ans einer Rede dei Alkidamas fuhrt 
Aristot. Rhet IL 11 an, dass die Chier den Homer in grossen 
Bhren hielten, obgleich er nicht ihr Landsmann sei. vgl. oben not. 35* 
Der bekannte Stifter der cynischen Schule, früher gleich« 
falls Sdi&ler des Gorgias, in Torgeruckterem Alter der treue Anhän- 
ger des Sokrates, Westermann §.33. p. 46. Unter den zehn 
Bänden seiner Schriften, Ton denen Diog. Laert. VI, 15 sqq. ein 
Yeneichniss giebt, standen die beiden Reden Atas and ^Odvaaevg 
Im ersten, gehörten also wahrscheinlich zu den Jugendarbeiten aus 
der Zeit seines Verkehrs mit Gorgias. Auf seine Beschäftigung mit 
Homer lassen noch folgende Titel schliessen : Bd. VIT!: jifQl'Ofxrj- 
QOVf n€Ql KtcXymiog. Bd. IX : nfoi ^OiivaahCag^ ttsq). trjs ^dß(Soi' fder 
Kirke?), I4fhrjvü rj neol Tt]l(-u(v/0Vy tj^oi 'FJ-^rr^g y.iä IfrjViXoTirjg, 7noi 

^ nefii rov KuxhonOi;, nuA hioxrig^ nsQi tov *0^v(7(T^(og xat lIr^VBX6- 
TTi/f, niQl TOV y.vvog [Arges (>, 291 sqq.), die wenn sie auch allgemei- 
nere Gegenstände behandelten, sich doch dabei immer an Homer 
anschlössen. Es wiiii sich nicht ausmachen lassen, welcher Schrift 
die Bemerkungen angehören, die in den Scholien zur Odyssee 
(«, 1. f, 211. T], 257. I, 525.) und llias ('/', 05. Eustath. p. 1288, 9), 
auch anderwärtb B. Dio Chrys. LIII. p. 276 Reisk. erhalten sind. 
Plat. Hipp. Maj. p. 286 A. 
**•) Suid. s. Y. Tgl. Hardion diia. oii Ton examine all y a eu 
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andern darin zu zeigen suchten, dass sie Lob und Tadel 
dem Homer gerade entgegengesetzt vertheiiteni bittrer Krnst 
geworden sein mochte und darum den Beinamen des '0/<i7- 
QOfiaaiL^ eintrug. War eine angebome Geistesrichtung oder 
Erziehung oder eine psyclioiogisch leicht begreifliche und 
durch ein Uebermasa von allgemeiner Begeisterung für 
den Dichter hervorgerufene Opposition die Veranlassung" sti 
dem eigenthümlich beissenden Charakter der Schriften die- 



deux Zoiles, censonrs (rHom&re fMem. fle TAc. tl. fiisci . Tom. VI!/, 
178— 1S7). G. Oleanus Pliilostratorum quae supersunt omnia. 
Lips. 1709. fol. Prolegg. Heroic. p. Oi? sfjq. J. G. Hager de Zoi- 
lis. Chemnic. 1756. 4. Fabricius Bibl. Gr. Tom. I, 554— se^Harl. 
Lelirs Aristarcli, p. 205 sqq. Mit Unrecht unterscheidet man zuvrei- 
len den Homeromastix von dem Rhetoren, 8. West ermann a. a. O. 
§. 50. not. ~0 II 21. un(1 zu Voss de hist. graec. p. 132 not. 14. — 
Das Leben üts Zoilos kuaii man mutlimasslicli zwischen 400 u. 320 
ansetzen. Aelian. V. IL XI, 10 nennt Z. einen Schüler des i'oly- 
krates, der für Anytos und Meietos die Anklagereden gegen Sokra- 
tes verfasste (s. Menage Biog. Laert. 11, 33) , und mit diesem, 
Isaios u. A. stellt ihn Dionys. HaL Dem. cp. Ö, Igae. cp. 20 znaam- 
nen, ygl. Said* 2fj}juo<r^.» welcher Ihn znm Lehrer det Demottheaea 
nacht (Plat, Vit X OraC. p. 844 C). Wenn nan Demosthenei OL 99» 
1 M 383 T. Chr. geboren war» bo wird das Gebartsjahr des ZoUoa 
wohl bis 400 hinaufgeriiekt werden mnssen* Bin Aehntiches ergiebt 
sich ans der Angabe, dass Anaximenes, der Lehrer Alezanders» 
Schaler des Zoilos gewesen sei (Said. Hiergegen würde 

freilich in etwas sprechen, was Vitrav (Praf. lib. VIl) erzahlt, der ihn 
dem Ptolemaios in Aleiandrien seine Schriften gegen Homer vorle- 
sen nad, nach Angabe eiaiger, vom Philadelphos aas Krenz geschl*» 
gen werden lasst, da Ptolemaios L 3!{3 t. Chr. aar Regiemng liam 
nnd Zoilos damals woU kaam noch leben konnte. Wenigstens mnsste 
man bei Philadelphos eine Yerwechslong des zweiten Ptolemaiers 
mit dem ersten annehmen. Doch ist wohl die Erzahlnng bei VitraT 
Inr eine Fiction za halten, zu welcher eine ähnliche Geschichte 
zwischen Xenophanes und Hieron (Plotarch. Apopth. p. 175 C.) An- 
läse mag gegeben haben. Ebenso ist unzuverlässig, was Yitray von 
dem Tode des Zoilos erzahlt, den er nach einigen durch Kreuzigen, 
nach andern durch Steinigung oder Verbrennen (Vitruv 1. c.) oder 
durch Hinabstürzen yon den Skironidischen Felsen bei Olympia 
(Said« Zutüos) iand. 
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ses Rhetors und Sophisten, immer scheint er über das Mass 

lünausgegangeu zu sein und zu einer Ausschweifung im 
Tadel sich haben fortreissen lasseui welche mit Recht die 
höchste Missbilligung des Alterlhums erfuhr. Zoilos hatte 
seine Angriffe gegen Ilonier wohl weniger in den beiden 
Deklamationen Woyog 'OfitjQOV und ^EyKWfuav eis nolvguri* 
/Koy^^O? denen man annehmen darf, dass sie sich nicht 
übermässig nielir werden erlaubt haben, als die iiimiichen 
Reden früherer Rhetoren, ab vielmehr in einem besondern 
neun Bücher umfassenden Werke Kava T^g voi *Ofii^Qov 
^OiJjöfioi^ niedergelegt, aus welchem iii den Scholien 
einiges angeführt wird*^'). Der lebhafte Widerspruch, den 
£e in dieser Schrift geübte Kritik fand^'^, dürfte dafür 
sprechen, dass sie nicht so ganz unbegründet war; dass sie 
wirldich vorhandene Anstössigkeilen hervorhob, welche der 
damalige Standpunkt der homerischen Studien von einer 
versöliiiciickn Seite nicht zu betrachten vermochte. In die- 
ser Beziehung kann den Zoilos kein grösserer Vorwurf tref- 
fen, als alle andern, die vor neben und nach ihm ihre Be- 
denken über dies und jenes in den homerischen Gedichten 
auf keine bessere Art motiviert und beseitigt haben. — Ein 
etviras älterer Zeitgenosse und zugleich Lehrer des Zoilos 
war Isokratcs , dessen angelegentliche Beschäftigung mit 
Homer aus seinen Schriften ersichthch ist. Sein ^E/Htafiiov 
^EXirrfS, eine seiner frühsten Arbeiten ^*^), bentssen wir noch» 

Jene «rwühnt Soidu, diese Schol. PUt. Hipparcb* p. ;240B. 
Tgl. Porphyr, beim Seh. JT, 1274. 

Suid. Vit. Arat. 4 p. 60, 9 W, sterm. Diese Schrift fnbrto 
nach Lelirs Arist- \y. 210 not. den Titel 'OuTjoouäaji'^. (?). 

Sch. 129. E, 4. 20. X, 274. JP, 204. -T, 22. X, m 
100. 60 (Bustath. p. 16t4, 4tt). vgl. HeracÜt. Alleg. Horn. cp. 14. 

Der erste, welcher geg:en Zoilos schrieb, war nach Enphra^ 
nor in der Vit. Arat. 3 p. 57, 4 West, (vgl Vit. 4 p. 60, S) Atheti^ 
doTO», der Brader des Dichters Aratos. 

"*) Pf lind de Isoer. Tita et Script. BeroU 1833« p. 19. — Spen« 
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während andre hier zu nennende: KXvtatiiviqatQctq iyHti^ 
fuov, IlJjpskoTtTjg iyxiifuov und Neontole^og verloren ge- 
gangen sind. — Was so durch die ältesten Rhetoren Sitte 
geworden war, zu ihren Vorträgen Stoffe aus Homer %n 
nehmen« das blieb auch, so lange es überhaupt Ühetoren 
tmd Sophisten gab, und zeigen die Schriften des Aisapos^**), 
Dio Clirijsosiomos^*^)y Sarapion^^^), Aeliui ArisHde8^*% 
Maximus aus Tyros des jungem PhUostratos lA- 



gel a. a. O. p. 75 meint dies *J^. *E, sei gegen das des PolyhrnUt, 
tvelches unter den Deklamationen des Gocgias stehe, gerichtet, o 
£in '£Jiivr)i iyxcufdtov wird auch von Ltfhtrgot erwähnt, ist aber wohl 
schwerlich yon dem Redner, s. Westermann Gesch. d. griecLfie- 
reds. §.55. not. 14. 

Am Hofe des Mithridates; er schrieb ntgl ^EXim^g, s. He- 
sych. Miles. [). 14 Orell. Suid. s. v. 

*'^) Aus Prusa in Bithyiupn, unter Trajan. Ausser seinen schon 
früher (not. 7. 35. 49.) genannten Reden ppIiDü u hierher: Or. XI 
{Tqoitxbg vn^Q rov^'lXtoy /nt) akfuvai)^ LV {Tje^l 0(xriQov xul Zmscqd- 
TOL'f)i L^'I {!Ay(£/uiuv(ov t] 7I€qI ßaaikiiag) , LVII (X^artoo), LVIII 
(I^;fiA>.{t'ff), LIX {'iHXoxTTjTijg)^ LXI (X()vat]{g), Verloren ist die Rede 
M4fiVftiv (Synes. p. 17. Tom. 1. ed. Reis!^.). 

*^^) Aus der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, s. Said. 
6. V. und not. 7. 

Geb. zu Adrianoi in Mysien im J. 129, gest. c. 189; er war 
ein Schüler des Alexandros ans Kutyaion. Sein Tlofaßeinixog nQog 
lA/iXl^u enthält die Rede des Odysseus bei Gelegenheit seiner Sen- 
dung an Achill (I, 225 sqq.). Uebrigens citiert er den Homer in 
seinen Schriften unenJlicli oft. 

"«) War in Rom unter Commodus (180 — 192), Suid. s. v. die 
Rede über Plato und Homer ist schon oben not. 7 erwähnt; eine 
andre no. XXXII. (nach alter Zählung no. 16.): tt /tfrt it«^ ^Ofirigov 
atgms steht in der Ausgabe von Reiske Tom. IL Lips. t775. 8. 
p. 115— »135 und ist wohl dieselbe mit der, welche Snidas jhqI 'Ofxri- 
iftiv itwi riß n naq avit^ oQ^ttUt ^ilwtotf Ca (bei Endocia p. 900 sind 
nnr die Worte n^X *0^i}^ov Ton dem Titel übrig geblieben) nennt. 

Gest 264. Schrieb einen Tqtatxoi^ Said. s. y. ^Mk, — Zu 
erinnern ist hier auch an die *H^mx& des äitem PhitoMfr^toM, in de- 
nen gleichfalls diese allgemeine sophistische Richtung sich Eoigt und 
zwar in keiner sehr angenehmen Weise. Die Abhandlnng Ton Ole*- 
rins ist not 116 angeführt 
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banius^'^^) und Seuerus^^^), um anderer Schriften nicht zu 
gedenken, die ohne PSanicn eines Verfassers zum Theii noch 
in Bibliotheken begraben liegen^'®). 

Dass bei so angelegentlicher Beschäftigung mit Homer, 
als sie sich aus den eben angeführten Schriften erschliessen 
Um, der £infliiss dieses Dichters auf die Beredsamkeit, 

deren Lohrcr aus ihm die Sloflt' scli(')ptten, sich mit spiacli- 
lichen und sachlichen Studien über ihn befassten^^% auch 
ein innerer müsse geworden sein, das darf man mit Grund 
lüliaapten, wenn wir auch es im einzehicu nach/iiweisen 
nicht im Stande sind. Doch meine ich, dass, was man in 
Homer hineinlas"*), man ebenso aus ihm heraus su lesen 
verstanden und d iss (Icr Redner, welcher seinen IIoiiici 
studierte, auf die i\.unst, mit der die Reden in den home- 
rischen Gesängen je nach dem Charakter des Sprechenden 
nnd dem verfolgten Zwecke gedichtet sind, lernend geach- 
tet haben wird. Diese Kunst kann in der That nur der 



Aus Antiocliin, p-^h. 3i i gest. 303. Seiner hoinerisclic The- 
men behandelnden .Schnlten sind so viele, dasü sie Iiier niclit alle 
aufgefUlirt werden können. Man s. Fabric. Bibl. Gr. Tom. YI, 
750 sqq. Harl. Wes te i m an n a. a. O. §. 103. p. 24.") sijrj. 

*") Verfasser meiireier Kthopoiien, welclie Fabric. Bihf. Gr. 
Tom. VI, 53 Marl, verzeichnet (Achillis apud inferos edocti cnjitam a 
Pyrrho Troiam esse; Menelai rapta a Paride Helena; llectoris cum 
comperisset Priamiim apud inleros cum Achille convivatum). Fabri- 
ciiis Iiält ihn für identisch mit dem Sev. der unter Anthemius (472 
ermordetj lebte. 

*^*») So z. B. in Florenz Bihl. Laur. Piut. XXXH. Cod. p. 317, 
wovon Bandini Tom. II, 194 Titel (TtV«? «v (htoi ).6yorg ö _tr((<; 
Irfcuv iv {(Jov i6v 'Odvaaia fiftn atifxttjog), Anfang (OfSvoatvi; o'vjos 
ivtavOol fi€Ttt aMfjajog xtL) und Ende {xcti xartttSdyai naliv h'Oüde 
lis ta^TttQov) mittheilt- — Gehört hierher noch ein vom Redner ver- 
•cMedener DHnmthot d m^l 'Ofi^oov koyov awu&eixtos, dessen De- 
metrioB Magnes b«t Bionyt. Halte Diaarcb. cp. 1 gedenkt? 
S. B. IV. Abachn. I. Zweite Periede. 
S. not 109, 110. 
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verkennen, der nicht auf sie gemerkt oder übersehen hat» 

dass schon in der heroischen Zeit die Beredsamkeit in An- 
sehn stand und erlernt wurde ^'^). Und sollte der rhyth- 
mische Wohlklang, die Anmuth der Darstellung» die Leben- 
digkeit der Schilderungen, die klare wohlgeordnete Verknö- 
pfung des Einzelnen zum Ganzen und der ruhige aber 
sichere Fortschritt zu dem vorgesteckten Ziele ohne Wir- 
kung an Ohr und Geist der Redner vorübergegangen, ohne 
£influss auf den Ausdruck, die Darstellung, Anordnung und 
Entfaltung ihrer Reden geblieben sein? Bei der bevorzug- 
ten Stellung Homers überhaupt, bei der eifrigen Beschäfti- 
gung der Lehrer der Beredsamkeit und der Redner ^^*) mit 
ihm, endlich nach der ausdrücklichen Versicherung der Al- 
ten selbst ist dies unglaublich. 

Am glänzendsten offenbar und am meisten in die Au- 
gen fallend zeigt sich Homers Einfluss auf die bildende 
Kunst. Dieser hat er, wie der dramatischen Poesie und 
der Rhetorik, nicht allein den reichlichsten und reichlichst 
benutzten Stoff geUefert "^), sondern auch die Charaktere 



»") I, 438 sqq. 

VgL not 13. ~~ Bekunt iit von Demotthenet» dut er zur 
Yerbesserong seiner Aussprache des t,^** anhaltend den homerischen 
Vers (f, 402) liergesagt habe: 

Qox^ei ytcQ fAiya xvfia norl ^eQov rineiQOiO, 
9, Zosim. Vit Denosth. p. 148 (Tom. lY. Reisk.). 

Vgl. Winckelmann Mon. Ined. Pre£. (Werke Ton Biselein. 
Bd. VII, 24 sq.), and besonders W. Tischbein Homer nach Anti- 
ken gezeichnet. Götting. 1801 — 1805. Stnttg. 1821— 18IM. foL mit 
Brlaaterongen der sechs ersten Hefte Ton Heyne» der drei letzten 
von L. Schorn. — C. Fr. Inghirami GaUeria Omerica o raccolta 
dl Monnmenti antichi per serrire aUo studio delt* Itiade e doli* Odis- 
sea. Poligrafia Fiesolana. II Bde. 8. 1820 n, 1831. nebst Atlas Ton 
260 Blattern. Beide Werke bedärfen gleich sehr einer kritischen 
Sichtang. •^RaonURochette Monnmens in^dits. P. III : Odys«6ide* 
Paris 1833. foL — Reichliche Nachweisnngen giebt auch O. Mül- 
ler Arch&ol. cd« II. (.415. 416. TgL noch Athen. V p.207C. — 
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und die äussere Form der Götter und Helden Es konnte 
dies natürlich nicht eher geschehn, als bis die Kunst soweit 
erstarkt war, um die homerischen Ideale gelreu darzustellen; 
aber gerade aus der Zeit, wo sie auf ihier höchsten Höhe 
angelangt war, haben wir den überzeugendsten Beweis von 
dem Einflüsse, den sie von Homer erfuhr. Denn man wird 
es wolA dem Phcidias selber glauben müssen, dass er das 
Ideal seines Olympischen Zeus aus Homer geschöpft habe. 
Beauftragt mit diesem Werke ^'') ,,arbeitete seine Seele Tag 
und Nacht an der grossen Geburt; stieg vom grossten der 
Menschen zum Halbgott — vom Halbgott zum Gotte auf 
— strebte noch höher empor — aber hier — hier sank sie 
immer wieder. Die Idee des Olympischen Vaters konnte 
nicht durch Abstraktion noch Zusammensetzung gebildet 
werden; erscheinen musste sie ihm — • und sie erschien ihm, 
da er sichs am wenigsten versah, — da er einst, über den 



Neuere Künstler haben sich gleichfalls an Iionicrischen Stoffen ver~ 
sucht. Ohne Werth ist das Ku])ferwerk zur lüas von Crispin de 
Passe (Speculum heroicum principis omniiun temporum poetarum 
Homerietc. Ultraj. \^)\^. 4.), besser das von C. P. Mari Iii e r (L'Iliade 
d'Hom^re en \XIV planches. s. 1. et a.). Bedeutend dagegen die Um- 
risse zu Homer, welche John Flaxmann, London 1795. Iierausgab; 
sie sind wieder aulgestochen von Riepenhausen (GÖtting:en 1803 sq. 
2 Hefte mit 64 Platten. Berlin 1817.), von Schnorr (für Wolfs Ho- 
mer. Lips. 1804 sqq.), von K. Sch uler (Carlsriihe 1829. 8. '2 Hft. mit 
73 Platten). B. Genelli Umrisse zum Homer, mit Hrläutei ungen 
Ton K. Förster. Stuttgart u. Tiibinfren 1844. 4. u. fol. 48 Bl. — P:in- 
zelne ans Homer geschöpfte Kunstwei ke *ler neuem Zeit, deren Zahl 
unendlich ist, hier aufzuführen kann nicht meine Absicht sein. Auf 
einiges der Art von Giulio Romano, Primatice, Caravaggio, Antoine 
Coipel und Poussin macht der Graf Ca > 1 u s in seinen Tableaux tires 
de riliade, de i'Odyssee d'Homere et de l'Kneide de Virgile Paris 
1757. 8. p. XVIU sqq. aufmerksam. 
'^«) O. Müller Archäol, §.415. 

Das Folgende sind Worte Wielands (Ueber die Ideale der 
griechischen Künstler, Werke Bd. XXIV. Leipzig 1796. p. )^35. vgU 
p« 183 sqq.) 
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Markt gehend, einen Rhapsoden das erste Buch der Ilias 
siDgeti hörte. Im Vorübergehn trafen seiii Ohr die drei be- 
rühmten und unübersetslichen Verse, in welchen Zeus der 
flehenden Thetis die Gewährung ihrer Bitte mit dem Winke 
der Augenbrauen und des Hauptes, der den Olymp in sei- 
nen Tiefen erzittern macht, bestätiget. Diese Verse trafen 
sein Ohr, und siehe! auf einmal stand die himmlische Er- 
scheinung vor seinem Geist/' Und so schuf Pheidias jenes 
vielbewunderte Kunstwerk, welches den Alten wie eine 
leibhaftige Gottheit ersehten und, nach Quintiiians Ausdruck, 
der Religion ein neues GewicJit zu geben diiuchte"®). — 
Von dem Maler Euphranor wird gleichfalls erzählt, dass er 
den Zeus unter den Zwölfgöttern, die er fUr eine Halle im 
Kerameikos zu Athen malle, nach eben jenen homerischen 
Versen gebildet habe^'*); aber hätte er auch nur jene Sta- 
tue des Pheidias kopiert, er würde schon dadurch zeigen, 
dass Homers Genius, zu Olympia in Gold und Elfenbein 
gezaubert, nachhaltend auf die Kunst gewirkt hat 

Aber die grosste Bedeutung Homers fiir die bildende 
Kunst liegt offenbar darin, dass er als der hauptsächlichste 
und bevorzugteste Repräsentant der epischen Poesie den grie- 
chischen Geist mit einer Fülle von klaren, anschaulichen, 
durchsiciitigen und lebensvollen Gestalten bereicherte, die 
bei aller idealen Erhebung doch die Helden so weit im 
Menschlichen beliessen und die Götter so weit ins Mensch- 
liche hereinzogen, dass weder den einen noch den andern 
dadurch Abbruch geschah, wohl aber beide für dlne sinn- 



aointiL Inst. Or. XII, 10. — Liviiu XLV, ftSi (AemiUni 
Panllas) Olympiam adecendit. übt et atia quidem apeetanda Tiaa et 
JoTem velnt praesentem intoens oiotiis animo eat. Itaqae haad Be- 
cas qaam si in CapitoUo immolatarai esset, saorificinm amplios solito 
adparari Jnssit 

Sch. 530. O. Müller Arcbäol. f 140, 3. 
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liehe Darsieflung befähigt wurden. Erst mussten die Vor- 
bilder der Kunst geschaffen werden in geistiger Anschau* 
rnig ehe die Kunst selbst sie darstellen konnte. Das Ideal 
geht der Ausführung voran und die geistige Schüpiung zieht 
die Vervollkommnung der äusserlichen Fertigkeiten nach 
ttch, weil sie, lebhaft vor die Seele getreten und diese be- 
wegend, nach Verwirklichung drängt. Was Homer in die- 
ser Beziehung für die alte Kunst gewesen, ist mit wenigem 
kaum SU sagen. Durch ihn insbesondere, wie Uberhaupt 
durch die epische Diclilkunst, sind die alten Cöttergestalten 
aus ihrer natursymbolischen Unbestimmtheit herausgearbei- 
tet SU scharf gezeichneten geistigen Wesenheiten mit indi- 
viduellem Charakter und durch sittliche Motive geleiteler 
Thätigkeit Das religiöse Gefühl, welches ehedem, sich sel- 
ber unklar und serfahrend, nur in der Allgemeinheit des 
Symbols seinen Ausdruck und scme lietriedigung gefunden, 
schaute jetzt in den homerischen Göttern deutlieh und in 
entsprechender Form, was ihm geahnt, nur dunkel vorge- 
schwebt hatte. Es begriff sich seii)st darin. Das Symbol 
trat zurück, weil es nunmehr entbehrhcher geworden, und 
gab dadurch Reiz und Möglichkeit, diese in epischer Dich- 
tung verklärten Götter in iStein und Metall zu verkörpern. 
Und mit den Helden war es nicht anders. Sie treten in 
einer leicht erkennbaren und verstandenen Individualität aus 
den Umgebungen hervor, in welchen sie sich bewegen; die 
Umrisse ihres Charakters und ihrer äussern Gestalt sind so 
scharf gezeichnet, beide heben sich in den homerischen 
Schilderungen so deutlich von der Folie ab, dass man bei 
ihnen kaum noch den Vergleich mit emem Belief wagen, 
sondern jeden einzelnen Helden als freistehende Statue, 
seine That oder seinen Verein mit nndern als eine künstle- 
rische Gruppe bezeichnen darf. Dabei ist alles Einzelne so 
ausgeführt, man möchte sagen ausgemeisselt^ dass die ganze 
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Iiomcnsche Poesie als eine plastische bezeichnet werden 
kann und dem Künsilery der eine Gottheit oder einen Hel- 
den aus ihr darzustellen unternahm, fast nur die Miihe des 

Kopierens Liieb. 

Ueber diesem Plastischen in Homer darf man jedoch 
das Malerische nicht übersehen Es ist wenig davon su 
sagen, weil es auf der Harul liegt und dem dafür empfäng- 
lichen Leser sich überall darbietet „Im Homer ist alles 
gemalet und zur Malerei erdichtet und geschaffen.** Wenn 
dies Wort Winckelmanns auch seine Einschränkung leiden 
mussi so bleibt es doch in der Hauptsache wahr und spricht 
nur ein Urtheil aus, welches schon die Alten in dieser Rück- 
sicht über Homer gefällt haben. „Hoüier, sagt Cicero 
(Quaest Tusc. V. 39, li4)i soll blind gewesen sem. Aber 
seine Gemälde, nicht seihe Dichtungen sehen wir. Welche 
Gegend, welche Küste, welcher Ort Griechenlands, welche 
Art und Gestalt des Kampfes, welche Schlachtordnung, wel- 
ches Ruder, welche Bewegung der Menschen, der Thiere 
ist nicht so ausgemalt, dass, was der Dichter etwa nicht 
selbst gesehen haty er doch so darstellt, dass wir es sehen.** 
Somit kann Homer als derjenige betrachtet werden, wel- 
cher, indem er den Malern des Alterthums neben einer 
Fülle von Stoff auch durch die Klarheit, das Durchsichtige 
und Anschauliche seiner Schilderungen, die Wahrheit in sei- 
ner Darstellung der Natur und der Menschen als Vorbild 
und Richtschnur der zeichnenden Kunst sich selber darbot, 
▼on dem wesentlichsten E^flusse auf Form und Inhalt der 
antiken Malerei gewesen ist. Man hat sehr oft den EinÜuss 
der Religion auf die alte Kunst sum Gegenstande ausführ- 



Kinige feine Bemerkangen hierubei macht Herder Krit. 
Wilder. 1. Absch. 16 n. 17. (Werke. 1829. Bd. XUI. p. 194— )»12). 
TgU Pi. Platarch. Vit Horn. cp. 
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ücher Untersuchungen gemacht; es würde sich nicht min- 
der der Mühe lohnen und ein reiches Material isi dazu da, 
im ganzen mid einzelnen den EinfluBS nachzuweisen, den 
Homer auf die Kunst des Alterthums gehabt hat. Hier habe 
ich midi mit diesen allgemeinen Andeutungen begnügen 
müssen"*). 

Die bisherige Erörterung hat das Verhällniss Homers 
SU Religion, Staat und Kunst des Alterthums und seinen 
Einfluss hierauf betrachtet Es bleibt noch übrig bei dem 
Verhältniss, in weichem Homer zur Wissenschaft des 
Alterthums stand, und bei der Bedeutung, die er für die- 
selbe gehabt hat, einige Augenblicke zu verweilen. Diese 
Bedeutung Homers für die Wissenschaft ist eine wesentlich 
andre, in mancher Beziehung sogar eine umgekehrte. Denn 
wenn die homerischen Gedichte in Rücksicht namentlich auf 
Religion und Kunst von einem gleichsam vorwärts wirken- 
den Einflüsse waren, so ist derselbe für die Wissenschaft zum 
Theil als ein rückwirkender zu bezeichnen, insofern nemiich 
die Wissenschaft; nachdem sie als solche selbständig und 
unabhängig von Homer sich entwickelt hatten gern auf ihn 
zurückging, man Behauptungen jeglicher Art durch Homers 
Ansehn zu stützen suchte und die erst in späterer Zeit ge- 
wonnenen Kenntnisse, die Elemente aller Wissenschaften 
schon in dem Dichter zu finden meinte. Man legte ihm 
daher ein ausgebreitetes, ja universelles Wissen bei 



Ebenso wenip; gehörte hierher die Frage nach dem Voiluiti- 
deiiseiii uml Stande der Kunst bei Homer selbst, worüber man, 
ausser den betrelfendeß Paragfraphen in O. IVI iiilers Arcliäologie, 
noch vergieichen kann A. Hirt in BÖttigers Amaltliea. Bd. IT, 52 — 
61. J. G. Haym Üeber den Umfang der bildenden Kunst bei den 
Griechen in Bezug auf Houier. Lauban 1837. 4. Progr, — A. L. 
Enebom dissert. artes ex scriptis Homeri notas exhibens. Upsal. 
1795. 4. kenne ich nicht. 

Statt Vieler führe ich einen an Maxim. Tyr. diss. XXXII, 1. 
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glaubte ihn in allen Dingen erfahren, kundig der Astrono- 
mie, Physik und Medizin, des Ackerbaus nicht mkider als 
des Kriegs- und Schiffswesens, der Geschichte und Geogra^ 
phie so sehr als des Rechts, der Philosophie und Musik. 
Die dies thaten gehörten freilich nicht zu den Verständig- 
sten, aber es war ihrer die Mehrzahl'*'). Wir erkennen 
daran die grosse Liebe und Verehrung, die man für Homer 
hegte, und die gewichtige Stelle, die er im griechischen 
Leben einnahm. Beides offenbart auch jenes ungleich mehr 
zu bilhgende Verfahren, wissenschafthche Sätze durch die 
Auctorität Homers zu bekräftigen. I^ichts konnte eine Mei* 
nung mehr befähigen, bei dem Volke Eingang und allge- 
meine Anerkennung zu linden, als ihre Uebereinstmiinung 
mit der Aeusserung eines Dichters, der bereits seit Jahr- 
hunderten in den Geist des Volkes übergegangen, eng mit 
ihm verwachsen war. Wir haben daher bei dem Verhält- 
nisse Homers zur Wissenschaft auf zweierlei zu achten: auf 
das was man in ihn hineintrug und so in ihm fand, und auf 
das was man zur Unterstützung des Eigenen aus ihm ent- 
nahm. Als drittes kommt der wirkliche Einfluss hinzu, den 



p, 116 Reisk. : nmici Into/.önu fÖ^uTj^o?], Oda ovquvoL xivi^juttTa, oaa 
yr^g ncid^r\fiaT(t^ i^edHv ßovluSf avO^QOjntov (fvaetSi i?A/ou (fdi^^ (cotqüjv 
XOQOVi ydvtang C<o(oVt avaxvoets ^aXamiSy noia^täv Ixßolagy äigojv 
fjLfTctßokag, T« jToAiTix«, tit ohtovoiiixtty t« noXtfiixä (vgl. Xenoph, 
Symp. IV, 6. 7, Ariitoph. Ran« 1034 sqq.), ilQijVixay ta yttfitiXia^ 
T« yfwpy/x«, Ttt tnnae«9 rä vavnxu, rixvf^? navxoktg^ (ftavag nüuU- 
XaSt iUri nttVTO^anttf 6Xo(f vQOfiivovgy ridofxivovg, ntv^ovyioff igytCf^ 
fiivovs, tv(oxov(j^vovey nXiovToe» Ygl* Strab. III. p. 157. 

*^*) Sie haben in neuerer Zeit viele Nachfolger gefunden, toil 
^welchen am aasfiihrlichsten gewesen ist Ja c. Fr. Reimmann Ilias 
post Homerum h. e. incunabuU omnium scientiarum, ex Homero 
ernta et systematice deseripta. LemgoT. 1798. 8. — Die Abhandlung 
von Matth. Norberg de ingenio Homeri (Seleet. Opnsc. aead. 
P. U. Lond. Goth. 1818. 8. p. 450—405), die Ton $. 7. ab hier eut- 
schlagt, ist mehr als mangelhaft. 
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er auf die eine oder andre Wissenschaft gehabt hat, na^- 
mentlich auf Geschichte und Geographie. Betrachten vnr 
dies im einzelnen. 

£s bedarf keines grossen Scharfbhckes, um einzusehen, 
dass Homer kein Philosoph ist und daher für die Philo- 
sophie nur von sehr untergeordneter Bedeutung scm konnte. 
Gleichwohl hat man einen Philosophen aus ihm gemacht ^**) 



***) Ausser gelegentlichen Aenssernngen hierüber (z. B« Dionys. 
Hai. «d Pomp. I, 13. schoL Aesch. Timarch. §. 141. Maxim. Tyr. 
X, 3. p. 171 Reisk. Senec. Ep. 88: nisi forte tibi Homemm philoso- 
phnm foisse persnadent, cam bis ipsis qnibos coUig:ant uegent Nam 
modo Stoieum illnm fadunt» Tirtotem solam probantem et volupta* 
tes refngientem et ab honesto ne immortalitatis qaidem pretio reoe* 
dentem; modo ^tcNf^iiiii, landantem statam qnletae ei? itatis etinter 
cooTiria cantusqne yltam exigentis; modo Peripttietiewn^ boitornm 
tria genera inducentem; modo Jcndmlctint, incerta omnia dieentem. 
Apparet nihil lioram esse in illo, cui omnia insant; lata enim inter 
se Dissident.) zeigen dies die Schrifttfh des Maximus ans Tyros (s. 
not 126), Favorinua tkqI tjJ? 'Ofi^Qov tftloaotf ia; (Said. s. t* Er 
lebte unter Trajan und Hadrian), Longinus it (fil6ao(fog "O/atiQOs 
(Said. Ihn liess, als einen Anhänger der Königin Zenobia, Aurelian 
im J. 273 tödten), Oinomaoi thqI rrjg xad^ "OfirjQov tf tXoaotf iag (Siiid. 
Etwas älter als Porphyrios), Porphyrios rifo) rtjg 'Oti^nov (fikoaoqias 
(Suid. s. V.). — Die neuern Gelehrten liabcn sich diese homerische 
Philosophie niclit weniger angelegen sein lassen: Joh. G. Biete- 
rich (resp. J. A. Roth) de philosophia Ilomeri. Vitenih. 1704. 4. — 
Reim mann a. a. O. (not. 143). — C. G. K h re n h a ns de Homero 
philosophandi magistro. Annaherg. 1705. 4. — Joh. Fioder Spec. 
philosophiae Homericae. Upsal. 1706. i. (abgedr. in Stosch Museum 
critic. Leingov. Vol. I. 1774. 8. p. 420— 498). — G. de Rochefort 
Examen de la philosophie trilunierc (vor seiner Uebersetzimg der 
Ilias. Paris 1772. 8. Tom. I, 89— 142). Buiault Homere et äa 
Philosophie (in der Kevue des deiix mondes. 1841. Mars). — A. E. 
Delachapelle de Houieri sapientia commentatio. s. 1. 184!}. 8. 
^romotionsschrift von Caen, gedruckt zu Cherbonrg). — Aach ein- ' 
seine Zweige der homerischen Philosophie sind beliandelt z. B. die 
Moral Ton G.Stolle (resp. Hagemann) diss. an Homeras foerit pM« 
losopbns moralis. Jenae. 1714. 4. Zum Theil nnr schlagen hier ein 
die Sehrillen TOn M. C* alRoseastein artiitcii Homerici in ex« 
primendis animae adfectionibns specim. I et Ii. ITpsal. 1789« 8. 

Lauer üescü. a. homer Poesie* ^ 
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und einen grossen Theii der Ton den späteren Philosophen 
aufgestellten Sätze als aus Homer entnommen oder schon 

in ihm vorhanden zu erweisen gesucht Wenn Thalet 
als den ewigen Urgrund des Entstehens und Vergehens der 
Dinge das Wasser setzte, aus welchem alles werde und in 
welches alles sich wieder auflöse^ so iiilirte man als Vor- 
gänger den Homer an^ der ükeanos und Tethys die Eraeu** 
ger der Gdtter nennt, von dem Okeanos sagt, dass er Allen 
Dasein gegeben **^). Wenn Xetiophancs Erde und Wasser 
als die beiden Urstoffe betrachtete, so hatte dies schon Ho- 
mer in der Verwünschung des Menelaos {H, 99) ausge- 
drückt „Möchtet ihr all' insgesamt zu Erd' und Wasser 
zergehen»" denn dies bedeute die Auflösung in die Elemente, 
aus denen alles entstanden*^'). Die Opposition, In der Xe- 



M. Buttorini Omcro pittore delle passione uniane. Milano. 1802. 4* 
Verständiger und brauchbarer ist die Psychologie bearbeitet TOn C.W, 
Halbkart Psychologia Homerica. ZäUichav. 1796. 8. und E. L. 
Hamel de p8ycholog:ia Homeri. Paris. 1833. S., besondre Punkte 
derselben Ton J. Ch. Henrici (de imniortalitate animi Home- 
rici commentatio. Vitteb. 1786, 4.), F. W. Sturz (de vestigiis 
doctrinae de animi huinaui iiuinortalitate in Ilonieri carminibiis. 
Proll. III. Gerae. 1793 — 1797. 4.), G. Gadolin (diss. academica 
Hornerica nonnulla animae nomina cxplicans. üpsal. 1804. 4.), J. C. 
Ihiing (de vocabulo xi]Q in Homeri Hesiodiqne carminibus. Pro- 
Inss. III. Meiiiinn;. 1814—1816. 4.), K. 11. W. Völcker (Ueber die 
Bedeutung von ^l'v/h und Ehhnlov in der II. u. Od. als Beitrag za 
der Homeris« lu 11 INycIiologic. Giessen lS'jr>. 4.), K, G. llelbig (de 
vi et usu Yücubulüium (fQ^rf^^ {}viu6g biunUunique apud Homerum. 
Dresd. 1840. 4.). Hier darf icli auch wohl eine interessante Schrift 
nennen yon C. A. Thortsen de physiognomia Homeri. Havn. 1836.8. 

^**) Man Tergleiche, was zunächst liegt, Ps. Plutarch. Vit. Horn. 
i%% sqq. 

**'^) 201. !U6. Jaatin. Mart coh. ad Graec. cp. % p. 7. Paria. 
Pa. Platareh. Vit Horn. cp. 93. Ploterch. de plae. phU. I, 3. p. 
875 E. F. Tgl. Schomann comparatio theogoniae Hetlodeae com 
Homerica. GrypMsTald. 1847. 4. p, 7. 

Pa. PlQtardi. Yit Horn. cp. 93. Sext Emp. adt« matli. Z, 
813 aq. Sch. H» 99. 
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no'phanes zu Homer stand y hinderte an dieser Zurück- 

führung von Sätzen des Philosophen auf Aussprüche des 
Dichters eben so wenig, als bei Pißihagora» und Heraldei- 
tos. Zwar hatte jener erzählt, er habe in der Unterwelt 
£e Seele des Hesiod mit ehernen Fesseln an eine Säule 
gebunden, die des Homer an einem Brunnen aufgehängt 
und mit Schlangen umgeben gesehn wegen der vielen 
schändlichen Dinge die sie von den Gölteni ausgesagt**'); 
aber er hatte doch auf der andern Seite die homerischen 
Verse von Euphorbos (P, 51 sqq.) besonders geliebt und 
zur Leier gesungen und geglaubt, dass dieses Euphorbos 
Seele die seinige sei ^^°). Berücksichtigte man ausserdem 
noch, dass er einen Freund aus dem Geschlechte des Kreo- 
phylos hatte, welches wir später als in engster Verbindung 
mit den homerischen Liedern stehend kennen lernen wer- 
den'*^): so mochte man sich wohl schon ausserlich berech- 
tigt genug halten einen Einniiss Homers auf p) ihagorische 
Philosophie anzunehmen und meinte diesen zu erkennen in 
der Lehre von der Unsterblichkeit und Wanderung der Seele, 
von den Zahlen und der Musik, in dem pythagorischen 
Schweigen und einzelnen Aeusseruugen ^^'). — Herakleitos 
hatte gesagt, Homer sei werth aus den Agonen hinausge- 
worfen und gepeitscht zu werden*"), und den Dichter ge- 
tadelt wegen des Wunsches, dass aller Streit unter Göttern 



S. not. 31. Tgl. die Anekdote von Hieron bei Plutarch. 
Apopht. p. 175 C. 

Diog. Laert. VIII, 21. 

Porpliyr. Vit. Pytli. cp. 26. Jamblicli. Vit. Pyth. cp. U. He- 
rakleiiies Pontiicos bei Diog. Laert. YIII, 4 8^. and dazu Menage 
p. 349. vgl. Lucian. Gall. 13. 

Zweites Buch. Zweiter Abschn. Kapit. II. §. 4. 
"0 Ps. Plntarch. Vit. Horn. cp. U5. 145. 147. Jamblicb. 
Vit. Pyth. cp. 25. 28. 
^ "*J Diog. Laert. JLX, 1, 

4* 
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und Menschen vernichtet werden mSge (2, 107), denn der 
Krie- sei aller Dinge Vater"*); dennoch wusste man sei- 
nen ewigen Fluss der Dinge auch schon bei Homer zu fin- 
den "*)« Und von Empedohle$, den Aristoteles 'OfAf^uM^ 
genannt (not. 52), führte man die Lehre von den vier Ele- 
menten und iliren bewegenden Kräften, der einigenden 
Freundschaft wid dem trennenden Streite, auf Homer zu- 
rück, der gleichfalls zuerst das Blut für den Sitz der Er- 
kennlniss erkliirl hatte'''), ^aclldem ich iiocli von Sohra- 
ieSß der sich in den Schriften des Xenophon und Piaton 
als einen grossen Verehrer Homers zeigt, bemerkt hab^ 
dass man auch einen Thcil seiner Weisheit aus diesem 
Dichter ableitete ^^'), schliesse ich diese Anführungen, da 
man, wenn man sie vollständig geben wollte, fast jeden ein- 
geben Philosophen nennen müsste '^-). Statt dieser wiil 
ich heber derjenigen gedenken, die sich durch ihre Beschäf« 
tagung mit Homer oder ihre Liebe zu ihm ausgezeichnet, oder 
auf ihn als Gewahrsmann berufen haben. Von jenen sind 
Piaton (noL7) und AtUUihenes (uoL 114), beiläufig auch 
Xenokraies (not 14) schon genannt Ihnen gesellt sich 
Diogenes aus Sinope, der bekannte Kyniker zu, nicht weil 
er «ich über die Grammatiker verwmiderte, die des Odys- 
$eu8 Leiden erforschen, aber ihre dgeaen nicht kennen^**). 



Plutarch. Is. et Osir. cp. 48 p. 370 D. Simplic. za Aristot. 

Categ. p. 104 B. 

Vgl. Plat. Theaet. p. 160 D. 

Ps. Plutarch. Vit. Horn. cp. 99. 101. Heraclit. Alleg. Horn, 
cp. 49. 69. Porphyr, bei Stob. Ecl. Phys. p. 10^24 sq. 

is-r^ Vgl. Dio Chrysost. Or. LY. p. 28;^ sqq. Reisk. mgl 'Oiai^qou 
xal 2^üJxQttT0vs, 

S* Senec Ep. S8 (not 144) nnä Pa. Plntveh. Tit Horn, 
cp. 93— 150.' 

Diog. Laert. VI, %7, Dieser Aussprach wird anch dem Plü- 
losophen Jlioiii einem Schüler Theophrasts, beigelegt (Stob. lY, 94}^ 
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sondern weil der häufige Gebrauch, den er im Leben von 

homerischen Versen aiachle ' 'j., ein flcissigcs Studium des 
Dichters voraussetzen lässt und zugleich eine Liebe dessel-* 
ben, welche er auf seinen Schüler Menandros, der den 
Beinamen jQVfiog führte und als Bewunderer Homers he- 
zeichnet wird übertragen zu haben scheint Ferner 
Pyrrhon der Skeptiker, ein grosser Verehrer Homers, von 
dem er einige Aussprüche viel im Munde zu führen pflegte 
und aus dem manche sogar den Ursprung der skeptischen 
Philosophie ableiteten^**). Seines Schülers Timon ist frü» 
her gedacht (not. 81); einen andern, den Hekaiaios aus Ab- 
dera wcrdtn wir später mit homerischen Studien beschäftigt 
sehn. Als Freunde und Bewunderer Homers werden uns 
ausserdem noch genannt die beiden Akademiker Kraniof 
und Arkcsilaos^^^), der Megariker Mencdemos^^^), endhch 
der Stoiker ChryHffp, der nicht blos im zweiten Buche sei* 
ner Schrift über die Natur der Götter auch die homerischen 
Mythen in einer Weise mit seinen stoischen Ansichten von 
den Göttern in £inklang zu bringen bemüht war, dass die« 
aer Dichter ein Stoiker gewesen zu sein schien^*'), sondern 
auch sonst sehr häufig auf Stellen von Dichtern und na- 
mentiich Homers sich berief ^^'^). Doch ich komme hiermit 
in ein Gebiet^ dessen Betrachtung später einen passenderen 



der als Parode (T)io^. Laert. IV, 52 ygL 47) and Tadier Homers 
(Sch. Horat Kp. H, 2, 60) genannt wird. 

Diog. Laert. VI, 52. 53. 55. 37. 60. 07. 

Diog. Laert. VI, 84 ^av/j-ctarrii 'OjLitjoov. 

Diog. Taert. IX, 67. 71. Sext. Euip. ad?« maüiem. cp. 13. 
p. 274 sq. 278 Fabric. 

Diog. Laert. IV, 26. Hesydu Miles. p. 32 OreU. — Diog. 
Laert. IV, 31. 

"*) Diog. Laert. II, 133. 

Cicer. N. D. I, 15. 

Galen. Opp. Tom. L p. 225. 273 Basii. tadelt Um deshalb. 
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Plate haben wird. Hier will ich nur soviel bemerken, dass 

die Untersuchungen der allen Philosophen über reUgiöse 
Gegenstände vorzugsweise an Homer sich anschlössen und 
dieser daher auch insofern, als seine Mythen und seine Dar- 
stellung der Götter in den Kreis philosophischer Discussio- 
nen gesogen wurden, von nicht untergeordneter Bedeutung 
für die Philosophie gewesen ist. 

Betraciiten wir das YerhUltuiss Homers seur Geschicht- 
schreibung, so zdgt sich uns dasselbe ab ein durchaus 
inniges und zwar in zwiefacher Hinsicht. Denn da Homer 
das älteste Denkmal der griechischen Litteratur war und 
als die älteste Quelle der Geschichte angesehen wurde, so 
war er einerseits für die von ihm behandelten oder erwShn- 
ten und für wirklich gehaltenen Thatsachen der Gewährs- 
mann, dem man vertrauend folgte, durch welchen man die 
anderweitig erhaltenen Ueberliefeningen berichtigte, von dem 
man nur im einzelnen bei weiter YorgesclinlLenem Urtheil 
abzuweichen sich erlaubte und der durch diese sdne be- 
vorzugte Stellung eine grosse Reihe von geschichtlichen 
und biographischen Untersuchungen veranlasste, die einen 
nicht unbedeutenden Theil der alten Geschichtschreibung 
ausmachen. Andrerseits aber ist Homer für die Ge- 
sciiichlschreibung dadurcli von Einfluss gewesen, dass er 
auch für die Form der Darstellung als Vorbild diente. 
Ob für alle Historiker, mag man bezweifeln, aber beim 
Hci'odot , dem Vater der Geschichte, ist es wenigstens 
sehr sichtlich. Schon gleich der Standpunkt, von dem aus 
er seine Geschichte zu schreiben unternimmt, ist so zu sa- 
gen ein homerischer, indem er die Perserkriege, wie die ho- 
merischen Gedichte den troischen Krieg, als einen welthi- 
storischen Confüct Asiens und Kuropas, der Barbaren und 
Hellenen auffasst. Bei der Darstellung desselben verfährt 
er mit eben jener behaglichen Breite und süssen nestori- 
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sehen Geschwätzigkeit, welche dem Epos eigen ist, und er- 
geht sich, gleich diesem, in den mannigfaltigsten Episoden. 
Ueber dem Ganzen aber, durchzogen von dem lebendigen Glau- 
ben an die Götter und ihrem Eingreifen in die menschlichen 
Angelegenheiten, schwebt als eine andere ßovltj ^tog das 
Gefühl von der strafenden Gerechtigkeit der Götter und ih- 
rem Neide, der nicht gestattet, dass der schwache Mensch 
über das Mass, das ihm gesetzt ist, in stolzer Ueberhebung 
schreite. So gewinnt die Darstellung des Herodot zugleich 
jenen leisen Anhauch von Melancholie, die auch hei Homer 
durch alle Freudigkeit des Lebens mahnend hindurchschim- 
mert und nach dem Ausdruck des Aristoteles ein £rbtheU 
erhabener Seelen ist^'^^). Findet das eben Gesagte in glei- 
cher Weise auf Thuhydidcs keine Anwendung^ so haben 
doch schon die Alten von ihm bemerkt, dass er ein eifriger 
Nadiahmer Homers gewesen sei '*^). Wodurch sie dies be- 
gründeten, wissen wir nicht und ist für uns schwer einzu- 
sehen; aber sie fanden es und hatten somit an den beiden 



Ueber die Nachahmaiig Homen dorch Herodot Tgl. die befi- 
den Abhandlungen von G. de Rochefort Combien H^rod. a^est 
attach^ ^ imiter Homire u. Sar H^rod* cempar^ Ii Homere Qlf^ai. 
de TAc. dea Inaer. Tora. XXXIX. p.l— -98. 39—53) und C, A. Bot- 
tiger De Herodoti hiatoria ad carminii epicl indolem propina ao- 
eedenCe Prolna. I et II. Vimar. 1793 aq. (Opnao. latin. ed. Sillig. 
p. 182—193. 193—306, und Yorher achon in Raperti n. Sohliobthoffat 
Comment phlloL Tom.L P.l. p. 4lBqq, P.II. p. 54 aqq. abgedruckt). 

Marcellin. Vit. Thncyd. 35: ZfiXmijg yfyovsv 6 9ovxvd£m 
its T^y otxovO(iietv *Of.njQotu — 37: ficeXiara dk ndviav i^T^ktofftp 
"OfitiQOV y.ctl trjg n(Ql ta dvofxara ixloyrjg xcu rijg mQ\ rrfv ovvd^iOiv 
axQißfiag^ jtjs r iaxvog t^g xajfc rrjv iQfirjvfiav xal tov xdXXovg xal 
toS ta/ovg. Diese Ansicht ist wahrscheinlicli aus Didymos, aber 
scliwerlich von ihm, dem wüsten Compilator. Daher und obgleich 
sie übertreibt linde ich das Urtlieil, welches Ritter Didymi Opusc. 
p. 26 ffiUt (in hoc facilius litteratiim hominem et ab Homeri lectione 
recentem qua^n simpücia ac aaai iudioia aenfcentiam offendimus) nicht 
ganz begründet. 



Digitized by 



56 

Koryphäen Ihrer Geschichtschreibung Zeugen von dem Einr 

flusse Homers auch auf diese Wissenschaft. 

Uni sciiiiesslich noch das Verhäitniss Homers zur Geo- 
graphie zu berühren» 80 ist bekannt» dass man im Alter- 
ihuine (liMU Dichter eine ausgehreilete geographische Kennl- 
niss zuschrieb, die mau zum Theil durch grosse Reisen, 
welche man ihn unternehmen liess, erUärte. UraprüngUeh 
war dies vom Volksglauben ausgegangen. Nachdem man 
sich in Unteritalien und auf Sicihen angesiedelt hatte» glaubte 
man dieselben Orte und Gegenden zu bewohnen» wo einal 
Odysseus umherirrte, und liess es sich besonders angelegen 
sein die homerisciien Lokaiitaten in der neuen Heimat wie- 
der zu finden und die angeblich ermittelten mit den home- 
rischen Namen zu benennen. Dieser Volksglaube fand 
sehr bereitwillige Aufnahme in die Litteratur überhaupt 
und in die Geographie insbesondre. Die Uebereinstimmung^ 
die man zwischen den Beschreibungen Homers und der 
WirkUchkeit fand und» wie gesagt» nur aus des Dichters 
Reisen und seinen dabei gewonnenen Kenntnissen etklären 
zu können glaubte, bewirkte dass man^ ihn in allen geogra- 
phischen Dingen als einen Guwälirsiiiann betrachtete und 
ihm, wie in der Geschichte» so auch in der Erdbeschreibung 
folgte Und nicht allein in älteren Zeiten. Kaümaehoi 
theilte ganz die Volksmeinung, dachte sich den Odysseus 
im AÜttelmeere umherirren» hielt eine ideine Insel bei Melite 
für die Insel der Kalypso, Kerk3Ta für Scheria {das Land 
der Phaieken und meinte, Homer habe nichts erdichtet, 
sondern alles so genommen» wie es wirklich sei und ihm 
überliefert worden. Wenn sich hiergegen einsichtige Män- 



169) Vgl. F, A. Ukert Bemerkungen über Homers Geographie. 
Weimar 1814. 8. p. 5 sqq. L ehrs de Aristarcli. stud. Horn. p. ;242sqq. 
Welcher Kl. Schriften. Th. U, 46 sqq. 
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Iier z. B. Eraiosihenes, Arkiareh und ApoLlodor erhoben 
und die Ansicht vertheidigten, dass bei aller sonstigen ge- 
nauen Bekanntschaft Homers mit Hellas und den zunächst 
liegenden Ländern die Irrfahrten des Odysseus ohne Rück- 
sicht auf die Wirklichkeit beschrieben und ganz allgemein 
Im westlichen Meere gedacht seien, so fanden sie doch we- 
nig Beifall und Nachfolge, indem die meisten der alten An- 
sieht, welche dem Volksglauben entsprach, huldigten, einige 
sogar so weit gingen, dass sie wie Kroges und Poseidmioi 
«all das geograplusche Wissen der spätem Zeit, Kennlniss 
der Sphäre, Pole, Zonen u. s. w. dem Dichter beilegten "% 
Dazu Hessen sich nun freifich die besonneneren Geographen 
nicht verleiten; aber Strubo hält doch daran fest, dass Ho- 
mer getreu beschreibe, einiges nur ausgeschmückt oder Lo- 
kale bloss verändert habe, im allgemeinen jedoch ein zu« 
verlässiger Berichterstatter sei über die Lage und Beschaf- 
fenheit der Orte, deren in seinen Gedichten Erwähnung ge« 
schiebt. Und diese Ueberzeugung, die von wesentlichem 
Einfluss auf die Geographie gewesen ist, hat fort und fort 
geherrscht, selbst bis auf unsre Tage ^''). 



' ") Folgerecht verwarf daiier Krates nicht blos den Ixronta^ 
ftbs des Eratosthenes, sondern auch, die Ansicht von dem Umher- 
irren des Odysseus iv tau) ^'}(()Maatj ^ und nahm vielmehr einen 
l^fDXBttViaiÄog an, ein Umherirren Iv l|w S-aXciaaij. vgl. Gell. N. 
A. XrV, 6. Senec. Ep. SS, welche zeigen wie sehr diese Fragen 
die Gelehrten beschäftigten. 

Dieser lomafxog, um so zu sagen, liegt fast allen hierher- 
gehörigen Reisebeschreibungen zu Grunde nnd den meisten Schrif- 
ten über hoiiierisclie Geographie, von denen ich bei dieser Gelegen- 
heit einige anfiiliren will. Von den jiacligelassenen Abliandlungen 
Gisb. Cuper's über liomerische Geographie (s, Hist. de TAcad. 
des Inscr. Tom. II. p. 556 ed. 8.), ist meines Wissens nichts bekannt 
geworden. Reim mann Üias post Horn. (not. 143) p. 244 — 558 hat 
keinen Werth. Bedeutend sind anch nicht die drei dorch eine Preii« 
aufgäbe der UnlYersität Göttingen veranlMBten Schriften Ton C. T. 
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Ich führe diese Betrachtungen über Homers Einfluss auf 
LebeDy Kunst und Wissenschaft der Griechen nicht weiter 
aus, weil er ausserdem weniger bemerklich oder von ge- 
ringerer Bedeutung ist und das Gesagte genügen wird 
um die Stellung der homerischen Gedichte im antiken 
Leben zu charakterisieren. Kann irgend eine Dichtung ei- 
ner gleichen Bedeutung sich i iilimen? irgend eine aufgezeigt 
werden, die so wie die homerische alle Lebensverhältnisse 
eines Volkes durchdrungen, belebt» gehoben hätte? Wobl 
giebt es manche, die an Form und Inhalt der Uias und 
Odyssee sich ebenbürtig zur Seite stellen, aber nirgends 
und aus keiner Zeit haben wir ein sweites Beispiel eines 
so allseitigen praktischen Einflusses. Homer war, um in 
antiken Bildern zu reden, der Quell, dem die mannigfach- 
sten Ströme, womit das griechische Leben befruchtet T^urde, 
entsprangen; er glich einem Berge, dem alle Quellen 
und Flüsse und das ganze Meer entstammen^ er war 
wie das Meer selbst, aus dessen unermesslichen Fluten 



6. SehSnemann de geographia Homeri. Gotting. 1787. 4. A. W, 
Schlegel de geographia Homerica. HanoTor. 1788. 8. (wieder ab- 
gednickt in seinen Opnscnl. Lips. 1848. 8. p. 1-^114). H. Schlicht- 
hotit geographia Homeri. Gotting. 1787. 4. — I. H. Voss üeber 
die Gestalt der Erde nach den Begriffen der Alten (Erste AbtheiL 
im N. deatsch. Mos. 1790. St. 8. Beide in seinen Kritischen Blit- 
tern. Stattgart 1838. 8. Bd. II, 127';^44); Alte Weltkande (Jen. Litt. 
Zeit 1804. Krit. Bl. II, $45--414). F. A. U ker t s. not. 169. — G. F. 
Gro tefend in Bertach*s AUg. geogr. Bphemerid. 1815. Bd. XLTID, 
3. p. 255 sqq. — A.A. Cammerer lieber die Weltknnde des Homer 
im allgemeinen und über dessen Erdkunde im besondern. Kempten 
1828. 4. — K. H. W. Völcker üeber Homerische Geographie und 
Weltkunde. Hannover 1830. 8. H. G. Brzoska de Geographia 
mythica Spec I (commentat de Homerica mundi imagine J. H. Vob- 
sü potissimnm sententia examinata continens). Lips. 1831. 8. Speo.II. 
(comm. de C. H. G. Volckeri sententia omninoque de antiquisiino- 
ram poetarum graecor. iingendi xatione cont.). Jen. 183)^* 8. 
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alles Land, alle Ströme, Seen und Quellen iiire Nahrung 
schöpfen 

Es erscheint daher nur als eine natürliche Folge, als 

die noLhwendige Rückwirkung |cner Stellung der homeri- 
schen Gedichte, dass man den Verfasser in höchsten Ehren 
hielt und ihm eine Bewunderung und Verehrung sollte, 
die sich bis zu wirklichem religiösen Dienste steigerte. 
Namentlich gilt dies von den Orten, weiche auf den Kuhm, 
dass Homer bei ihnen geboren sei oder verweilt hab^ An- 
spruch machten. 

Viele Städte und hiseln schmückten ihre Münzen mit 
dem BUde Homers'^*) und feierten seinen angeblichen Ge- 
burtstag. An diesem Tage ward auf Jos bei dem Grabe 
Homers eine Ziege geopfert ^^^), auf Faros Homers Gedacht- 
niss gemeinschaftlich mit dem des ArchUochos begangen"*). 
Von Argos sandte man alle vier Jahre, um den Dichter zu 
ehren, ein besonderes Opfer nach Chios^^*), bewies ihm 
aber daheim noch grössere Verehrung, indem man zu dem 
Opfennahle, welches man ansteDte^ ApoUon und ihn als 



Dionys. Halle, de eompoi. verb. p. 27, 46 Sylb. ManU. Asfro- 
nom. II, 9 sqq. Ovid. Amor. III. 9, )2S. Longin. de sablim. XIII, 3. 
QniDClUan. InBt X, 1. 

So Arnymi» (B c k h e 1 Doctr. nnmm. n, 541 sq. M i o n n e t deser. 
de m^daUles antiqnes. Tom. IU> 191 eqq. Suppl. Tom. VI, 303 sqq.), 
Jo9 (Bekhel II, 329. Mionnet II, 31$ sq. Soppl. IV, 391. TgU 
Pet. Bormann Comm. ad naram. Sic. p. 443. Addend. p. 612 B.), 
Ckioi (Mionnet III, 274), Kjfme (Mionnet Snppl. VI, 15), Kolaphon 
(Mionnet HI, 79. 83), AnutolrU (Mlonnet II, 390 sq. 394. Snppl. 
IV, 553), LarhM (Mioanet SoppL III, 294. Tgl. mit V, 576. not a.), 
LMdOsH» (Mionnet IV, 320), PruaUto (Mionnet U, 489), UnkaUt 
(M i 0 n n e t II, 456) n« a« VgL noch Rasche Lexic. nnir. rei nammar. 
Tom. II, 1. p. 348 sq. 

»'*) Varro bei Gell. N. A. III, 11. 

Brunck Anal. II, 120. no. 45, 5. AnthoL PaL XI, 20. 

Horn, et Hesiod. cert. p.325, 16 GöttL 
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Gäste Ind '"). In Smyma befand ncli 6in6 dein Heiner 

geweihte Bibliothek und ein sogenanntes Homereion, das 
eine viereckige Säulenhalle und in derselben einen Tempel 
und ein Bild Homers entluelt^'*). Ein^ Tempel erbaufe 
auch Ptolemaios Philopator zu Alexandrien dem Horner und 
umgab denselben mit den Bildern der Städte^ die sich um 
den Dichter slritlen Diese göttliche Verehrung Homers, 
hervorgerufen durch die Vortrefflichkeit der Gedichte, für 
deren Verfasser er galt, und durch den grossartigen Einr- 
fluss, den er in der griechischen Welt ausübte, beschrSidtte 
sich sicherlich nicht auf die genannten Orte, obgleich wir 
nur über sie Nachricht haben; vielmehr lässt sich mit 
Wahrscheinlichkeit voraussetzen, dass sie sich sehr watMn 
erstreckte und an manchem Orte sehr tiefe Wurzeln ge? 
schlagen hat. Daher denn die christliche Secte der Kar- 
pokratianer, denen die Taufe nur wenig von ihrer heidni- 
schen Gesinnung genommen hatte, in ihrem Kulte die Ver- 
ehrung Homers mit der von Christus verband 

Hinter dem Leben blieb die Kunst nicht zurü^. Sehen 
wir von der Dichtkunst ab, der eine Yerherrhchung Homers 
am nächsten lag und die ihren Tribut auch nicht schuldig 
geblieben ist, so sind hier zwei plastische Denkmale su 



Aeliaik Y. H. IX, 15. 

Stnib. XIY, 646. Cic pro Areh. cp« 8. 
*'^) AeUan. V. H. Xm, 21. vgl Lndan. Bneom. Dem. cp. 

Angasttn. €. ha«r. cp. 7 «rs&blt dies swar nar von einer 
Anhfingerin jener Secte, der Marcellsna; indess da die Karpokratiap 
ner auch den Pythagoras, Plate, Aristoteles n. a. (Iren. e. baer« If 
besonders den Sohn ihres Stifters, den Bpipbanes aaf Sane^ der 
Insel des Odyssens, von wo er darcb seine Matter herstammte (Glein» 
Atexdr. Strom. III. p. 428« 6. H. L« Fnldner de Oarpocratianis 
in IlgenV histor. tbeol. AbbdI. Dritte Denkscbr. n. s. w. Leipsig 
1824. p, 272 sqq.), gStttich verehrten: so seheint die im Text anag»- 
sprochene and sebon von andern aofgestellte Ansiebt binlangUcb ge- 
sichert. 
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nennen» welche die Vergötterung Homers zum Gegenstande 
haben. Das eine derselben ist ein schönes Basrelief voil 
weissgelblichem Maimor, welches in der zweiten Hälfte des 
siebzehnten Jahrhunderts auf der Via Appia , in der Nähe 
von Albane gefunden wurde ^^^) und durch eine Inschrift 
den Archelaos aus Priene als Yerfertiger angiebt. In vier 
Streifen eingetheilt zeigt es zuoberst den Zeus auf einem 
Felsen sitsend, darunter in zwei Reihen die neun Musen 
nebst ApoUon, dem eine Frau und ein Mann zur Seite ste- 
hen, wovon jene die Pythia ist, dieser verschieden erklärt 
wird, für Blas, Olen und einen Priester. Der unterste Streif 
stellt den Homer auf einem Throne dar, hinter ihm stehn 
OlxovfiivTj, die ihn kränzt, und X^ovog, der zwei liollen in 
den Händen hält^ zum Zeichen dass alle Well die Herrlich- 
keit der homerischen Dichtungen anerkennt und sie alle 
Zeiten überdauern werden. Zu beiden Seiten des Thrones 



Ks ist spitf^f^m vielfacl» abgebildet und erklärt worden, zu- 
erst Yon Atli. KircJier Latuim. Amstelod. 1G71. fol. p. 81 sqq. 
Gisb. Cuper Apotheosis vel consecratio Ilomeri. Amstelod. 
4. Schott Kx[iliration nouveüe de rapotheose d'Uoin. Amsterd. 
1714. 4. Museum Fio-Clement. Tom. I. Tav. adj. B. Miliin Gal- 
lerie mythol. Tab. CXLVIIl. no. 548. Tgl. Winckelmann Gesch. 
d. Kunst. B. IX. Kp. 2. 43 sq. Den Aufsatz Ton Morean de 
Mautour Reflexions sur une estampe, qui represente une partie 
de Tapoth^ose d'Hom. et qui est p:rav^e et riij portee dans la vie de 
ce poete au commencement de la traductioii d*- l'il. par M. Dacier 
(Continuatifin des Mein, de litt, et d'inöt. roiu. VII, 2. p. 4*21) sqq.) 
kenne icii nicht-, aber L. Castilhon l'apotheose d'Homerc (Pre- 
iniei recueil phil. et litt, de la soc. typogr. de Bouillon. 1769. 8. 
p. 39 — 77) ist ein matter poetischer Krguss in Prosa, der mit unse* 
rem Denkmale nichts zu schaffen hat. Ilebrigens befand sich das- 
selbe bis 1819 im Pftlaftte Colonna za Rom nnd kam dann far 1000 
Pf. Sterl. ins britische Mosenm» s. Ndhden Im KnnstbL ISltf. 
tto. sq. — Ganz neuerdings bat Dr. Brann in Rom diese Apo- 
tfleose galranoplastiscii in Kopfer darsteUen lassen und mit eiuigen 
erklärenden Bemerkungen begleitet 
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knieen zwei allegorische Figuren, welche die Ilias und Odys- 
see bedeuten, some zwei Mäuse an dem Fussschemel auf 
die Batrachomyomachie zu gehen scheinen. Vor dem Dich- 
ter steht als Opierknabe der Mythos, die Geschichte opfert 
auf einem runden Altar, die Poesie hält zwei Fackeln in die 
Höhe, die Tragödie, Komödie und die Tugend haben anbe* 
tend die Hände erhoben und sind andächtig gefolgt von der 
Natur, der Erinnerung, Treue und Weisheit ^ Die zweite 
Darstellung der Vergötterung Homers findet sich auf einem 
silbernen Gefässe, welches in Hercuiaimm ausgegraben wurde 
nnd gegenwärtig in JNeapel aufbewahrt wird ^^*). Die Kom- 
position ist sehr einfach. Wir sehen den Dichter Ton et-* 
nem Adler, auf dem er sitzt, emporgetragen werden; rechts 
und links von ihm ruhen auf Arabeskenwindung zwei Per- 
sonen,* die als Ilias und Odyssee charakterisiert sind, jene 
durch kriegerische Rüstung, diese durch Ruder und Schif- 
fermütze. 

Halten wir zu diesen Denkmälern, welche nur der Aus- 
druck einer allgemeinen Gesinnung sind, die grosse Menge 
von Statuen Homers jegÜcher Art, die im Alterthum vor- 
handen gewesen sein müssen"*), da noch auf uns eine so 

bedeutende Anzahl davon gekommen ist, so gewinnen ^vir 
die Ueberzeugung, dass kein Dichter je eine solche Stellung 
eingenommen, keiner je einen solchen Einfluss auf ein gan- 
zes VolLslebcn ausgeübt hat, aber auch keiner je so hoch 
geachtet und geehrt worden ist als Homer. Wer den Ho- 



**^) Tgl. Win ekel mann a« a. O. («43. not. Sendtehr. von d. 
herk. Etttd. f. 77. Gerhard u. Panofka Neapels antike Bildwerke 
p. 439. Millingen Un. Mon. II, 13. Tisckbeia Homer nach An* 
tik. no.3* Millitt 6. M. CXLIX, 549 ii.A. 

So beiand sich eine im Pronaos des Tempels an Delphoi 
(Pantan. X. ;24, ;^); in Kolophon (Plntaroh, Y« Horn, cp« 4); in Olyn» 
pia (Paasan. Y. 
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mer nicht liebt ist wahnsinnig; dies Wort eines alten 

Schriftstellers spricht ganz die Ansichten und Gefühle der 
Griechen aus, obgleich es auch unter ihnen einige wenige 
gegeben hat, die diesem Wahnsinn verfallen waren. 

Darf man glauben dies grieciiische Volksleben recht 
lu begreifen ohne Homer? und wiederum Homer recht zu 
verstehmi und zu erkennen ohne Rücksicht auf seinen Ur- 
sprung» und seine Geschichte? Haben wir eine Sache nur 
dann wahrhaft begriffen, wenn wir bis zu ihren letzten 
Gründen durchgedrungen sind, so wird auch derjenige, dem 
die Erkenntniss des antiken Lebens am Herzen liegt, sich 
stets aufjgefordert fühlen müssen, hinein zu dringen bis in 
den stUIen Schoss, aus dem die ersten Keime der home- 
rischen Gedichte hervorgesprossl sind, zu erforschen, welche 
pflegende Hand diese Keime zu so herrlichen Blüten zog, 
zu betrachten endlich, welche Schicksale dieselben nach 
ihrer Vollendung erfahren haben. Empfand man nicht zu 
aUen Zeiten die Nothwendigkeit einer solchen geschichtli- 
chen Betrachtung der homerischen Dichtungen, so lag die 
Schuld daran, dass man nicht iiu Zusammenhange Homers 
Stellung im alten Leben sich klar gemacht hatte. Andre 
mochten durch die grossen Schwierigkeiten, mit denen jene 
Betrachtung verbunden ist, abgeschreckt werden. Deshalb 
findet auch derjenige^ welcher eine Geschichte der homeri- 
schen Poesie zu schreiben unternimmt, nur wenig Vorgän- 
ger in diesem umfassenderen Plane, indem von der über- 
grossen Menge auf Homer bezüglicher Schriften die meiste 
nur dnzelne Punkte oder Abschnitte behandeln. Ich werde 
hier die anführen, weiche bisher uhiüich, wie dies Buch 
es versucht, eine Geschichte der homerischen Poesie g»* 
liefert haben. Freilich ist die Aehnlichkeit nur eine sehr 
äusserUche und beschränkt sich wesentlich darauf, dass die 
frühem Schriften gleichfalls mit dem Ursprünge der home- 
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Tischen Gedichte beginnen, ihre Geschichte im Alterthiml 

erzählen und diese bis auf ihre Zeit fortführen. 

Zuerst ist hier su nennen Joh. Kud. Wetstein DU^ 
Bertafh inäuguraUi de faio seriptmtm Bmneri per om* 
nia secula, Hahila in Academia Basiliensi d, X Marin 
A» Mm DC* LXXXIV* Diese Schrift erschien als Anhang 
zu des Verfassers Buch Pro yraeea et gennina UngnaB 
Graecae pronuniiatione oraiiones apologeiicae, ^d. //. 
Basilm ieae, 8. p. £40^168. Umfang und Zweck dieser 
akademischen Rede haben den Stoff auf das AUemothwen- 
digste beschriinkeii müssen, daher das Einzehie nur kurz 
und in seinen Hauptpunkten berührt ist Gleichwohl wird 
man nicht leugnen können, dass für die damalige Zeit und 
die vorliegenden Verhältnisse diese Schrift nicht ohne Ver- 
dienst ist Ja man findet zum Theil Angaben in ihr, die 
man anderwärts, wo man sie eher vermuthen sollte, ver- 
gebhch sucht. Der Verfasser steht natüdich noch ganz 
auf dem orthodoxen Standpunkte; ihm ist Homer der Dich* 
ter der Dias und Odyssee und die Nachrichten des Alter- 
thums über ihn gelten ihm für geschichthch. Dass diese 
Schrift Wetsteins verhältnissmässig so wenig bekannt ge- 
worden ist — nur sehr selten findet man sie in Büchern 
aus dem Ende des siebzehnten und dem Anfange des fol- 
genden Jahrhunderts angeführt — , liegt wohl daran » dass 
sie an einem ziemlich versteckten Orte bekannt gemacht 
und sehr bald von einem Nachfolger auf diesem Gebiete, 
der sie stark ausschrieb, verdrängt wurde. 

Denn Ludolf Küste r's Histaria eniiea Himeri. 

Trajeci, ad Viadr* JÜOÜ, 8, enthält eigenes sehr wenig 
und ist in der Hauptsache als eine Compilation aus Wetstein 
und der mehrfach genannten Schrift Gisb. Cupers (s. not 181) 

zu bezeichnen. Dennoch schreibe ich diesem luiche kein 
unbedeutendes Verdienst zu und linde es vollkommen ge- 
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rechtferligt, dass Wolf es vor seiner Ausgabe der Üias 
(Halae 1785. 8. p. XLIX— CXXXU) wieder hat abdrucken 
lassen. Natürlich ist dies Urtheil immer nur beziehungs- 
weise z\x verstehen^ indem es heutiges Tags andre Bücher 
giebi, aus denen man sich besser über dieselben Gegen- 
stände unterrichten kann; allein durch die Benutzung eines 
reichen von Cuper und Wetstein gesammelten Materials hat 
Küster seine Schrift für den Anfanger und auch wohl für 
manchen andern sehr brauchbar gemacht. All zu kurz ist 
die Geschichte Homers von der ersten Ausgabe an behan- 
delt» indem sie nur etwas über zwei Seiten umfasst 
(p. CXXX sq. ed. Wolf.) und kaum mehr als ein blosses 
litterarisches Verzeichniss giebt. 

Das ganze achtzehnte Jahrhundert hat keine Geschichte 
der homerischen Poesie aufzuweisen, da das, was z.B. 
Andr. Heinr. Schott Ueber das Studium des Hoiucrs in 
niederen und höheren Schulen. Leipzig 1783* 8. und Job, 
Heinr. Just Koppen Ueber Homers Leben und Gesänge. 
Hannover 1788. 8. zur Geschichte Homers beigebracht 
haben, unbedeutend ist und nur als Nebensache obenhin be- 
rührt wird, also hier nicht in Anschlag kommen kann. Man 
war während jenes Zeitraums mehr mit der Betrachtung 
4er homerischen Gedichte selbst, als mit einer Geschichte 
derselben beschafkigt; man erklärte sie und stellte ästhe- 
tische Reflexionen an, bei denen viel Worte aber wenig 
Forschungen gemacht wurden; man glaubte was das AUer^ 
thum von Homer geglaubt hatte und ward bei der Naivi- 
tät, mit der man diese Studien trieb, durch nichts zu tiefer 
gehenden Untersuchungen veranlasst. Erst Fr. A. Wolfs 
Prolegomenen, gegen Ende des Jahrhunderts erschienen» 



Die sweite Auflage von Rttbkopf besorgt erschien Haft* 
nover 8. 

Lauer Gesch. d« bomer. Poesie« ^ 
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brai Ilten eine grosse Lni Wandlung auf diesem Gebiete her- 
vor. Wie aber sie selbst nicht die Absicht haben, eine 
vollständige Geschichte der homerischen Poesie zu geben, 
soiidci n nur auf das Altei tliiun sich beschränken und selbst 
hiervon nur den einen Theil, freilich den bei weitem be- 
deutendsten behandehi, so haben auch die unzähligen Schrif* 
ten, welche sie ins Leben riefen, zunächst nur die ältere 
Geschichte der homerischen Gesänge bis auf Peisistratos 
zum Gegenstande, wenn sie nicht gar Mos einzelne Partien 
daraus hervorheben. Ihre Erwähnung wird also an den 
betreffenden Orlen einen passenderen Platz finden, als hier. 
Desgleichen übergehe ich kürzere Abrisse der Geschichte 
Homers, die sich in verschiedenen Vorschulen zu diesem 
Dichter finden ^^^) und auf selbständigen Werth keine An- 
sprüche machen. 

Dagegen ist mit besondrer Auszeichnung zu nennen 
Dugas-Montbel Hiaioire des poe'sies homeriques; pour 
servir ttiniroducUoH aus observtUions tur ViUade ei 
VOdyisee* Pari» i8Si. 8. iS& S* Ich wundre mich, dass 
dies von Wolfschen Prineipien aus geschriebene kleine W erk 
niemand zu einer Uebertragung ins deutsche gereizt hat 
Bei der Klarheit und Anmuth seiner Darstellung, der zwedk«» 
massigen und reichen Auswahl, so wie übersichtlichen An- 
ordnung des «Stoffes würde es die beste Vorschule zum Ho- 
mer abgegeben haben. Der Verfasser ist genau bekannt 
mit seinem Gegenstande, namenthch auch mit der deutschen 
•Litteratur^ und giebt von der Geschichte Homers seit dem 
Wiederaufleben der Wissenschaften eine zum TheU so de- 
taillierte Uebersicht, dass wenig zu wünschen übrig bleibt 



Z.B. E. L. C am mann Vorschole zu der II. u* Od. des 
Homer. Leipzig S. — J. E. Wer nicke Allgemeine Andentna- 
gen bei Lesasg Homers. Berlin 1831* 1%, p. lO— 91. 
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Andre Abschnitte sind dürftiger behandelt. Das Mittelalter 
wird auf kaum einer Seile abgefertigt und aus dem Alter- 
thum nianclies unberücksichtigt gelassen. Die Angaben der 
Alten über Vaterland und Zeitaller des Homer, das was 
ich unter dem Namen der Tradition von Homer befassen 
werde, haben keine Stelle in dem Buche Dugas-Montbels 
gefunden. Hiermit soll kein Tadel ausgesprochen sein. 
Dem Zwecke seiner Schrift gemäss und ohne Nachtheil für 
sie konnte der Verfasser manches minder ausführlich be« 
handeln, manches ganz übergelm. 

Ein Gegenstück zu Dugas*-MontbeI giebt des Marquis 
de Fortia d'ürban Homdre et 8e$ Berits. Paris iSS2* 8* 
230 S, Der Aberglaube des Verfassers in Bezug auf jeg- 
liche Tradition, dem k. B. nicht zu stark ist zu glauben, 
dass Pk'ometheus um das Jahr 1605 die Griechen in der 
Schreibekunst unterrichtet habe, hat ihn notliwcndig an ei- 
ner richtigen Auffassung der ganzen homerischen Frage ver* 
hindern müssen. Er hat ihn in eine schiefe Stellung zur 
Ueberlieferung gebracht und ihn unfiihig gemacht, die neuern 
Forschungen über die homerischen Gedichte zu verstehm 
Ueberhaupt verräth das Buch zu sehr den Dilettanten, als 
dasa man ihm, trotz eines anscheinend gelehrten Apparates, 
irgend einen Werth beilegen könnte. 

Dies sind meine Vorgänger in dem Plane einer Ge- 
schichte der liomerischen Poesie. Was sie mir brauchbares 
darboten, habe ich benutzt; doch ist es viel nicht gewesen. 
Wer sich die Mühe geben will, dies Buch mit den genann- 
ten zu vergleichen, der wird schon äusserlich den grossen 
Unterschied wahrnehmen, der zwischen jenem und diesen 
besteht Dass der innere Unterschied noch grösser gefunden 
werde, ist mein Wunsch. FreiHch bei einem Gegenstande, 
dessen unendliche Schwierigkeiten niemand verkennen wird, 
der nur eimgermasaen mit ihm aicfa vertraut gemacht hat^ 

5* 
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ist die Gefahr des Irrens und Fehlens so gross, dass man 
am meislen in seinem Interesse handelt, wenn man der 

Hoflnungen so wenig als möglich crregl. Gleichwohl habe 
ich die Hoffnung, es werde die nachfolgende Darstellung der 
Geschichte der homerischen Poesie nicht ohne Nutzen för 
dieses \ ieldiirchfurchle Gebiet der LilLeralur sein. Sollte 
ich mich getäuscht iiaben, so wird mich das Wort Win ekel - 
manns trösten, dass man sich nicht scheuen müsse die 
Wahrheit auch zum Nachtheile seiner AchUing zu suchen 
und dass einige irren müssen^ damit viele richtig gehn. 



Erstes ßucL 

Die Ueberlieferimg des Alterthums von Homer. 



Erster Abschiiitt. 

Die Quellen und Hülfsmittel 

Was das Alterthum von Homer dachte und glaubt^ 
lernen wir theUs aus einzelnen Nachrichten kennen, die sich 

in den auf uns gt'k()iiiuienen Werken der Allen zerstreut 
vorßndeni theils aus Schriften, die Homers Leben zu be* 
schreiben su besonderem Zwecke haben. Von diesen lefx- 
teren sind folgende mehr oder minder ausfüiiriiche uns er- 
halten und bis jetzt bekannt geworden: 

A. ['H^oSoTov IdXina^vaaarjog] negi v^g tov 
'Of^i'fijou yaveoiog xai ßioifjg. Dass der Name des Herodol, 
der auch in mehreren Handschriften fehlt, mit Unrecht an 
der Spitze dieser Biographie stehe, wird jetzt wohl kaum 
noch einer leugnen*). Dagegen spriclit weniger, dass diese 



') Für echt hielten diese Schrift nnter andern Barnes (Horn. 
U. p. L not. 1), R. Wood Versndi o1>«r d. Originalgenie des Ho- 
ven. ZnaiCxe n. Vernndernngen. Frankfort a. M. 1778. S. p. 48sqq. 
de Fortia d*Urban a. a. O., welchen letsCern Welcker Ep. CycL 
p. 456 sq. gat abfertigt 
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Schrift erst fi|)aL erwähnt wircP) und zwischcii ihren Anga- 
ben (cp.3Ö) und denen Herodots (II, 53) über das Zeitalter 
Homers eine grosse Differenz besteht, als vielmehr der ganse 
Ton, Inhalt und Form derselben, die nichts herodoteisches 
an sich haben. Will man nicht annehmen, dass der Name 
des Geschichtschreibers durch Zufall oder Irrthum an diese 
Stelle gekommen, so bleibt nur übrig hier an eine jener 
vielen Htterarischen Betrügereien 2U denken, wie sie etwa 
seit Alexander aufkamen. Daher verlegt Dugas-Honl- 
bel') mit Zustimmung von Welcker die Abfassung dieser 
Lebensbeschreibung in das Jahrhundert der Ptolemaeer, 
während Wolf^) u. A. an weit spätere Zeiten dachten. Man 
wird über die Zeit wohl eben so wenig ms reme kommen, 
als über den Verfasser, von welchem ISitzsch^) meinte er 
möge ein Athener gewesen sein, weil er der Archonten von 
Athen gedenkt (cp. 38) und sich für Smyma als Homers 
Geburtsort entscheidet. Es ist auch gleichgültig. Denn die 
Hauptfrage bleibt immer die, welchen Werth die Nachrich- 
ten der in Rede stehenden Schrift haben. Diese Frage 
werde ich nachher zu beantworten suchen 

B. nkovva^xov neQi xov ßiov luxi tijg noii^aswg 
^Ofti]QOv ist gleichfalls nicht von dem> welcher als Verfasser 



^ Zaerst bei T&tian. Or. ad Graec. cp. 4S. 

^ A. a. O. p.llO. Tgl. Weleker Bp. Cycl. p. 181, der hier 
seine frühere Annahme (p. 18) beriehtigt, was Bernbardy a, a. O. 
II, 42 übersehn hat 

^ Hinter Schellenber^ de Antimaebi Col. Tita et reliq. p. 
und Prolegg. p. CCLX» not („ex Grammatico infimi aeri, Hero- 
doto de Tita Horn.**) 

Praep. indag. per Horn. Od. interp. p. 41. 

*) Gedruckt findet man dies Leben Homers in den meisten Ana« 
gaben Herodots and sehr Tielen Homert (s. B. der von Barnes), zu- 
letzt in Westermann Btoy^Mpoi. Briinsvig. 1845. 8. \>. 1—20. Vgl. 
noch Voss de hist. Gr. p. 41 West. Fabric. Bibl. Gr. I, 319 sq. 
HarL Heyne Exc III zu II. XXIY (Tom. VlU, sq.). 
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genannt wird. Plutarch hatte zwar über Homer gesdirie^ 

ben, wie wir aus Geiiius ersehn, der das erste und zweite 
Bach dieser Schrift erwähnt'), aliein die daraus angeführt 
ten Stellen finden sich in unserer nicht Deshalb »haben 

schon Jonsius®) u. A. dem Plutarch diese Biographie ab- 
gesprochen. Sie zerfällt sichtlich in zwei nicht zusamiueu-« 
gehörende Theile, deren erster biographisch, der andere 
sachhchist und von Homers Sprache, Wissen, Sitten u. a. ni. 
liandelt. Weil in diesem zweiten Theile die Worte (cp. 15): 
iavl Ta elirj vovtwv kv %fj %9fjpfohy/ifjt avayey^afifiiva von 
einigen für einen Hinweis aui ein Werk debstiben Verfas- 
sers genomaicn wurden und man sich der r^x^^ ^7p;oQixi^ 
des Dionysios von Halikamass erinnerte, so schrieben Gale 
und Barnes*) diesem unsre Schrift zu; irrthiimlich schon 
deshalb, weil die angeführten Worte einen ganz andern 
Sinn haben ''^). Ni*2ht wahrscheinlicher sind die Vermuthun- 
gen, dass Favorinns, der 7t£Ql 'OfiJ]Qixijg q>ilooog^tag (s. 
not. 144) oder Apoüonios Dyskolos, der nSQi ax^iiccmv 
'Ofi^ump schrieb, ^r Verfasser sei''). Wenn man die 
jetzige Form der Schn% bei Seite lässt und nur den Inhalt 
berücksichtigt, so glaub« ich darf man denselben als einen 
plutarchischen gelten lassen. Die echte Schrift des Flu- 



') N. A. IV, 11. II, 8 sq. 

*) De scripta tust. phil. III, 6. p. 237. 

') Gale Opusc. mythoU Amitelod. i6Sa. Praef. — Barnes 
a. a. O. 

S. Ernesti Homer. Opp. T«m. V. p. 175. not. (ed. U. Lipt* 
1824. 8.). 

Die Folgerung, die jemand daraus, dass Aldus Manutius den 
zweiten Theil von Vit. B. als ttöv J'MaiaOiov ;itiji T(or nctQ* 'Ofii^Qqt 
(hrfUxTO)v in seinem Thesaurus cornuctpiae et Horti Adonidis. Ve- 
net. 1496. hat abdrucken lassen, zu ziel en geneigt sein möchte, wird 
schon dadurch beseitigt, dass des Aldus Sohn dieselbe Schrift Iiin- 
ter der griechischen Gramoiatili des Liskaris unter dem Namen 
Plataichs wiederholt hat. 
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larch über Homer scheint uns in einem von zwei versdüe- 
denen Hunden gemachten Excerpte erhalten zu sein, freilich 
in siemlich veränderter Gestalt, wie man aus den Citaten 
des Gellius sehliessen muss. Dem Epitomator des eisten 

Theils kam es mehr auf einen Abriss des homerischen Le- 
bens an, dem er, wie es scheint aus eigenem Vermögen 
oder anderswoher, zum Verstandniss der Dias kurz die ihr 
voraufgehende Sage und den Inhalt des Gedichtei hinzu- 
fügte, damit das Ganze als Einleitung in die Lectüre der 
Ilias dienen könne. Der andre dagegen geht über die Nadi* 
richten von Homers Leben kurz hinweg, weil er sein Au- 
genmerk ausschliesslich auf Homers Sprache und Darstel- 
lung, seine Lehren von den Göttern, der NaAir, dem Men* 
sclicnleben, seine Kenntnisse in den verschiedensten Gegen- 
ständen gerichtet hat^*). 

G. IIqoxIov nt^l ^OfiT^qov. Die Ueberschrilt des 
Cod. Ven. lässt annehmen, dass wir in dieser Vita einen 
Auszug aus der Chrestoinatlüe des ProUos haben, der aucl^ 
die belehrenden Nachrichten über dep epischen Kyklos ent- 
stammen. Um so weniger hat maa Grund, die Echtheit 
dieses Stückes anzuzweifeln*^). 

Zwei kürzere anonyme Biogi^phien (D u. E), die sich 
in einigen Handschriften Homers finden, hat zuerst Leo 
Allatius a. a. 0. p. 26 u. 28 herausgegeben*^). Sie ent- 

*') Vgl. Fabric. a.a.O. I, 321 sq. Gedruckt ist die ganze 
Srlirift in vielen Ausgaben des Flutarch u. Homer (z. B. von Bar- 
nes, Ernesti); Westermann p. 21— ^ hat nur d&B Biogra- 
phische des ersten Tlieils aufgenommen. 

If^oxXov ;(()t)atOf4u9ü(g y()au/iic(riy.f}g j<av ilg (T äirjQtifiivwv i6 
a\ OfJLYiQOv /povoi, ßCo<;, 7«()«>(rr/(>, ctvayQcufr} notrifiuxoiv. 

**) Ks wurde zuerst bekannt gemacht von Leo Allatius De 
patria Homeri. Lugdun. 16-40. 8. p. 30; nachher vollkommener von 
Tychsen Bibl. d. allrn Litt. u. K. St. I. Westermann p. 24 — 27. 

") Besser Wassenbtrgli Homeri Iiiados liber i et II. Frane- 
quer. 1783. 8. West ermann p. 27 s<i. 28—30. 
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halten einige eigenthüinliche Noti/cih Ebenso die kurze 
Lebensbeschreibung aus eiiici madiider Handschrift (F), die 
wir durch Iriarte CataL Mss. Graec. bibl. Matrit VoL L 
p. 233 kennen ^'). Nehmen wir hierzu noch, was Suidas in 
seinem Lexikon (G) und das unverächÜichc Stück II^qI 
'Ofifj^ov nal ^Hai6dov xai %ov yivovg uui iy^hfog avtwp 
(H) *') an Nachnchten über Homer haben : so diufLcn wir 
so ziemlich die ganze Masse dessen übcrseiin, womit man 
sich im Alterthume über Homers Leben und Schicksale trug. 
Es ist auch nicht wahrscheinlich, dass in den Lebensbe- 
schreibungen unseres Dichters, die sich in mehreren home- 
rischen Handschriften noch unedieri finden ^^), irgend eine 
bis jetet unbekannte und werthvolle Angabe enthalten sei. 

Fragen wir nach den ^)ucilen, aus denen alle diese 
ohne Ausnahme dem spätem Alterthume oder dem Mittel« 
alter angehörenden Biographien geschöpft haben, so müssen 
wir eine befriedigende Antwort darauf schuldig bleiben. 
Ziun Glück liegt nichts daran. Wichtiger und genügender 
SU beantworten ist die andre Frage: aus welchen Quellen 
die in den homerischen Biographien überhaupt enthaltenen 
Nachrichten über den Dichter herrühren. Zunächst sehen 
wir Gewährsmänner angeführt, von denen die ältesten der 
Historiker Eugalon aus Samos, Simonides, Pindar, Bäk' 
ekylides, Pherekydea, Siesimbroios, HeUanIhoi und Da- 
masies sind. Zwischen ihnen und Homer liegt ein Zeit» 



*•) Wes te nn an n p. 30 sq. 

*0 Vgl. über dasselbe GÖttling Hesiodi carmina. ed. II. p, 
XX III sq. Marckscheffei Hesiodi frgm. p. 33~4;2. Gedruckt ist 
es bei Gö ttling u. Westermann p. 33—45, aucli sonst sehr häufig:. 

•«) Z.B. in einer zu Florenz (BibU Laurent. Plnt XXXII. Cod. 
28). Der von Bandini Catal. II, 176 sq. mitgetheilte Anfang stimmt 
mit D. aber das Ende weicht ab, so dass das Ganze von D. ver- 
scliieden sein muss — Ueber eine andre Biograi>hie von Constantia 
Ermoniak^s s. Montfaucon Bibl. Coisl. Cod. 316. foL 13. p. 429. 



Digitized 



74 



räum' von mehr als dreihundert Jahren und man nnusa an^' 

nehmen, dass es ältere Auctoritäten nicht gab, weil cbe 
Alten sonst nicht unterlassen haben würden sich auf sie su 
berufen. Standen nun den eben aufgeführten Schnftstelleni 
ältere Quellen zu Gebot, welche für die späteren nur versiegt 
waren? hatten sie ihrerseits in frühere Jahrhunderte hinauf* 
rddiende schriftliche Zeugnisse, denen sie ihre Angaben über 
das V atei land, Zeitalter und Leben Homers entlehnten? Dies 
ist mit Grund su bezweifeln, da nicht die geringste Kunde 
davon sich erhalten hat und die grossen Widerspruche in 
den Nachrichten jener Gewaiirsmänner auf einen ganz an- 
dern Ursprung hinweisen ab auf den eines der homerischen 
Zeit nahestehenden schriftlichen Zeugnisses. Freilich hat 
es den Anschein, als wenn noch auf uns drei solcher Zeug- 
nisse gekommen wären; aber bei genauerer Betrachtung 
verlieren sie das Gewicht, welches man ihnen beizulegen 
geneif^t sein konnte. Das eine derselben ist ein ivleines Ge- 
dicht n^dg Kv/miovg, welches in dem herodoteischen Le- 
ben'*) steht und worin als des Dichters Vaterstadt die 

aiolische Smyrna angegeben wird. Obgleich der Biograph 
den Verfasser dieses Gedichts mit Homer identilicierty so 
werden doch wenige sein, die ihm darin beistimmen, und 
das Alterthum selbst, wenn es überhaupt von diesen Ver- 
sen Notiz nahm, hat ihnen keinen besoudern Werth zuge- 
schrieben. Wenn Welcker*^) von dem Gedichte behaup« 
tet, dass es weit älter als der Gebrauch der Prosa, aus der 
Zeit der noch fruchtbaren homerischen Poesie und der blü- 
henden fihapsodik selbst herrühre, so erweist er ihm damit 
eine Ehre, die es schwerlich verdient Aber auch so wurde 
es frühestens etwa Ol. 20 fallen, da der Verfasser kaum 



*•) Cp. 14. 

*J Kp. CycL p. m. 
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darauf gekommen sein würde von der aiolischen Smyrna 
SU spreche, wenn diese Stadt zu seiner Zeit nicht schon 
ionisch gewesen wäre. Somit etwa zweihundert Jahre spä- 
ter als Homer könnle im günstigsten Falle dies Gedicht» 
wenn nicht blos den subjectiven Glauben des Verfassers 
oder die eigene Abstammung des Homeriden, nur das Alter 
der Sage von Homers smyrnüischer Abkunft bezeugen. In*- 
dess stehe ich nicht an, das Gedicht in eine weit spätere 
Zeit zu verlegen und es für ein gelehrtes Machwerk zu 
halten. Datiir spricht mir nicht blos der Ausdruck „aioli- 
sche Smyrna% sondern auch die Ungeschicklichkeit und Un- 
klarheit des Ganzen» welches nichts von der altem epischen 
Einfachheit besitzt. Ihm würde sich beziehungsweise der 
Sache und der Zeit nach ein Fragment desAsios anreihen, 
wenn Welckers Erklärung*^) desselben die richtige wäre. 
Allein weder gehört Asios in OL 10, sondern höchst wahr- 
scheinlich erst in OL 30 noch sind die von Athen. JE, 
125 D. aufbewahrten Verse: 

Hinkend, mit Malzeichen bedeckt, hochalt, wie ein Bettler 
Kommt als Meies freiet Bratenschmarotzer herbei» 

Ungeladen, nach Brühe begierig; aber inmitten 

Steht er, ein Heros empor aus dem Schlamme getaucht 
mit Weicker als Verspottung der homerische Dichtun* 
gen vortragenden samischen Sänger aus dem Geschlechte 
des Kreophylos zu lassen. Die wahre Erklärung hat schon 
0. Müller gegeben'^). Was das dritte der angebÜch über 
jene vorhin aufgeführten Schriftsteller hinausgehenden Zeug- 
nisse betnlii^ die bekannte Steile in dem Hymn. in Apoll. 



*0 Bp* CycL p. 144 sq. 

*^ S. Marckscheffel a.a.O. p. 259 sq. Bemhardy Gr. 
Litt Gesdi. U, 210. 

*0 Gesch. d. gr. Litt. I, 200. 
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Del 165—176, so verdient es nocli am ehesten Berlicksich- 
tigung, obgleich die Angabe des Hippostratos , dass Ky- 
Baithos um OL 69 jenen Hymnus verfasst habe, auch ihm' 
seine ßedeutuiig nimmt, wenigstens sie um vieles verringert 
Somit haben wir keine Nachricht über die Person Ho- 
mers, welche älter wäre als diejenigen, für welche Eugaicn« 
Sunonidcs und die andern als Gewährsmänner angeführt 
werden. Aeltere verbürgte Angaben hatte man nicht. Jene 
Schriftsteller reichen, nicht weiter hinauf; als bis in die Zeit 
des Peisistratos, daher man schliessen darf, dass die frühere 
Litteratur, wenn auch auf die homerischen Gedichte, doch 
nichts auf Homer bezügUches enthalten habe. Hiermit 
stimmt zugleich die Notiz, dass Theagenes aus Rhegion, 
der zur Zeit des Kambyses lebte, der erste gewesen, wel-» 
dier über Homer geschrieben'^). Offenbar fing die Litten 
ratur über Homer, fingen die Untersuchungen über seine 
HerkunlL und sein Zeitalter erst an, nachdem durch Peisi- 
stratos Ihas und Odyssee aufgeschrieben und redigiert und 
dadurch einer gelehrten Betrachtung zugänglich gemacht 
waren. Was man von da ab über den Dichter sammelte 



•♦) Im Sch. Find. Nem. II, 1: nv 6 Kvvtti^os XTof, og xnl 

vov i/fivov Uynat, nmoinxivtti, o^of oup 6 Kvvtu&os TtQtStos Zlv- 

^OXvfimuS»^ t»S *Inn6ar^tn6c tpriaiv. Die Zeitbestimmung in diesem 
Seholion hat Welcker £p. Gycl. p. :K37Bqq. angefoehten, ohne je-> 
doch Marckscheffel a. a. O. p. 245 sqq. n. Nitzsch Melet de 
hist Hom. Fase. II. HannoT. 1837. 4. p. 73 sqq. zu überzeagen. 
üeber BippoMiralot Tgl. Voss de hist. gr. p. 455 West. C. Maltec 
frgm. bist Alexdr. (in Airiani Opp. ed. Paris. Didot). 

^'') Sch. Yen. Y, 67: o^ro; fikv ovy o r^nog änoloyias ff^/«i»o; 
iSy ndvv xal ano Gsayivovg ^PijyivoVf Ss n^ärog My^atfft 
negl 'Ofx^QOv. Tatian. Or. ad Graec. cp. 48: negl noi^oemg 
tov 'Ofi^QOv yivovg le autw x»< /QovoVf »aO^ ov rjx^taCet nQOif^i^iwrttP 
ol nQeoßvTccTOt Qsay^vrjs t€ ö 'P»j/n'o?, xar« Ka/ißvoifif ytyovt^ Xtl» 
Vgl. späterhin B. lY. Abschn. L Zweite Periode. 
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Und schrieb, war der Sage entlehnt und wurde durch eigene 
Combinationen mit mehr oder weniger Geschick erweitert 
Die Sage als Quelle unserer Ueberlieferung von Homer 
lassL sich schon bei einfacher Lesung der genannten Bio- 
graphien nicht verkennen. Bedürfte es noch eines Bewei- 
ses dafür, so liegt er in den Widersprüchen, denen wir 
überall in den An^iabcii über Homer beeeeTien und die zu 
gross sind; als dass sie nur für Abweichungen ein und der- 
selben Wahrheit könnten gehalten werden oder für Ficüo- 
nen, die sich an eine ursprünghciie Thalsache, etwa die 
Abkunft des berüimiten Dichters Homer aus Smyrna, ange- 
setzt hatten. Man berufe sich dabei nicht auf die herodo«* 
teische Lebensbeschreibung, in welcher nichts von bedeu- 
tenden Widersprüchen vorkomme, sondern alles sich mit 
Leichtigkeit auf die smyrnäische Geburt Homers zurück- 
fuhren lasse; denn diese Schrift hat ganz augenscheinlich 
den Zweck, Smyrna als die Vaterstadt Homers darzustel- 
leni und ordnet diesem Zwecke alles einzelne unter, was 
sonst noch über den Dichter im Umlauf war. Ich möchte 
nicht behaupten, dass sie zuerst die Sagen in eine solche 
pragmatische Form gebracht habe« Dergleichen VersudiOi 
die so sehr von einander abweichenden Nachrichten von 
Homer zu vereinigen, waren einem jeden zu nahe gelegt 
und gewiss schon von den ältesten Homerikem gemacht 
worden. Ja, es war iur sie gar keine andre Behandlung 
möghch, weil Homer für eine wirkliche unzweifelhafte Per- 
son galt Dass aber die Lokalsagen vielfach eine ganz an* 
dere Gestalt hatten, als in welcher sie uns erhalten sind 
und in den Schriften über Houier l)eliebt wurde, kann man 
an dem einen Beispiele von Jos sehn» auf welches ich spä- 
ter zu sprechen komme. Wäre das, was von Homer er- 
zälilt wird, etwas anderes als Sage oder FictioOi man hätte» 
über Einzehiheiten des Lebens speciell unterrichtet» vor 
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allem nicht so gänzlich ungewiss über das Zeitalter des 
Dichters sein können, welches zwischen vollen vierhundert 
Jahren hm und herschwankt Doch es wird wohl nicht 

nöthig sein, auf diesen durchweg sagenhalten Charakter al- 
ler homerischen Ueberlieferung ausführlicher hinzuweisen ^ 
er ergiebt sich aus der Anschauung von selbst und ist ne- 
gativ schon durch den Mangel an beglaubigten Zeugnissen 
über die Zeit des Peisistratos hinaus dargethan. 

Ausser Sagen aber besteht unsre Ueberlieferung von 
Homer zum grossen Thcil aus Conibinalionen d. ii. kiua An- 
gaben, die weder eine ideelle noch reelle Wahrheit haben, 
sondern auf irgend welchen Anlasa hin vom Volke oder von 
einzelnen erfunden wurden. Anlass dazu war reichlich ge- 
geben. Der Wunsch etwas von dem zu wissen, wovon 
man nichts weiss, ist allzeit ein sehr geschäftiger Erfinder 

gewesen; so auch bei Homer, aus dessen (iedicliLen man 
Über ihn selbst näheres zu erfaluen sich bestrebte. In wei* 
eher Weise mögen einige Beispiele zeigen. Wenn gesagt 
wird, Iloniei sei ein guter Freund des Tychios, jeues Salt- 
lers aus Hyle, der dem Telamonischen Aias seinen Sclüid 
verfertigte (H, 219 sqq.)**), oder ein betrogener Mündel des 
Thersites gewesen so liegt auf der Hand, dass diese An- 
gaben keinen andern Grund haben, als das Lob und den 
Tadel, womit der Dichter des Tychios und Thersites ge« 
denkt. Ebenso verdanken die Erzählungen von dem Ver« 
häitniss des Homer zu Menics und Mentor*^), von seinen 
Eltern Telemach und Polykaste, Nestors Tochter'"), von 
seinem Stiefvater Phemios, dem EMchter eines Noarog^'), 



TU. A. cp. 9. n. Ruteth. IL p. JM. 
*•) Bostatb. IL p. 204, 13. 

Vit A. cp. 6 sqq. 26. TgL er, 105 Ii. d« fl, «. d. 
**) Vit. 6, 4. H, 7%. 37 West. vgL 
' **) Plntarch. de miuic» ep* 3, 7. 
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von Deniodokos als Verfasser einer ^IXlov noQ&rjaig und 
eines Fafiog uiq>QaSiTtig nal ^Hq>aiavav einsig und aliein 
nur den homerischen Gesängen ihren Ursprung. Andre 
Angaben sind aus dem Bestreben liervorgegangeni sich in 
irgend einer Weise mit Homer in Verbindung zu setzen, 
um 80 einen Theil seines Ruhmes auf sich hinüber zu lei- 
ten; noch andre aus andern Ursachen. 

Auf diese beiden Quellen, auf Sage und Combination, 
ist schliesslich die ganze Ueberlieferung von Homer zurück- 
zuführen und jede Annahme eines sonst wie aus der home- 
rischen Zeit verbürgten Factums von der Hand zu weisen. 
Es ist durchaus nöthig, dass man sich dies recht klar mache 
und vergegenwärtige, weil man nur so im Stande ist, die 
Ueberlieferung richtig zu beurtheilen. Sie darf weder als 
Geschichte noch als Erdichtung, sondern muss als Sage be- 
trachtet werden. Diese Ansicht lässt den Nachrichten über 
Homer nach allen Seiten hin Gerechtigkeit widerfahren. Es 
ist nur die Frage, wie man diese Sagen zu hehandehi hat? 
Natüriidi nicht anders, als jede andre Sage**). 

Eine Sage kann ihren Hauptzügen nach in der Form, 
in welcher sie uns entgegentritt, ziemlich getreu die ge- 
schichtliche Tha t Sache, auf der sie ridil, überliefern. Dem- 
nach kann, wenn mau blos so im allgemeinen urtheilt, ein 
Mann Namens Homer zu Smyrna oder an einem der an*- 
dem Orte geboren die hciden nach ihm benannten Gedichte 
verfasst haben. Aber die Sage kann auch von einer ge- 
schichtlichen Thatsache ausgehend die allgemeine Wahrheit 
derselben individualisiert und in eigen thümlicher Form dar- 
stellen. Nehmen wir für die homerische Sage diese Mög- 
lichkeit, so verschwindet uns die Persönlichkeit Homers und 



^ Plntarch. 1. e. 

*') Vgl. das später im Zweiten Bache getagte. 
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wir behalten blos dies als Factum, dass homerische Poesie 
SU Smyrna oder Chios oder Samos u. s. w. aufgekommen 
sei oder gleichseitig an mehreren oder allen 'diesen Orten 

geblüht habe, dcrgcslalt dass Homer nur der Repräsentant 
einer Mehrheit von Öängern^ sein Leben und seine Öcliick- 
sale nur der individualisierte Ausdruck von den Schicksalen 
der homerischen l'oesie und ihren Sängern sind. Hat man 
nicht in der Sage selbst oder anderswoher Merkmale, wel- 
che den Ausschlag für die eine oder die andre Möglichkeif 
der Auffassung geben, so ^vird man sich hüten müssen, sich 
definitiv zu entscheiden. i\lan muss die Sache auf sich be- 
ruhen lassen. Bei der homerischen Sage verhält es sich 
glücklicherweise nicht so. Sie bietet Momente genug, wel- 
che ein bestimmtes Urtheil begründen, und ausserdem ha- 
ben wir die homerischen Gedichte selbst, bei denen wir uns 
Raths erholen können. Welches Resultat sidi hieraus er* 
giebt, wird man aus den nachfolgenden Untersuchungen 
ersehn. 

Wenn man nun das, was bisher über die Tradition von 
Homer gesclirieben ist, betrachtet, so hndet man, dass bei 
weitem dcir grössere Theil den eben bezeichneten Stand- 
punkt der Beurtheilung nicht eingenommen hat und deshalb 
mit seinem Gegenstande nicht fertig geworden ist. Fast 
alle Autoren ohne Ausnahme haben die Sagennatur nnsrer 
homerischen Nachrichten nicht begriffen und sind deshalb 
in die beiden gleich ungerechten Extreme gefallen, ihnen 
entweder zu viel oder zu wenig Werth beizulegen. Die 
einen nemlich hielten sie för bare Geschichte, die nur im 
Verlauf der Zeit in Verwirrung gekommen, die andern für 
leere Fabeln, mit denen sich zu befassen nicht die Mühe 
lohne. In beiden Fällen haben ihre Schriften nur insoweit 
Verdienst, als sie mit grösserer oder geringerer Vollstän- 
digkeit die Einzeinheiten der gesammten homerischen Ueher- 
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lieferung zusammenstellen. Dies kann man natürlich von 
den Gegnern derselben nicht erwarten. Daher werden wir, 
indem wir uns nach Ilülfsmittehi bei unserer Untersuchung 
über Homers Leben umi Zeilalter umthun, fast nur solchen 
begegnen, die in gutem Glauben an die Persönlichkeit Ho- 
mers die Nachrichten über ihn als unverdächtige historische 
Zeugnisse ansulni und durch deren möglichst geschickte 
Verknüpfung untereinander den wirklichen thatsächlichen 
Gehalt derselben herausgestellt zu haben glauben. 

Gleich mit dem Wiedererwachen der Wissenschaften 
beginnt die Litteratur der homerischen Lebensbeschreibun- 
gen. Wie hätte auch die grosse Begeisterung» mit der man 
gleich damals unsem Dichter umfasste, nicht das Verlan- 
gen, mit seinen äussern Lebensverhaltnissen bekannt zu 
werden, erregen sollen? Petrus Candidus Decembrius 
war der erste, der eine solche Vita Homeri schrieb ^^), da 
eine andre von Guarini nur auf einer Verwediseiung mit 
dessen Uebersetzung der Vita B. zu beruhen scheint*'). 
Werth kaim für uns die Schrift des Decembrius nicht mehr 
haben und ich nenne sie hier nur ehrenhalber, so wie auch 



Saxins Histor. typogfr. literar. mediol. p. 303 ed. fol. Die 
Vita befindet sich handschriftlich hei der prosaischen Uebersetsnng 
der vier ersten und des zehnten Buches der lüas und muss nebst 
dieser zwischen 1458 und 1479 yerfasst sein, da sie dem Könige 
Johann Ton CastiUen und Leon dedieiert ist Vgl. Friedländer 
in Seebodes N. Jahrb. f. Ph. ti. Päd. Suppl. IV, p. 191 sq. 

Ebenso schreibt man fälschlich dem Antonius Urceus 
(gen. Codrns) eine Vita Homeri zu, indem er über Homers Le- 
ben nur einiges höchst unbedentende zu Anfong seines Serni. VIII 
In laudera Homeri (Opp. Omn. Basil. 1540. 4. p. 174^178) bemerkt, 
was nicht weiter der Rede werth ist. — Guarini, geb. 1370 zu 
Verona, gest. 1460 zu Ferrara, war ein Schüler des Cbrysoloras. 
Urcens, geb. 1440, gest. ISOO zu Bologna, war daselbst einer der 
beliebtesten Docenten. 

Lauer Gesell, d. liomer. Poesie. 6 
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das Weilige, was Angelo Ambiogini (Poliiianus) 
Camerarius'^), Spondanus'*) u. A. gelegenüich über 
Homer bemerkt haben. Bedeutend aber Ist das Buch von 
Leo AlJalius (S, 72 not. M) welches der Valerlnnds- 
liebe des Verfassers seinen Ursprung yerdankt. Von Ghios 
gebürtig suchte Allatius den Homer als seinen Liandsmann 
zu erweiset! und IkU zu dem Eiule die Nachrichten über 
Homers Vaterland mit einem Fleisse susammengetragen, der 
wenig zu wünschen übrig lässt und alle später erschienenen 
Schriften über denselben Gesenstand in dieser Ilücksicht 
übertrifft Dahin sind zwei demselben Jahrhunderte ange- 
hörige Abhandlungen zu rechnen: Joh. Sander cfe Hmen 
vita et scriplis coLlecfanca. 82 S, (hinter seinem Buche 
Hwn. iUudis Uih IX. Magdeburg. iOBi. 4.) und Joh. 
Pasch (def. Joh. Wendeker) tfe poetmmm rege Hamern 
disseriaÜo, Rost och. iG87. 4. o2 S. Dürftiger noch, 
aber ihrer Zeit viel gelesen sind die Nachrichteni welche 
Anna Dacier*') und Pope*') vor ihren Uebersetzungen 
Homers auch von dem Leben dieses Dichters geben. Bald 



**) Zu Anfang seiner Oratio in exposittonc Horner! (Opp. ed, 
1519. fol. Tom. II. p. LV I— LXII; ed. Basil. Ii553. fol. p. 477-492.). 

•*) In der Praefatio seiner Coinmentarii in iibiinn primiim Iiia- 
dos Homeri. Argentor. ir)38. A. (ed. Fiancof. l.uSi. 8. p. 1 4 sqq.), 

**) Homeri qiiae exstant omnia. Basil. 158.). fol. Prolegg. 

'■^ Es ist >vie(ki ;it)i^ (druckt in Gronov. Tlies. Tom. X. 

'") Der Verlasser iiuinlelt Cap. I. de vitae Hüinen latis, Cap. II. 
de scriptis Homeri und hat Sander mehrfrich benutzt. 

'") L*Iliade d'Honi. Toni. I. Paris 1711. 8. La vie d'Homere 
Qinfitsst 45 S. und ist mit der Uebersetzunfj sehr oft gedruckt, auch 
besonders: Supplement k rHom. p. Md. Dacier, contenant la vie 
d*H. p. Md. Dacier avec une diss. sur la duree du si^ge de Troyes 
p. Mr. Vahhi Banier. Anisterd. 1731. 

^ An Euay on. the Life, Writings and Learning of Homer; 
mcMeii snent 1715 und in französiBohei Uebersetzang Paris 17:28. 
8.; 17:^9. i%i 1738. 1%.', 1749. 8. 
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nachher schrieb Black well An Enquiry into fhe Life and 
Writings of Homer» LondoH. iTSS» 8.*% worin der Aber* 
glaube an die GesdiichÜichkeii der homerischen Ueberlie- 

ferung ani die iiöchste Spitze getrieben und djinn allerdings 
nieht ohne Geschick zu allerlei Combinationen benulzt ist 
£ui solches Werk musste durch seine Form und seinen 
CiiaraLter in der Zeil, in welcher es erschien, grossen Bei- 
fall finden und ist auch wohl die Ursache gewesen, dass 
dne bemerkenswerthe Schrift sunachsl bis auf die Wolf- 
sehen Pi olcgoinenen nicht erschienen ist*'). Diese aber, 
welche mit siegreicher Gewalt der ganzen Üeberiieferung, 
der Persönlichkeit Homers entgegentraten, schoben die Un- 
tersucliungen daiübcr in den Hinlergiund uiul machten 
Schriften, wie die vorhin genannten, vor der Hand unmög- 
lich. Erst nachdem die neuen Ideen die homerische Litte- 
ratiir durchdruniicn uik], lliL'iiwcise von ihren Anhängern 
miss verstanden und unriciiüg angewandt^ eine nicht unbe- 
rechtigte Reaction hervorgerufen hatten, fingen Freunde, 
besonders aber Gt^iior Wolfs an, die Tradition von Homer 
einer erneuten Prüfung zu unterwerfen, jene um neue iStütz- 
punkte zur Vertheidigung, diese um neue Waffen zum An- 
griff daraus zu gewinnen. In diesem Sinne geschrieben ist 
das Buch von B. Thiersch Ueber das Zeit aller u* Va* 
ierkmd das Homer* Haiäersiwlt iM4* 8^ welches nur 
in seiner zweiten Auflage (ebendas. 1852, 8^ brauchbar 



Bd. n. 1736; ed. III. 1757. Bevtseh von I. H. Voss. Leip>- 
zig 1776. 8.; fransöaisch von aaatremftre Boissy. Paris 1799. 8. 

Denn Schriften wie die» von Giov. Lanii Saggio delle De- 
Unie dei DoCti e degli Ernditl. Opera postnma« risgnardante le vite 
egU tcritti dei dae primi grandi Uomini deU* Antichitik, Briodo ed 
Omero etc. Fiorent 1775. 4. (vgl. Gott Gel. Ans. 1777. St. 
p; 1059), Traeg&rd de viCa et dispositione camlnom Hbmeri. Gry- 
phiiv. 1797. 4. n. a. (vgl. Si-65)- verdienen' leeine Bernefeitchtignng. 

6* 
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ist und von Wolfschen Ansichten ausgeht Entgegengesetzt 
verfahrt G. W. Nitzsch Senieniiae veicrum de Uomeri 
patria et aetate aecuratius digenmiur ad redarguendum 
erroron opinionisy qnac de secta ä. sehokt est HtnMrieOm 
KU. iS34. 4. (Melciem. Fase. II, Ö9-I00). An der 
Persönlichkeit Homers und der Einheit der llias und Odys- 
see festhaltend hat er versucht die vielgestaltige üeberlie- 
ferung auf ihren vvaliren Gehalt zurückzuführen, ohne dass 
ihm jedoch, nach meinem Dafürhalten, dies auf eine klare 
und überzeugende Weise gelungen wäre. Das ist in einem 
weit grösseren Masse von F. G. VV eickers mehrfach ge- 
nanntem Buche (S. 5 not. 3) zu sagen, dem besten was wir 
bis jetzt über diesen Gegenstand bentzen. 



Zweiter AbschDitt« 

Das Vaterland deb iioaier. 

Einige zwanzig Oerter werden uns genannt, welche die 
Ehre, den grossen Dichter hervorgebracht zu haben entwe- 
der beanspruchten oder zugetheilt erhielten. Wir haben 
nicht nölliig die Berechtigung jedes oinzeinen zu untersu- 
chen* Die Lächerlichkeit der Gründe für manchen verspot- 
tet schon Lucian Ver. Hist. II, 20. Wenn wir Homer für 
einen Römer ausgegeben und als Aucloritiit dafür den 
Rhetor und Grammatiker Aristodemos aus INyssa angeführt 
finden^'), so that man Unrecht dies für Emst zu nehmen, 
da es der Rhetor selbst nicht so meinte, sondern es ihm 
blos darauf ankam, nüt Benutzung für römisch erklärter 



Vit. F, 8. vgl. G, 19 sq. Wegen einer Lesart wird Ar. ei- 
tiect Sch. Yen. I, 453. Eiutatb. U. p. 763» 9. 
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Sitten und Gebrauche bei dein Dichter ein Piiradoxon in 
glanzvoller scharfsinniger Rede hinzustellen. Ingleichen be« 
ruht die Folgerung, dass Homer ein Syrer gewesen, weil 
bei ihm keine Fische gegessen werden**), auf einer unrich- 
tigen und ganz unzulässigen Voraussetzung. Auch mit dem 
ägyptischen, lydischen, lukanischen Homer hat die 
Wissenschaft nichts zu Ihun. Mehrere Lokale z. B. Argos 
(Mykene), Kenchreai, Knosos, Pylos, Thessalien 
sind wohl nur deshalb in die Concurrenz getreten, weil es 
schien, als könnten die jenen Lokalen angehürigen Sagen 
nur einem daher entstammenden Sänger bekannt und in- 
teressant sein, nur einem solchen ihre dichterische Form 
verdanken. Inwieweit man darin nicht ganz Unrecht iialle, 
möge man aus dem gleich nachher über Kymes Ansprüche 
Bemerkten und weiterhin aus B. IV. Abschn. 2. Kap. 2. §. 4. 
ersehen. Dort wird auch von Gryneia und Ithaka die 
Rede sein. Rhodos ist durch Welckers Erklärung be- 
seitigt. Von Kypros (Salamis) ist es wahrscheinlich, dass 
seine Ansprüche sich auf das dem Homer beigelegte Ge- 
dicht der Kyprien, welches jener Insel angehört, gründe- 
ten^*), obgleich die Angaben über den ky prischen Homer 
einer Sage ähnlicher sehn, als einer Combination. Athens 
Beziehungen zu Homer hat man mit Recht durch die Be- 
hauptung beseitigt ^^), dass der Anspruch dieser Stadt sich 
nur auf die Thcilnahme gründe, welche die Athener an der 
Colonisation Smymas hatten^ wie dies in einem Epigramm 
auf Peisistratos geradezu ausgesprochen ist^^). 

**) Meleagros aus Gadara hei Athen. IV, 157 B. Leo Alla- 
tios cp. III. p. 34-^43 giebt sich die uniiüthige Mdhe einer weit- 
llnftigen Widerlegung. 

♦») Ep. Cycl. p. 19S. 416. 

**) Nitz 8 oh Melet. II, 68. 94 sq. Welcker p. IS% iqq. 

Nitztch Melet. II, 89. O. Müller I, 68 sq. 
**) Vit. D. u. B. Wenn ArisCarch u. Diooysios Thiaz (Vit B, 6« 
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Habeii wir so den grüsslen Theil der um Homer Birei- 
tenden Lokale beseitigt, so bleiben nur fünf übrig, deren 
Anrechte an den Dichter wir genauer prüfen müssen. Woll- 
ten wir uns dabei von Aiictoritäten bestimmen lassen, wür- 
den wir uns in grosser Verle<2;enheit befinden, da gewich- 
tige Männer für jeden der fünf Orte ihre Stimme abgegeben 
haben. Denn es erklarten sich für Kyme: Ephoros, Hip- 
pias u. a.; für los: Bakchylides (fr. 59 Bgk.) und Aristote- 
les; für Kolophons Antimaehos und Nikandros; für Chiots 
Simonides, Pindar (fr. 242 Bgk.), Damastes (Vit. F. 1. vgl. 
C, 17), Anaximenes (Vit. F, 1) u. a.; für Smyrna: Pindar 
(fr. 242 Bgk.) und Stesimbrotos (Vit F, 7). Versuchen wir, 
ob die Ansprüche dieser fünf Bewerber um Homer nicht 
gegen einander abzuwägen und daraus ein festes, sicheres 
Ergebniss zu gewinnen sei 

KYME. Ephoros war aus Kyme gebürtig. Es wäre 
nicht zu verwundern, wenn er für seme Behauptung, Ho- 
mer sei ein Kymaier, keinen andern Grund gehabt hätte 
als seine Vaterlandsliebe. Dooh scheint dies nicht der Fall 
gewesen zu sein. Wenigstens, wenn der kymäische Ur- 
spnmg Homers eine blosse Fiction wäre, erdichtet um den 
anderweitig berühmten Dichter sich zu vindicteren, ist Epho- 



B. O. cp. %) Homer einen Athener nannten, so braaclit dies nicht auf 
Annahme der Gebnrl sa Adien bezogen za werden, znmal die Citate 
der Viten in diesem Punkte nicht xavetlässig sind« Eine Abitam> 
mang Homert aber ans einer athenischen Colonie konnten sie recht 
gut auch darch Eigenheiten der homerischen Sprache nnterstutsen. 
Seh. Yen. ilT, 107. B, 371. Nitssch indag. Interpol, p. 40. not 43. 
Welcher p. 193. not. !iOS. Sonstige Angaben wissen ja ebenfalls 
nnr Ton Homers Besnch in Athen und seiner gastlichen Aufnahme 
bei König Hedon (Vit. H, 75), Ton seinem Lehrer Pronapides ans 
Athen (Dioaysios bei Diodor. U, 60. Welcher p. 193), Ton seiner 
Bestrafung durch die Athener (Herakletdes bei Diog. Laert. ü, 43. 
Tgl. Bio Chrys. XLYIL p. m Mor.). VgL Welcker p. 192 sq. B. 
Thiersch p,;t48aq. 
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rus nicht der Urheber davon. Denn es wird lüi Kynie noch 
ein Hippias angeführt, der entweder derselbe ist mit dem 
Sophisten^*), von weichem wir wissen, dass er sich viel mit 
Homer besdiaUii;le, oder mit dem Hippias aus Thasos*®), 
dessen als eines Erkiärers Homers schon Aristoteles (Poet 
cp. 25) erwähnt Auf Ephoros und die Historiker berufl 
sich Vita E, Also stand Ephoros weder allein mit seiner 
Ansicht noch hatte er sie aufgebracht In seinem Epicho- 
rion aber berichtete er folgendes*^). Apelles, Maion und 
Dios waren Brüder und aus Kyme gebürtig. Dios zog 
Schulden halber nach Askra in Boiotien^ wo er mit der 
Pyklmede den Hesiod erzeugte. Apeües starb daheim mit 
Hinterlassung einer Tochter Kritheis, der er seinen Bruder 
Maion zum Vormund setzte. Dieser that dem Mädcheni 
was er nicht hatte thun sollen, und verheirathete sie dann, 
weil er von seinen Mitbürgern Strafe fürchtete, an einen 
Smymaier Phemios, der ein Schulmeister war. Kritheis ge- 
bar, als sie grade am Flusse Meies sich befand, einen Knaben, 
der darnach Melesigenes genannt wuide. Seinen Namen 
"OfitKfog empfing er später wegen seiner Blindheit; denn die 
Kymaier und lonier nennen, wie Ephoros sagt, die Blinden 
6fit]Q0vg naqa %6 deia^ai^ zlov ofirjQevovzwv, Dies erzählte 
Ephoros und führte gleichzeitig das Geschlecht Homers auf 
den Gründer von Kyme Chariphemos zurück*^'). 

Ich sehe in dieser ganzen Erzählung, mit Ausnahme des 
Phemios, kymäische Volkssage, nicht gelehrte Combination. 



*») W eicker p. 143. C. Müller Frgin. liist. graec. Vol. Ii, 59. 
Nitzsch Melet. II, 88. 94. 
Vit. B. cp. 2. Ephor. frgm. 164 Müll. 
") Vit. F, 4. 5. üeber die vor den Alten anfgesteliten Stamm- 
tafeln dts Homer vgl. Vit. H, 41 sqq. G, 5 sqq. (nach Charax). C, 
17 sqq. (nacli Hellanikos, Damastes, Pherckydes) nebst der Kritik 
von Lobeck Aglaoph. p. d2Z^Xl9, Welcker p. 147 sqq. 
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Was aber an ihr auflaUl ist, dass sie zwar den Homer aus 

Kyme abslammen, daselbst erzeugt, aber am Meies bei 
Smyma geboren werden lässt. Wir ersehen hieraus, dass 
cur Zeit ihrer Entstehung der Anspruch Smymas, den be- 
ruhiiüeu Dichter hervorgebracht zu haben, schon sehr be- 
deutend gewesen sein muss. Homers Geburt konnte man 
nicht mehr sich zueignen; darum nahm man, was noch ^ 
haben war: seine Mutler als eine Kyuiaierin und seine Er- 
zeugung. Ehe wir prüfen, ob man zu diesen Annahmen 
berechtigt und durch factische Verhältnisse veranlasst war, 
ist noch der von ICphoros etwas abweichenden, aber im 
wesentlichen ganz übereinstimmenden Erzählung der ViiaB. 
cp. 1 sqq. zu gedenken. In der neuerbauten aiolischen Kyme 
kam allerlei Volks zusaiiunen, aus Hellas Magnesia und 
sonsther» auch Melanopos der Sohn des Ithagenes und En- 
kel des Krethon. Er verheirathete sich mit der Tochter 
des Omyres, welche ihm die Kritheis gebar. Als ilire El- 
tern gestorben waren, kam Kritheis in die Vormundschaft 
des Argeiers Kleanax. Heimlich schwanger ward sie dar- 
auf von Kleanax dem Boioter Ismenias übergeben, der mit 
andern nach Smyrna übersiedelte, und gebar dort, nachdem 
sie nebst andern Frauen bei Gelegenheit eines Festes an 
den Meies gegangen war, einen Knaben, den man Melesi- 
genes nannte. Einige Zeit nachher miethete sie der Schul- 
meister Phemios, um ihm die Wolle zu bearbeiten, die er 
von den Kindern als Schulgeld erhielt, und heirathete sie 
dann, weil er sah, dass sie eine tüchtige Person war. 

Nehmen wir vor der Hand an, dass in den eben mit^ 
getheillen Erzählungen historische Wahrheit enthalten sei, 
so werden wir als {dieselbe bezeichnen, dass Homer bei 
Smyma am Meies von einer aus Kyme stammenden Mutter 
(Kritheis) geboren wurde. Wer einmal den Sagen im ein- 
zehien Glauben beimisst, der wird diesen Satz als ausger 
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macht ansehn und es werden iiim zur antiei weiligen Bestä- 
tigung desselben die Gründe nicht fehlen. £r wird etwa 
folgendermassen argumentieren. Smyma war ursprünglich 
nicht von Kyme sondern von Ephesos oder einem ephe- 
sischen Dorfe Smyrna aus gegründet worden (Strab. XIV, 
633) und hiess diese Colonie auch die Athenische, weil sich 
lonier, der Sage nach unter des Kodros Sohn Amlrokles, 
in Ephesos niedergelassen hatten (Strab. XIV, 632). Einige 
Zeit darauf nahmen Aioler von Kyme Smyrna in Besitz (Vit. A. 
cp. 2), so tlass nunmehr beide Stäüime nebeneinander in 
Smyma wohnte, lonier und Aioler. Die letzteren hatten 
offenbar das Uebergewicht — wie denn für die altem Zei- 
ten Smyrna durchaus für eine aiolische Stadt galt — und 
vertrieben, wir wissen nicht genau wann, die lonier, welche 
sich nach Kolophon zurückzogen und mit den dortigen Ein- 
wohnern vermischten. Aber der Veilusl .Siuyinas ward 
nicht verschmerzt, vielmehr gelang es den Kolophoniern — 
es ist ungewiss zu welcher Zeit, wahrscheinlich aber vor 
Ol. 20 (Pausan. V. 8, 7) — Smyrna wieder zu erobern und 
die Aioler daraus zu vertreiben. Homers Geburl in Smyrna 
von kymäischen Eltem würde also nichts aulfallendes ha- 
ben, sondern genau zu den übrigen iVngaben p.isscn, wenn 
man auch kein Gewicht auf die kymäisch-aiolischen Sitten 
und Gebräuche in den homerischen Gedichten legen wiU*'). 

Gegen diese Argumentation ist aber viel einzuwenden und 
sie schwebt, genau besehen, ziemlich in der Luft. Sie nimmt 
Nachrichten aus Sagen für geschichtliche Thatsachen und 
sucht nun mit ÜLdie dieser nngebhch zuverlässigen Ge- 
schichte eine andre Sagennachricht, die an und iiir sich 
schon gerade eben so viel oder wenig Glauben verdien^ 



") Vgl. Sch. Yen. ^, 459. ^, O. Müller Gesch. d. gr. 
Litt. I, 76. 
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als jene, gleichfalb als ein historisches Factum au enmseiit 

da sie ganz schön in die Voraussetzungen hineinpasst. Ich 
kann nur wiederholen: es ist möglich » dass jene Schlüsse 
richtig und wahr sind, aber es kann auch anders sein und 
man darf sich niciil durch den «Schein täuschen lassen. Ja 
man wird geneigter noch aum sweifeln an der Richtigkeit 
jener Kette von Folgeningen durch eine andre Sage, die 
mit der kj inaischen viele Aehnliclikeit hat, aber gerade des- 
halb in grellem Widerspruche zu ihr steht. 

lOS nemlich nahm in gleicher Weise wie Kynie dm 
Ruhm in Anspruch Homers Mutter geboren zu haben, ausser- 
dem aber noch den andern, das Grab des Dichters «i be- 
sitzen. Die Erzählung davon lernen wir aus einer Stelle 
des Anstoteies**) keimen: Ein Madchen von los wurde zur 
Zeit der ionischen Wanderung schwanger von einem der 
Dämonen, die mit den Musen den Reigen tanzen. Aus 
Scham verbarg sie sich an einem Orte, der Aigina hiess. 
Von hier durch Räuber entführt kam sie nach Smyrna» wel- 
ches damals die Lyder beherrschten und ward von dem 
Könige derselben ISauiens Maiou, der sie ihrer Schöniieit 
wegen lieb gewann, zur Frau genommen. Während sie nun 
eines Tages am Meies verweilte, kam sie mit einem Kna- 
ben nieder, den Maion wie seinen eigenen erzog. Kritheis 
starb gleich nach der Geburt, nicht lange darauf auch Maion* 
Als aber die Lyder von den Aiolem bedrängt Smyma zu 
verlassen beschlossen und die Führer bekannt machten, dass 
alle, weiche folgen wollten, aus der Stadt gehen möchten, da 
sagte auch der kleine Sohn der Kritheis, er wolle sich anschÜes- 
sen (oinTjqeiv) und ward von da ab "OfirjQog genannt statt 
Melesigenes. .Herangewachsen fragte er das Orakel, von 
weidien £ltem und woher er stamme. Ihm wurde zur 
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Antwort: die kieiae Insel los sei die Heimat seiner Mut- 
ter; dort würde er «elber einst sterben; inzwischen solle er 
fflch vor dem Räthsel junger Leute in Acht nehmen. Als 
er lange nachher auf dem Wege nach Theben, wohin er 
m dem musischen Wettli^ampfe am Feste der Kronien sog, 
Bu los landete und auf einem Felsen sitzend Fischer an 
ihm vorüberkamen, fragte er diese^ ob sie etwas aufhätten? 
Er meinte: ob sie einen guten Fang gethan, den sie nach 
Hause trögen. Sie jedoch mit der Doppelsinnigkeit der 
Frage spielend antworteten ihm : was wir fingen, haben wir 
surückgelassen; aber was wir nicht fingen, das tragen wir. 
Der alte Homer zerbrach sich den Kopf an diesen räthsel- 
haften Worten, starb darüber, ward von den leten begra- 
ben und durch eine Grabschrift geehrt 

An dieser Erzählung ist das factisch, dass Homers Grab 
auf los gezeigt wurde und der Ruhm, es zu besitzen, den 
leten niemals streitig gemacht worden ist Für den 



Nitzsch Melet. I, 127. Welcker p. 159. Bode Gesch. 
d. htlL Didktk. l, 262. not 4. Die Greschichte dieses Grabes g^ht 
bis in die neuste Zeit. Im Jahre 1771, v^ährend des Krieges zwi- 
seilen Rassland und der Türkei, verbreitete sich die Nachricht, dass 
der Graf Pasch van Krienen, Capitain auf der in den griechi- 
schen Gewässern stationierten russischen Flotte, auf der Insel los 
das Grabmal Homers entdeckt habe. Die Sache mnrhte damals viel 
Aufsehn (vgl. das not. 4? erw'ihnte Buch vonLami), läuft aber auf 
eine litterarische Täuschung, um nicht zu sagen Betrügerei, hinaus. 
S. über dieses Grabmal Heyne Das vermeinte Grabmal Homers« 
Leipzig 1794. 8. (franz. in Lechevalier Voyage de la Troade. 
ed. III. Paris 1802. 8. Tom. I, 179 — 209). Ross Reisen durch die 
griech. Inseln I, 155 sqq. III, 151 sqq. Franz Jahrb. f. wiss. Krit. 
1841. Juli. no. 18 p. 140 sqq. Edw. von Muralt Achilles u. seine 
Denkmäler ausser 8iid-Kussland, zur Ki kUirung des vermeinten Grab- 
mals Homers im Strogonowschen Garten zu St. Petersburg. Petersb. 
1839. 8. Henrichs en Beretninger om Homers foregivne Gray paa 
oen los. Odeiise 18i4. 8. Welcker Zeitsch. f. d. Alterth. 1844. 
no. 37 — 41 u. iö4j« no. 25. O. Jahn Archäol. Beitr. Berlin 1047. 
p. '■iij'S sq. 
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übrigen sagenhaften Theil der Erzählung ist folgendes zu 
bemerken. Der Anfang siiount auffallend mit der Sage der 
Kymaier von Homers Abstammung überein. Auch hier heisst 
die Mutter Kritheis, auch hier wird sie heimlich schwanger 
und kommt deshalb nach Smyma, wo sie zufällig am Flusse 
Meies den Homer gebiert. Wie sollen wir uns diese lieber- 
einsiiüjuumg erklären? sollen wir bei den, wie es doch 
scheint, wirkUchen historischen Beziehungen Kymes zu 
Smyma die Sage von los als ein der kymäischen nachge- 
bildetes Machwerk kleinstädtischer Eitelkeit bezeichnen? Dies 
werden uns offenbar diejenigen rathen, welche auf alle diese 
Sagen nichts geben oder pragmatische Geschichte darin su« 
chend ihren Homer gelälirdet glauben, wenn man zwei glei- 
chen Sagen neben einander Berechtigung zugesteht, also 
den Widerspruch sanctioniert. Ich denke so über die Sa- 
gen von Kyme und los. 

Da beide Sagen Homers Mutter Kritheis nennen, sie 
nach Smyrna kommen und dort am Meies den Homer ge- 
bären lassen, also Smyrna als Heimat des Dichters aner- 
kennen, so ist anzunehmen, dass beide Sagen, wenigstens in 
der Form, in welcher sie uns vorliegen, einerseits in der 
Sage von Smyrna, der ztjfolge Homer von Kritheis am 
Meies geboren wäre, andrerseits in besondern Verhältnissen 
von Kyme und los ihren Ursprung haben. In der smyr- 
näischen Sage war offenbar, wie wir zunächst blos aus den 
beiden andern folgern, das Geschlecht Homers nicht über 
seine Mutter hinausgeführt; sie begnügte sich, einfach die 
Abstammung des Dichters von der Mutter Kritheis anzuge- 
ben, deren Vorfahren und Abkunft aber als gleichgültig bei 
Seite zu lassen. Hierin war für diejenigen Orte, welche 
daran Interesse hatten, sich in iigend einer Weise den be- 
rühmten Sänger zuzueignen, ein passender Anknüpfungspunkt 
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gegeben für die Sage, welche sie zu ihrem Zwecke zu 
dichten geneigt waren. So bei Kyme und los. 

Nachdem die homerischen Gesänge und durch sie Ho- 
mer zu 80 glänzendem Ruhme gelangt waren; nachdem sie 
sich, was die Sage von Homers Geburt am Meies andeuten 
SU wollen scheint, zuerst von Smyma aus überallhin ver^ 
breitet hatten: da ward Kyme, eingedenk seiner alten ver- 
wandtschaftlichen Verbindungen mit Smyrna, zu jener Sage 
angeregt, welche die Mutter Homers für eine Kymaierin 
ausgab. Gern hätte man gesagt, Horner sei aus Kyme ge- 
bürtig. Das ging nun aber nicht, weil Smyrnas Kuf schon 
zu befestigt war. So liess man den Homer wenigstens in 
Kyme gezeugt sein und behauptete, da die Smyrnaier schon 
einen Vater für Homer hatten^'*), das sei nicht der rechte. 
Man motivierte zugleich durch der Kritheis heimliche Schwan- 
gerschaft ihre Uebersiedelung von Kyme nach Smyrna. Zu 
diesen Gründen der kymäischen Sage kam noch ein ande- 
rer von grosser Bedeutung. Die homerischen Gesänge um- 
fassen eine Menge Sagen der verschiedensten griechischen 
Slamiiie, namentÜch auch derer, die bei der aiolisclien Wan- 
derung betheiligt waren und ihren Hauptsitz in Kyme hat- 
ten. K3rme selbst war durch Kleuas und Malaos, Nach- 
kommen des Agamemnon, gegründet und es gab dort 
noch in spätem Zeiten einen Konig Agamemnon, dessen 
Toditer Demodike an den Phryger Midas verheiralhet war **), 
Wenn nun die Kymaier die iionienschen Gesänge Jiörten, 
so waren das zum grossen Theile ihre Sagen, ihre Lieder, 
und sie hatten einen Grund zu glauben, dass der Dichter 



**) Nicht den Phemios, den erst die nngelehrfen Gelehrten zum 
Tafer des Dichten gemacht hahen* 
"3 SCrah. xin, m B. m B. 
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einer der ihren gewesen und von Kyme nach Smyma g€&- 
konimcn sei. Dieser Glaube vermittelte sich mit der mut- 
masslichen Thaisache der ersten Verbreitung Homers von 
Smyrna aus in der erwähnten Weise. 

Andre Gründe waren es, wodurch die ^age der leten 
veranlasst wurde. Diese gingen sichtlich von dem -Grabe 
Homers aus, welches sie bei sich halten. Daneben zeigten 
sie auch das Grab seiner Mutter, die sie Klymenc nann- 
ten*'). Das Grab Homers bildete den lüGttelpunkt «nes 
Kultes, wie wir durch Varro erfahren*''), welcher erzählt 
dass man bei diesem Grabe am Jahrestage des Verstorbe- 
nen eine Ziege geopfert habe*^). Um diesen Grabeskull 
des Dichters richtig zu verstehn, ist es nÖthig sich an ähn- 
liche Verhältnisse zu erinnern. Es ist nemlich eine bei den 
Griechen sehr gewöhnliche Erscheinung, dass Dichtergräber 
da gezeigt wurden, wo Sangesbildung gehegt und gep^gt 
wurde®*). „Es brachte dies der Glaube anHero^ und die 
Wirkungen, die an» ihrem Grabe herüberreichen^ so tvie die 
Gewohnheit, jede Kunst an den Schutz irgend eines Heros 
zu binden, der aber ummtteibar gegenwärtig nur in seinem 
Grabe gedacht wurde, gana natürlich so miC »ck" Mam 
glaubte den grossen dichterischen Geist des angebßcfi oder 
wirkbch Verstorbenen sich zu erhalten, wenn man von ihm 
das festhielt, was man itesthalten konnte: seine Gebeme, 
seine Reliquien. Das Haupt des Orpheus, den thrazisd^e 
Frauen zerrissen hatten, ins Meer geworfen und von den 
Wellen nach Lesbos hinübergetragen, machte die Lesbier, 



»•) Pausan. X. 24, 2. 

•'•) Bei Gell. N. A. III, 11. 

**) Nicht ohne Bedeutung scheint in der obigen Erzählung des 
Ariatoteles, dass Homeis Matter »ich an einen Ort Aly^va flüchtet 

**) Weicker Kl. Sehr. I, 154 sqq. 
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die es aufgenommen und bestattet hatten ^ zum Danke so 
auflgezeidmet in der Musik *^). Auch an den Meies verlegte 
man des Orpheus Grab ^% nach dem sangesreichen Pierien, 
an den Olymp ''^), nach Leibelhra in Makedonien, von wo 
die GebcBie durch Wasserfluten nach Dien gekommen sein 
solllen^ wo sie in einer Urne aufbewahrt wurden**). UeberaU 
ist mit dem Grabe des Orpheus die Kunst des Gesanges 
Terbimden, natürlich nicht sowohl als Folge des Grabes» 
wie die Sage es darstellt, als vielmehr als dessen Ursache. 
Aehnlieh verhält es sich mit dem Grabe des Hesiod und 
des Stesichoros^ worüber ich auf Welcker verweise. Was 
sich aber hieraus ergiebt, ist der wahrscheinliche Schluss, 
dasa «luf los epische Dichtkunst blühte und von Siingem 
auageifal wurden die einen gemeinsamen Mitt^nnkt in dem 
Grabe Homers hatten. Diese Ansicht wird einigermassen 
untersiutzt durch den Namen der Mutter Homers, Klymene 
die bernkmiBy der m Bezicfanng steht zu dem Ruhme der 
Heldenr, den zu feiern und zu verbreiten Zweck der epi*' 
sehen Dichtkunst war; ferner durch die Nachriciit, welche 
denKieopfayli»», dem: das alte epische Gedicht (A%aUuq aloh- 
(fts augeschricbcü wird, nach los versetzt und zum Gast- 
freunde Uoa»ers macht"). Und auf los landet Homer ja 
aech grade^ ab' er auf der Reise zu den musischen Agonen 
Thebens ist. 

Diese Betrachtungen sollen noch keineswegs dem Zwei- 
fiel an die Persönlichkeit Homers irgend ein Uebergewicht 

geben, obgleich es freilich hier, wie überall m der Sage, 



Hygin. P. A. II, 7. p. 440 Stav. 
•*) Conon. Narr. 45. 
•'O Apollod. I. 3, 2. 

Pausan. IX. 30. 

•0 Vit, C, 27 sqq. H, 319. Tzetz. Exeg II. p. 151. Nitasch 
Mei^t. I, »7. Ygl. B. II. Abschn. U. Kap. 2. §. 4. 
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erlaubt sein muss, seine bescheidenen Zweifel zu haben, ob 
jenes Grab auf los denn wirklich das des Homer, einer 
Merklichen Person gewesen sei oder nur für ein solches ge- 
halten wurde. Für jetzt genügt die Thalsache, dass bei den 
leten ein Grab Homers gezeigt wurde, welches einen Kul- 
tus hatte und aller WahrscheinUchkeit nach den Vereini- 
gungspunkt epischer Sänger bildete. War dies der Fall, so 
erklärt sich leicht, wie die obige 6age von los entstanden 
ist Hier hatte man das Grab des Dichters, dort die mit 
überwiegendem Ansehn sich vordrängende Sage, dass Ho- 
mer in Smyrna am Meies geboren sei. Man spann hieraus 
und hieran und aus ähnüchen Motiven dieselben Gedankeiii 
wie die Kymaier: die Geburt des Sohnes konnte man sich 
nicht aneignen, so beanspruchte man seine Zeugung und 
seine Mutter. Aber die leten thaten dies in etwas anderer 
Form. Während die Kymaier im Bewusstsein ihres realen 
Zusammenhangs mit Smyrna dem Homer einen ihrer Mit- 
bürger zum Erzeuger gaben und die Uebersiedelung der 
Mutter an etwas geschichtliches anschlössen, konnten die 
leten, weil sie keine solche historische Verbindung mit 
Smyrna halten, weil der ihnen schon zugehörige Antheii an 
Homer ein wesentlich poetischer war, auch die Sage von 
Kritheis und Homer nicht auf geschichtUchen Angaben ba- 
sieren, sondern mussten sie poetischer halten. Darum ist 
Kritheis nach Smyrna nicht übergesiedelt, sondern durch 
Räuber gebracht; darum ist nicht ein lete der Erzeuger 
Homers, sondern einer von den Dämonen, die mit den Mu- 
sen den Reigen tanzen. Vielleicht verdanken wir diese Sage 
eben jenen Dichtern von los, die dem grossen Sänger an 
Seinem Grabe opferten. Indem ich die Sage von los so 
erkläre, behaupte ich freilich, dass sie später ist als der 
Glaube an das Grab Homers. Mich bestärkt darin eine 
Differenz^ die man schon selber bemerkt haben y/itd. Nach 
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Aristoteles hiess Hotners Mutter Knliieisy kam von los nach 
Smyrna, verstarb dort und ward also auch wohl als da- 
selbst begraben gedacht. Dagegen berichtet nun Pausa- 
nias, die leten hätten bei sich auch das Grab von Homers 
Mutter gezeigt und dieselbe Klymene, also nicht KriCheis 
geheissen. W eicker p. 159 meint, die lelon hätten nach- 
mals die Kntheis, vielleicht mit ehrendem ßeniauien, Kiy- 
mene genannt; aber Kriiheis war ein durch die smymäische 
Sage so berühmter Name und die Mutter Homers ander- 
wärts unter diesem so bekannt, dass man in dessen Ver- 
tauschung mit Klymene eben keine mehr ehrende Umände- 
rung erbhckt. Jene Differenz scheint auf andre Art zu 
heben. 

Die ursprünghche und an das Grab Homers geknüpfte 
Sage war, dass er auf los von der Klymene und einem der 
mit den Musen verkehrenden Dämonen erzeugt und, nach- 
dem er gestorben, daselbst begraben sei. Ob man sich weitere 
Vorstellungen über sein Leben und die Art und Weise seines 
Todes gemacht, können wir nicht wissen; aber so viel ist 
klar, dass er auf los als Heros verehrt ward und zwar als 
heroischer Vorsteher des epischen Gesanges, wie die Künst- 
ler in Daidalos den Vorsteher der bildenden Kunst, die He- 
rolde, Flötenspieler, Köche u. a. je einen Heroen als Vor- 
steher ihrer Kunst verehrten. Homer spielte also in der 
alten Sage von los keine andre Rolle, als an andern Orten 
Orpheus, Musaios, Lines u. a. Doch war er kein ausschhess- 
hch den ietischcn Sängern angehöriger Sangesheros. Man 
kannte und verehrte ihn auch anderwärts. Vielleicht hatte 
er dort dieselben, vielleicht andre Eltern, z. B. in Smyrna; 
denn hierin war der gläubigen Phantasie freier Spiehraum 
gegeben. 

Als nun vom Meies her, gleichfalls wohl durch Sänger, 
welche ebenso den Homer als ihren Vormeister ansahn 

I*aaer Gesell« d« bomei. Poesie. 7 
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und verehrten, Homers Name mit so viel Ruhm sich ver- 
breitete und die Sage seiner Geburt von kntiicis sich gel- 
lend machte: da waren die leten genöthigt sich mit diesem 
allgemein verbreiteten Glauben abzufinden. Und sie thaten 
es in der vorliin angegebenen Weise: sie sagten, KiiUieis 
ein Mädchen von los habe nach Smyma entführt den Ho^ 
mer geboren. Sie geriethen dadurch allerdings mit sich 
selbst in Widerspruch, da sie neben der um des Zweckes 
willen Kritheis genannten Mutter die frühere Klymene fest^ 
hielten; allein, wenn sie überhaupt ihren Homer sich in der 
Meinung der Andern erhalten, ilin als mit dem aligemein 
gefeierten identisch angesehn wissen wollten, so blieb ihnen 
kein andrer Ausweg übrig. 

KOLOPHONS Ansprüche an Homer waren ganz an- 
drer Art^^). Ob die Koiophonier behaupteten > dass Homer 
bei ihnen geboren sei, ist mit Sicherheit nicht su entschei- 
den. Denn die Anführung des Antiniachos und iNikandros, 
als welche den Homer einen Koiophonier genannt hätten®'), 
darf nicht allzugenau genommen werden. Die Koiophonier 
Beigten den Ort, wo Homer lesen lehrend zuerst der Poesie 
sich gewidmet und den Margit es gedichtet habe^^); sie 
sagten, in ihrer Stadt sei er blind geworden und als Blin- 
der nach Smyma und andern Städten gezogen'^). Es ist 
nicht unmöglich, dass man den Homer aus Kolophon ge- 
bürtig glaubte, da man ihn gleichwohl, wie in dem Epi- 
gramm unter der Statue Homers geschah 6olm des Me- 

*") Vgl. Leo Allatias cp. IX p. 153 sqq. Welcker p. ISisqq. 
«») Vit B. If« cp. 9. B, 3. F, 6. (Antim. fr. 9^ SdieU. Tgl. StoU 
p. 16). 

Vit H, 15 sqq. 

Vit. A. cp. 7 o. 8. Eastath. p. 678, 14. Nach Vit. G, 22 sqq. 
ei^elt Homer seinen Namen, weil er in dem Kriege zwischen den 
Soiynalern u. Kolophoniern als Geissei gegeben wnrde. 

Vit. B. cp. 4. — In dem JBpigr. des Antipatros (Vit. B.) Ii 
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les nennen konnie, etwa in derselben Weise » wie auf los. 
Auf die Darstellung der herodoteischen Vita ist durchaus 
kein Geweht zu legen, weil sie alle Sagenüberlicterung 
pragmatisch zersetzt und Smyma zu Liebe verändert hat 
Wenn aber auch der Anspruch der Kolophonier an Homers 
Geburt zweifelhaft ist, so waren sie doch in üuem vollen 
Rechte zu behaupten, dass bei ihnen der Margites gedich- 
tet'*) und Homer blind geworden sei. Beide Angaben, 
glaube ich, gehören enger zusammen, als es auf den ersten 
Blick scheint 

Der Margites galt, ehe die Kritik ihr Urtheil daröber 
abgab ^ für ein homerisches und ohne Widerspruch für ein 
kolophonisches Gedicht Als ein solches nennen es noch 
Piaton'*) und Aristoteles^'^). Der Held dieses komischen 
Epos war Margites, der in höchst ergötzhclier Weise dar- 
gestellt war. Oer Dichter sagte von ihm: Vielerlei Dinge 
verstand er, df^eh schlecht verstand er sie alle^^); ihn er- 
schufcn die Gatter nichts nutz zum graben und ackern^ 
auch zu anderem nicht $ er entbehrV jedwedes Geschickes ^'). 
Der Held wurde in allerlei Situationen gebracht, die seine 
Ungeschicklichkeit, Einfalt und Gutmütigkeit recht grell zu 

der Ausdruck Xi>Xo^£ya ti^iiv^TttQav nicht enttcbeidend, weiter 
auch zn £fiüQV€ep, X/by a. s. gehört. 

Dies bezengt der Anfang des Gedichtes selbst, den aus ei- 
nem lateinischen Grammatiker Lindemann Lyra. Meissen 1920* 
I, 82 mittheilt : 
*JiX^i TIS eis KoXotpäiva y^QO)r xctl &iios «onros, 
MovOMtv &iQttnü)v xtil ixffßQXov l4n6).l(ovos (Sch. Aristoph. At. 
(fdrjiS tx(ov Iv ;^e^alv etup&oyyov IvQtjv, 
'*) Vgl. Vit. B. cp. 5. K, 20 sqq. ScIi. Aristoph. Av. 91^. Har- 
pocrat. s. y. MuQy. Hephaest. p. 64. Clem. Alexdr. Strom, p. 
A.Sylb. Basil. M. de leg. libr. gent. 6 (Tom.U, 180 E. Garn.). En- 
stath. p. 1669, 48. vgl. Weicker p. 19. 184. 
") Alcib. 11 p. 147 B. 

Etbic. Nicom. VI, 7. Ktliic. Kadern. V, 7. Poet cp. 4. 
Clem. Alexdr. 1. L Tgl. not. 76. 
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Tage kommen iiessen; dass darunter sehr pikante waren, 
dürfte man schon an und für sich vermuthen, wenn es auch 
nicht ausdrücklich bezeugt wäre'®). Dieser alle für home- 
risch gellciule Margitcs scheint in spätem Zeiten durch den 
schon früher (S. 28) genannten Pigres umgearbeitet m aein, 
indem dieser, wie die llias durch eingeschobene Pentame* 
ter so den Älargites durch laniben erweiterte (s, noL 73) '•), 
welche vielleicht das Komische des Gedichtes noch stärker 
hervorhoben und dadurch bewirkten, dass die neue Bearbei- 
tung das ältere Epos verdrängte. Wenn liernhardy (II, 
131) die Abfassung des Margites überhaupt erst in denjeni- 
gen Zeitpunkt der ionischen Bildung versetzt, welcher von 
liuhcren Bestrebungen der Poesie abgewandt mit der spöt- 
fischen, selbst polemischen Beobachtung des bürgerlichen 
Lebens verkehrte, folglich zwischen Simonides den Amor- 
giner und Hippouax: so ist dagegen darauf aufmerksam zu 
machen, dass das Wohlgefallen an dem Burlesken so alt ist, 
wie die Menschen, und dass also auch die Darstelluiii; des- 
selben nicht minder ein Hedürfniss war, als die des Ernsten, 
Erhabenen« Alle Völker haben in oder neben ihren Iiiaden 
und Odysseen ihre Margiten. Ich halte den Margites für 
ein altes Gedicht und für nicht viel jünger als liias und 
Odyssee* Ob es ein Gedicht des Homer war? 

Die Angabe, dass Homer den Margites in Kolophon 
verfasst habe, in Kolophon blind geworden und von dort 
als Blinder weiter gewandert sei, lässt mich eine Vermu- 
tung über den Ursprung des Gedichtes wagen. Wenn die 
Darstellung des eigentliciieu Heldenepos mehr solchen Sän- 



'•) Enstath. p. 1669, 47. vgl. Dio Clirys. Tom. U. p. U2KeiiL 
Hesych. s. v. Muny. Suid. s. v. 
'*) Siiid. s. V. Jhyo. 

W assen b ergh (not, 15) Not. p* 13 tq. Bode I, 279 sq. 



Digitized by Google 



101 



gern zufallt, die mit ihrem Talent und ihrer Bildung über 
die Masse hervorragen, so gehört die des burlesken £po$ 
mehr denjenigen an, welche mit ihren Sympathien und 
Interessen den roheren Volksschichten zugewandt sind. Der- 
gleichen kraftvolle und derbe Poesie, wie Margites, war für 
derbe Naturen und für Gefühle berechnet, welche nur bei 
nachdrücklicher Berührung erregt werden konnten. Beide 
Arten Epos stehen sich wie Tragödie und Komödie gegen- 
über, was schon Aristoteles bemerkt hat^'}. Nun glaube 
ich weist die Sage von dem blinden Dichter des Mari^ites 
auf einen gewiss talentvollen, aber den niedern Volksklassen 
angehörigen Sänger hin, weil gerade aus diesen Blinde sich 
besonders gern auf Musik und Gesang ItJgen und von jeher 
gelegt haben ^'). Ich erkenne sonach in dem Margites ein 
Volksepos, welches von einer niedern Klasse von Sängern 
herrührt, als die Ilias und Odyssee, und zu diesen Epen 
etwa in derselben Beziehung steht, wie zu den Nibelungen 
Salman und Morolt. Doch mag hierüber anders denken, wer 
an einen Homer glaubt; aber was wir von Chios hören stellt 
sich sehr nahe zu den eben gemachten Combinationen. 
Homerisch wäre ihnen zufolge Margites genannt, weil er 
ebenso ein Werk von Volkssängern war, als Dias und 
Odyssee 

CHIOS. £s ist sehr za bedauern, dass wir über das 
Verhältniss von Chios zu Homer, worüber es ohne allen 



*0 Poet cp. 4. vgl. oben S. 34. 

^0 Vgl. B. IV. Abschn. I. Erste Periode. 

*0 Vther den Margites handeln P. Petit Miacell. obsenratt. 
Ub. n ep. t. p. 75—85. Le Beaa (S. 34 not 95). Wasienbergh 
p. 11 — 16. G. S. Falbe De MargUe Homerico* Sedin. 1798. 8. 
VgL noch Bernhardy II» 131. — Unter den Alten hatte SSenon der 
Philosoph negl rov Ma^irov geschrieben, Dio Chryt. Gr* LIU. 
p. W Reisk. 
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Zweifel eine emheiinische Sage gab nicht eben so unter- 
richtet sind, als über Kynic duicii Ephoros, über los durch 
Aristoteles. Man muss es daher unentsclüeden lassen, ob 
Simonides mit seinem Xtog iv^Q und Theokrit*') mit 
Xiov ctoiddv den Homer als einen gebornen Chi er haben 
bezeichnen wollen, was Euthymenes allerdings ausdrücklich 
that*'). Auch die schon erwähnte Stelle des Hymnus auf 
den delisclien Apollon ^iebt keinen Ausschlag, weil das dort 
vom Dichter d. h« Homer gebrauchte ohm su unbestimmt 
ist Denn es mit Hgen und W eicker**) besonders zu 
urgieren, als ob es blos „wohnt" bedeute, linde ich mclit 
begründet, da es dem Sänger nur darauf ankam seinen 
Wohnort überhaupt zu nennen, nicht im Gegensatz zu sei- 
nem Geburtsorte. Die herodoleische Biographie, welche nur 
im trüben Keflex das Bild der alten Sage wiederspiegelt, 
lässt den Homer über Phokaia und Erythrai nach Chios 
koniiiien, die Kinder seines dortigen Gastfreundes in dem 
Flecken Bolissos unterrichten, später nach der Stadt Chios 
übersiedeln und daselbst in der Schule die Kinder seine Ge- 
sänge lehren. Iii Chios dichtete er auch seine beiden gros- 
sen Epen; eine Angabe, die um so mehr Aufmerksamkeit 
verdient, ab sie in einer Schrift gemacht wird, welche 
Smyrna als Vaterstadt des Dichters preist. Es scheint dar- 
nach, als ob Smyrna nur hierauf Anspruch gemacht, dage- 
gen Chios als das Vaterland der homerischen Gesänge von 
Alters her gegolten hätte. Was die Sage über Chios und 
Homer berichtet, erhält Bestätigung zugleich und Erweite- 
rung durch die Nachrichten über die Harnenden^ auf welche 



**) We Icker p. 160 leugnet es. 

Fr. 85 Bgk. 

VII, 47. ▼gL Vit. P, 2. 

Clem. Alexdr. Strom. I, 327 A. 
**) Ilgen zu d. St. Welcker p* 100 Tgl. p. 173. 
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die CMer selbst ihre Anrechte an Homer vorzüglich stutz- 

ten*®). Hier zum ersten Mal befinden wir uns auf histori- 
schem Gebiete Zwar ist der Raum, auf dem wir stehen, 
nur klein, aber er gewährt uns eine weite reiche Aussicht 

und eine Brücke, über die hin wir aus der schwankenden 
Sage zu fester zuverlässiger Erkemilniss gelangen "°). 

Harpokration berichtet: die Homeriden sind ein Ge-- 
schlecht in Chios, von welchem Akusilaos im dritten Buche 
und Heüanikos in der Atlantis sagen, dass es vom Dichter 
benannt sei. Seleukos aber im zweiten Buche seiner Le- 
bcnsbeschi eibungen sagt, Iviaicü iire sich, wenn er in den 
Opfern die Homeriden für AbkÖmmhnge des Dichters halte; 



*') Strab. XIV, ßi") : u^nf taßriTOvai xu) 'Ojut'iQOV Xtoi jUffOTV- 
fiioi' fiel' rovg 'OfirjQt^tts xakov^hvovg ttno dt jov ixtCyov yivovg nQO~ 

Man vgl. über die Ilnmeiideri voa den Alten: Ifarpokrat. 
'OfirjQ((^cu (p. 137, 12Bekk. Phot. s. v. p. 331 18. Snid. s. v.). Sch. 
Pind. Neni. II, 1. Strab. 1. c. Lex, rhet. s. v. p. 288, 6 Bekk. Ktyni. 
M. 8. Y. p. 023, 51 ; von den Neuem: Lud. Küster liist. Horn. p.Lsq. 
Wolf Prolegg. p. XGVIIL Heyne Hom.U. Tom. VIII, 793sqq. Nie- 
buhrRÖm. Gesch. I, 338 sq. ed. IV. A. Korais ^rceirr«. II, 37sqq. 
Dugas-Montbel p. iT^-SS. B. Tbiersch p. 96sqq. J. Kreaser 
(S. U not. 283 p. i;{3sqq. Böckh Ind. lect. Berel. 1834. WeN 
Oker p. 160 sqq. Ulrioi Gesch. d. hellen. Dichtknnst I, 381 sqq. 
W. Maller Homerische Vorschule ed. If, Leipzig 1836. 8. p. 54 sqq. 
n. daselbst Baumgarten-Cr asias p. zxxisqq. Bernhardy a. 
a. O. I, ;^38sqq. Nitz seh« Indag. xntetp. p. 16. Melet. I, 108. 
127 sqq. II, 71 sqq. 96. Bode a. a. 0. p. 268 sqq. Düntzer Ho- 
mer o. d. epische Kyklos. Cöln 1839. 8. p. 7 sq. O. Maller a. a. 
O. I, 69 sq. Grafenhan Gesch. d. Phiiol. Bd.I. Bona 1843. 8. 
p. 50 sqq. 

•*) *OfiHlQ(d(U' ^laoxQUTTjg '^EXivr^ [§. 65]. 'OfiriQiSai y^vos iv Xi(p, 
SniQ IdxovaÜaos iv y [fr. 11 St. 31 MUU.j, 'EXldvixos Iv t^Uvlttnitfi 
[fr. 28 St. 55 MÜH.] «ttö tov ttoi^tov q^atv (oyofiua&at, Zikivxos 6k 
iv ß' ntql ß(i>iv (ifittQTfivEtv (f i^al KQartixa vofiiCovTa ivrccTg leQonoUccts 
*Ofir\qCdaq anoyovovg elvat tov xtu^tov' <uvo/Aaa^9€i¥ ya^ a7f6 wv 
Ofvigoiv^ intl al yvvalxfg non rmv Xitov h JiovvaCoig na^aipQOV^a^ 
am ih fttypil^ ^K^V totg MquOi xal Sovreg dXlrikotg SfiijQa vvftq>fyv$ 
xttl vv/ttpag htoüitanOt cuy jovg anoyovovs 'Of*nq(Sa£ XiyQV€fiv* 
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vielmehr seien sie genannt von den Geissein. Denn als 

einst an den Dionysien die Frauen auf Chios in der Fest- 
raserei erneu 6treit mit ihren Männern anilnacn, ward der* 
selbe beendigt y indem man sich gegenseitig Geissein gab, 
Jünglinge und Jungfrauen. Deren Nachkommen seien nun 
eben die llomcnden. 

Die Erklärung des Seleukos ist albern und nichts dar- 
auf zu geben, obgleich mancher geneigt sein könnte sie als 
in der iSage selbst begründet anzusehn, da sie uns mehrfach 
enlgegentritf ); aber von besondrer Wichtigkeit sind die 
Worte in Bezug auf Krates. Wir kennen »wei Männer die- 
ses Namens, deren jeder die Angabe über die Homeriden 
gemacht haben könnte: der bekannte Grammatiker aus Mal- 
los und Krates aus Athen. Für den ersteren sprechen seine 
homerischen Studien, für den zweiten ein über die Opfer 
zu Athen ***) geschriebenes Buch, welches einige sogar hier 
ausdrücklich mit den Worten „in den Opfern {iv laiq uqo- 
noiimq)^ bezeichnet glaubten®*). Ist dies letztere schon 
dem blossen Wortlaut nach sehr auffallend, so hat die andre 
Annahme, dass Seleukos, welcher ein alexandrinischer Gram- 
matiker war und wegen seiner Beschäftigungen mit Homer 
den Beinamen 'Ofii/^ixd^ führte, unter dem Krates das per- 
gamenische, den Alexandrinern in der Wissenschaft so schroff 
gegenüberstehende Schuihaupt, gegen das sie fortwährend 
ihre Angriffe richteten, gemeint habe, eine tmgleich gros* 
sere Wahrscheinlichkeit. Dann aber kann auch nicht mehr 
in den Worten iv Uqoti:, ein Büciiertitel erblickt, sondern 



Vit. C, 14: Mf).7]<7iyevrj do^ivra Xiois tis Ofif^qtktv "Ofif^ 
itlfi^rjvcii. Vgl. not. 71. Welcker p. 131. 

mn) Tojv I4üi^vriai &vatü)v Said. s. ElQ^aiiovi] (Sch. Aristoph. 
Eq. 729), KvvriHog. Pliot. s. xvviios p. 1S7, 13. Sek Soph. OC. 100. 
Grafen Ii an Gesch. d. Philol. II, 135. 

Bernhard; I, m Mitzsch Melet. U, 1%* 



105 



sie müssen anders erklärt werden. Man hat in ihnen die 
Angabe von Gentilsacren» wie ynr deren schon früher bei 
los gedachten, gefunden*'). Krates Meinung war darnach 
die, dass die iiomeriden nur in Bezug auf die dem Homer 
gemeinachafüich dargebrachten Opfer als Abkommen des- 
selben SU betrachten seien, nicht, aber wirklich aus seinem 
Blute staimiiten. Denn so war es ja bei den Griechen, dass 
auch Leute, die nicht untereinander verwandt waren, sich 
behufs irgend eines gemeinschaftlich zu verfolgenden Zwek- 
kes zu einem Geschlechte vereinigen und eine communio 
sacrorum stiften konnten, durch welche sie sich als yi^, 
als Verwandte anerkannten und durch Zulassung zu wel- 
cher communio fernerweit Fremde in das Geschlecht auf- 
genommen werden konnten'*^)* Was ihnen das Bewusstsein 
ihrer Verwandtschaft gab und wach erhielt, waren die ge- 
meinschatüichen Opfer, und so behauptete Krates die Hö- 
rnenden seien nicht leibliche Nachkommen Homers, sondern 
nur in Verwandtschaft mit ihm getreten und stehend, inwie- 
fern sie ihm als iJirem gemeinschaftlichen Ahnherrn opfer- 
ten Wir haben in Chios dieselbe Erscheinung, wie auf 
los: Homer als den eponymen Heros eines Geschlech- 
tes. Nur waren die chiischen Hörnenden, wie es scheint, 
nicht um ein Grab vereinigt*®), sondern um einen andern 



*'^) BÖckh, Welcker, B a u iiiga r te n- Cr asius , Düntzer 
aa. aa. 00. 

Ktym. M. yivrjTai p. 226, 13. C. Fr. Hermann JSUatsalterth. 
§.99. vgl. Böckh p. 10. 

Vgl. oben S. 59 not 176. 
**) Bin Gnb Homers anf Ghioi erwähnt Solin, Polyhtst cap. 11; 
aber leine Worte Ckiw BmMri ImmcIo eeterna anteeedit seigen, 
dass er sich geirrt oder los st Chios geschrieben hat Gleichwohl 
Ware es nicht nnmdglich, dass auch auf Chios so ein Grab sich be- 
fand, woran z.B. Nitzsch Jfelet I, UTsq. II, 96 denkt 
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Mittelpunkt**), von dem wir jedoeh nichts weiter wissen. 

Etwas genauer sind wir über die Natur dieser Geschlechts- 
verbindung unterrichtet. Der Scholiast des Pindar^^'^) sagt 
„dass Homeriden vor Alters die vom Geschlechte Homers 
hiessen, welche zugleich die homerische Poesie von Ge- 
schlecht zu Geschlecht sangen, vortrugen." Sie waren ein 
mit dem Singen homerischer Lieder beschäftigtes Sänger- 

* geschleclit^^O- 

Da ich späterhin auf die Homeriden von Ghios zurück- 
kommen muss^**), so will ich hier nur noch hinzufügen, 
dass wir aus der Thatsache, dass die Homeriden den Homer 
als Heros eponymos an der Spitze ihres Geschlechtes hat^ 
ten, zunächst freilich noch nicht schliessen dürfen, derselbe 
sei blos eine mythische Person, ein personificierter Geist des 
Kunstverbandes gewesen. Allein möghch und gerechtfertigt 
ist dieser Schluss so gut, als sein Gegenthcil, was, um nach 
der einen oder andern Seite hin voreilige Entscheidungen 
zu verhindern^ noch einmal ausdrücklich hervorgehoben sein 
möge. Auf Chios findet das S. 94 sqq. über los Gesagte 
volle Anwendung. 

SMYRNA. Auf diese Stadt, als Geburtsort Homers, 



*') Ein Homereion (Böckh C. J: no,i22l n. za no. 3)tl4, 
Tom. n, m)^^ Vgl. Welcker p. 17». 

*••) Ncm. H, 1 : *OfitiQ(f«e lAiyoy t6 fth «(►/fotoy rovs ^nh tov 

Vits ik iy4vovio ol niQl Xvveti&oVt oftg ipaat noXX« tav inmv nonSnaav^ 
m ifißalttvjtis tipf 'Ofi^v nol^aiv, dk »rit. (a. notM). 

^^^) Anster dem schon genannton K}fna\tho$ wird alt Homeride 
erwähnt Pa/Hhenios XTo^, Moffoidf, vUs Biaro^os, Se inexaltVro Xms^ 
'Ofiaj^Qv i|y anoyo^, inoitim tig Oiatoga tov ittutov ntni^af 
Said. B. Der Name Thettor erinnert an den Thestoridet, der in 
dem Leben Homers nach Vit A. eine so bedentende RoUe apieltt 
und giebt manchen Yermutnngen Raum. S. not. 114. 

>") B. IL Abtchn. U. Kap. 2. 4. 
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haben uns die Sagen von Kyme und los, die den Dichter 
zugleich Melesigenes nannten, weil er zufällig an dem Flosse 

Meies geboren sei, hingewiesen, ebenso Kolophon; vielieiclil 
auch Chios nach Art der ietischen öage. Und in der That, 
wenn man nicht annehmen will, dass die ursprüngliche Ge- 
stalt aller dieser einzelnen Sagen durch Jic 13 ciichterstatter 
zu Gunsten Smyrnas verfälscht sei, so wird man durch die 
Einstimmigkeit des Hinweisens auf Smyrna zu der lieber- 
Zeugung gedrängt, dass hier einst, nach tler doppelten Älög- 
lichkeit der Sagenaufiassung, ein Homer oder homerische 
Poesie entsprungen und zu hohem Ruhme gelangt sein 
müsse. Um so begieriger sind wir, zu erfahicn, was man 
zu Smyrna selbst über Homer erzählte. Dass dahin nicht 
der Schulmeister Phemios zu rechnen sei, den eine thö- 
richte Combination und derselbe trostlose i"r:igniaiismus, 
welcher von der ganzen ältesten und älteren griechischen 
Geschichte ein so unwahres Bild uns geliefert hat, zum 
Vater Homcis gemacht, habe ich schon gesagt. Statt sei- 
ner wussten die Smyrnaier einen ganz andern zu nennen: 
ihnen hiess Homer zuerst auch Melesigenes, aber nicht weil 
er von seiner Mutter am iMeles geboren, sondern weil Meies 
selbst» der Flussgott^ sein Vater und Kritheis eine Nymphe 
seine Mutter war'"'). An den Quellen des Flusses zeigte 
man die Grotte, in der Homer seine Gediclite verfertigt ha- 
ben sollte ^®^), und ein Homereion zu Smyrna ^^^) gab Kunde 



Tzetz. Exeg. in II. p. 8: ol (foxi^u(ini{iOt n y.iu nlttovg jaiv 
loTOQixcoi' y.öivdSg KTioSiöatxuai JiUXrjTOg aviov lov iioia/xov yiyovivnv 
ml K()iOrit(fos vu/Ltif Tjg iivog. Vit H, 8: x«) ttomtoI yt ZfivQVttioi 
A/tÄ*|ioj oVt« jov 7i(tn rtvTOts noiauov y.iu KoilhidSoi vviuftjg xf- 
xX^aS^ai tfrtai tiqokqov ]\h).riaiy(yi], vot(qüv /.i^uüi Ti q ).(oOtrTa O/hjj" 
QOV utT0V0/.i(ia9^ijvai (hce rfjV nun (ivtoig Ini icuv %otOVi(x)V awrjihi 
n^oatjyoQCav, Vgl. Welcker p. 143. 

Pausan. VII. 5, 12. 

S. oben S. 00. 
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von der Anhänglichkeit und Verehrung dieser Stadt gegen 
ihren Erstgebornen. 

In Smyma zuerst beßnden wir uns auf dem unentweih- 
ten Boden der Sage, wie in Chios auf dem der Geschichte. 
Es gilt die rechte Frucht ihm abzugewinnen. Aus der Sage 
an und für sich ist weder fiir noch gegen die Persönlich- 
kcii Homers ein Schiuss zu ziehen^ man konnte titie solche 
Abstammung eben so gut einem wirkHchen Menschen we- 
gen seiner dichterischen Vortrefflichkeit geben, als man bei 
dem Repräsentanten von Zuständen dazu gezwungen war. 
Das Eine wie das Andre ist möglich und in beiden Fällen 
die Sage erklärlich. Flussgotl und Nymphe als Eltern des 
Sängers sind ganz an ihrer Stelle und nicht einseitig zur 
Bezeichnung des smyrnäischen Ursprunges su deuten ^^°). 
Ueberau hat man die Poesie des Wassers, den Gesang der 
Quellen, Seen und Flüsse, des Meeres melodisches Rau- 
schen und Wogen mit lebendiger Empfindung herausgefühlt 
und deshalb überall in mythologischer Anschauung Gesang 
und Poesie eng mit dem Wasser verbunden. So auch zu 
Smyma 9 wo man zum Vater eines Dichters den Flussgott 
Meies machte, dessen Name selbst schon an fiiXog (das 
Lied) erinnernd und mit ihm gleiches Stammes auf Sang 
und Dichtung leitet'''). 

Wenn ich diesen göttlichen Ursprung Homers nicht lur 
ausreichend halte zu entscheiden, ob der Dichter der Mythe 
oder der Geschichte angehdre> eine Personifikation oder ein 
wirklicher Mensch sei, so noch weniger das was man cur 
Bekräftigung der entgegengesetztesten Meinungen aus dem 
Namen ''Ofn^Qog herbeigeholt hat. Zwecklos wäre es, die 



NitBBch Melet. II, 97. 

Vgl. Welcker p. 153 sq. mit Däntzer Zeitsdur. t d. AI 
terth. im, no. 131 p. 1050* 
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verschiedenen Etymologien dieses Wortes aus alter und 
neuer Zeit hier anzufüliren. Aus dem Alterthume haben 
wir im voraufgehenden schon einige kennen lernen: die von 
dem angebhchen bfiijQog blind, von ofiijQOS Geissei und 
von ofiJiQeh sieh mschUessenm Will man dem £phoro8 
nicht eine Lüge aufbürden, so muss man glauben , was er 
sagt, dass seine Landsieute und die lonier die ßlinden ofiij- 
itovg genannt haben, und dies würde die Etymologie von 
diesem Worte rechtfertigen; aber wäre jene Angabe auch 
unbegründet, faclisch wäre die Deutung Homers als eines 
Blinden berechtigt ^°^) und verdiente weitaus den Vorzug 
vor den andern. Von den Neuem sind die meisten daraul 
ausgewesen, in dem Namen Homer die Bezeichnung des 
Dichters zu finden; daher die Ableitungen von ofiov—äffta 
ZMommenfuger , recht eigentlich Dichter oder, mit 
Rücksicht auf bftijQUv, o^riq^vaiv (accinere, succinere), c«r- 
mma ad ciiharae Bonos decantans^^^), von 6^^^ mit der 
Ableitungsendung -ti^og der das Gleiche, Vebermisiim- 
mende Hübende j Harmonische, Harmonierende ^^^), Alle 
diese und andre Ableitungen des Namens kann man aus- 
beuten, wie man will, zu Gunsten oder zum Nachtheil der 
Persönlichkeit Homers, und schon deshalb ist nichts auf den 
Namen zu geben, von dem es freilich mehr als wahrschein- 
lich ist, dass er in irgend einer Rücbicht den Dichter be- 
s^hne. 

Etwas anders, als bei einer solchen abgesonderten Be- 
trachtung der smymäischen Sage von Homer und der Be- 

deuLuiig des Namens, stellt sich das Resultat, wenn \\w die 



*••) S. oben S. 100 sq. u. B. IV. Abschn. I. Krste Periode. 
W« Icker p. 128 sq. 
Ilgen HTinn. Horn. p.X u. Xm. 
Dnntser a. a. O. Nitzsch Melet. U, 77 sq. 
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vorher behandelten Uehcrhcterungen berücksiclitigcn. Dann 
werden wir um so weniger mit 0. Müller^'*) aisdasmui* 
massliche Resultat der Tradition hinstellen, dass Homer ein 
lonier war, aus einer der Familien, welche von Ephesos 
nach Smyrna gingen zu einer Zeit, wo Aioler und Achaier 
den Hauptbestandtheil der Bevölkerung der Stadt bildeten; 
dass, als 6uiviiia tlie lonier verlrieb, es sich seiner poeti- 
schen Berühmtheit beraubte und die Niederlassung der Ho- 
meriden auf Chios wahrscheinlich eine Folge jener Vertrei- 
bung der lonier aus Sinyrna war. Schon gegen den ioni- 
schm Homer mussten wir im Namen der Ueberlieferung 
protestieren, deren Spuren vielmehr, was schon We Icker 
erkannte**^), entschieden auf euien aiolischen Homer aus 
Smyrna führen, weil diese Stadt bis herab etwa auf Ol. 20 
aiolisch war. Auch gestattet die Ueberlieferung, die ich 
ohne vorgefasste Meinung darzidegen versucht Iiabe, keines- 
wegs eine solche Entscheidung für einen geschichtlich-per- 
sönlichen Homer. Vielmehr dürfte man, wenn man das 
über die iSage von los und die Houieriden von Chios Be- 
merkte als richtig anerkennt, weit eher geneigt sein, an der 
Persönlichkeit Homers zu zweifeln, ihn für einen Heros epi- 
schen Gesanges zu itaiten, den man an verschiedenen Oi teü 
kannte und verehrte, wo epische Dichtkunst einer bevoi^ 
zagten Pflege sich zu erfreuen hatte. Wer so die Sachlage 
ansieht, wird das Schlussergebniss der Ueberiieferung etwa 
in folgenden Worten zusammenfassen. Alte Sagen und Li«* 
der vom troischen Kriege wurden nach der neuen Heimat 
von den dorthin übersiedelnden Stämmen gebraclit, Aioiisclie 
Sänger, denen jene Sagen und Lieder am nächsten standen 
und die wahrscheinlich in Smyi na ihren Sitz und Mittelpunkt 



»") A. a. O. I, 78 sq. 
"*) A. a. O. p. 141—159. 
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hatten, dichteten sie lort und machten den Vortrag dersel- 
ben zu ihrem Gewerbe. Ihre Nachfolger waren ionische 
Sänger von Ghios» welche gleichfalls den Homer als ihres 
Kunstgeschlechtes Haupt verehrten, nach liini sich Homeri- 
den nannten und denselben Sagen und Liedern dieselbe 
Thätigkeit widmeten^**). Die Vorsüge, welche ihre Lieder 
vor denen aller übrigen Sänger besassen, verdrängten und 
verdunkelten diese, gestatteten andern Sängervereinen b. B< 
dem auf Tos nicht, neben dem chüschen aufzukommen, und 
bewirkten endlich, dass Dichtungen anderer Sänger, wenn 
sie nach Inhalt oder Form dazu geeignet waren» für home- 
rische angesehen wurden. 

Ich bin weit entieinl, die eben ausgesprochenen Be- 
hauptungen als durch die Ueberlieferung absolut sichere be- 
trachten zu wollen. Aber nicht blos möglich sind sie eben 
so gut, als die ihr gegenüberstehenden von 0. Müller, son- 
dern sogar weit wahrscheinhcher. Die letzte Entscheidung 
indess über die Persönlichkeit oder Unpersönlichkett Homers, 
über sein oder seiner Gedichte Vaterland ist vom Standpunkte 
der Ueberlieferung aus nicht zu fällen. Beide Möghchkeiten 
der Auffassung haben statt und wenn eine über die andre 



*'*) Nach Anleitung der Sage kann man sich diese Nachfolger- 
schaft der Honieriden zwiefach vorstellen. Sie konnten (He Lieder 
▼on Smyrna her dnrch die aiolischen Sänger seihst eilialtm, wai 
Homers Ansiedelung, Aufenthalt nii 1 Verheiraihung aul" CJüüs an- 
deuten würde ; oder sie kuiuitcii aiil andre Weise in den Besitz der 
Lieder gelangt sein, worauf die Sage von Thestorides zu beziehen 
wäre, welche Vit A. cp. 15—17. 24 berührt. Darnach kehrte Hömer 
za Phokaia bei dem Schulmeister Thestoridet eio, der ihm unter 
dem Yerspreeheo der freien Aufnahme und ErnShrung seine Dich- 
tangen abschwatzte, dann aber mit ihnen nnd den beiden in Phokaia 
erst gedichteten Epen, Kleine Ilias nnd Phokais, anf ond davonging, 
nach Chios, wo er eine Schale stiftete, die homerischen Lieder ala 
seine eigenen lehrte nnd Tiel Rnhm nnd Einnahme gewaani bis Ho« 
meri Ankunft in Chios ihn yon da Tcrtrieb. 
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ein Uebergewicht verdient, so glaube ich, dass die der Un- 
persöniichkeit des Dichters uns durch mancherlei Öpuren 
sehr nahe gefuhrt ist. Die letzte Entscheidung aher, man 
kann es nicht oft s-eniio wiederholen, fällt nicht der Ueber- 
lieferung, sondern den Gedichten zu. Wofür diese sich aus- 
sprechen, dem fügt sich die Sage von Homer, und es ist 
nur ein durch nichts Ijeiiründetes Vorurtheil zu glauben, 
dass die Nachrichten über den Dichter ein gegen das der 
Kritik der homerischen Gesänge in Anschlag zu bringendes 
Ergebniss lieferten oder überhaupt liefern könnten. 

Die Gedichte selbst sind auch das beste Mittel, die 
Frage nach dem Yaterlande des Verfassers, wenn nicht voll- 
ständig, doch genügender zu beantworten, als die Traktion 
es vermochte. Schon die Alten fühlten es, dass die houie- 
rischen Gesänge für diese Frage zu gebrauchen seien; daher 
ihre Anmerkungen über aiolisches attisches *") u.a. in dem 
Dichter. Aber erst in neuerer Zeit hat man diese Queilc mit 
einigem Geschick verfolgt ^"). Zuerst geschah dies von Ro- 
bertWood in seinem Versuch über das Originalgeme des 
Homer ^*®). Wood war Sekretär des engUschen Ministers 
Granville und hatte im J. 1750 Troas bereist. Voller Begei« 
slerung für den Dichter und die Stätten, welche dessen 
Lieder verherrlichen, schrieb Wood sein Buch, das, wie 
viele Unrichtigkeiten, Irrthümer imd falsche Ansichten es 
enthalten mag, von memand ohne grosse Anregung wird 



8. not. 53. Yit A. cp. 37. 
S. not. 48. 

Vgl die in meinen doaett. HomeHc. Berolin. 1843. 8. p. 70 
not 101 angeführten Schriften. 

An Euny on the Original Genias of Homer. London 1769. 
4.; ed. II. 177S. 4. Dentich von Michaelis. Frankf. a. Main 1773. 
8. Tgl. oben S. 69 not. 1. In der deatschen Ueberaeteong steht der 
Abachnitt Yen dem Yaterlande Homers p. 3]^^60. 
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gelesen werden. Der Verfasser macht darin unter anderm 

den Versuch, ob es nicht möglich sei» aus dem Dichter 
selbst den Ort kennen zu lernen, wo sich zuerst seiner Phan- 
tasie das rniermessliche Feld von Materialien öfifnete, welche 
er 80 glücklich zu sammeln und In die bewundemswördige 
Form eines epischen Gedichtes so geschickt einzukleiden 
und anzuordnen wusste." Indem er vom geographischen im 
Dichter ausgeht gelangt er su der Ueberzeugung, dass der^ 
selbe an der Küste Kleinasiens, etwa, wie die Sage berich- 
tet, zu Smyma oder Chios, gelebt haben müsse. Das Geo* 
graphische vornehmlich giebt auch die Argumente bei B. 
Thiersch ab, obgleich dieser zu einem ganz entgegenge- 
setzten Resultate gelangt: dass das europäische Griechen- 
land das Vaterland des Homer sei. Andre haben andre 
Gründe für andre Lokale geltend gemacht, für Troia***), 
Ithaka^*®), aber dabei stets auf die Gedichte sich gestützt 
Wenn bei einer im allgemeinen unzweifelhaft richtigen und 
gemeinst^men Voraussetzung so verschiedene Ergebnisse sich 
herausgestellt haben, so ist der Fehler in den unrichtigen 
Scidüssen zu suchen, die man gezogen, und in der falschen 
Anwendung, die man von homerischen Steilen gemacht hat. 
Dies jedoch, glaube ich, lässt sich mit Sicherheit aus der 
Ilias sowohl als aus der Odyssee erweisen, dass beide Dich* 
tungen iiire letzte Gestalt an der Küste Kleinasiens erhalten « 



Diese schon im AUertliume aufgekommene Behauptung, dasft 
Homer ein Troer grewesen, hatte wohl orsprünglicl! nur die Form« 
in der sie noch bei Steph. Byz. s. v. Key/Q^tti ersclieint, wo es ton 
dieser Stadt in Troas heisst h' ij dihonptv "Ourinog (xav^avtav ra 
»tnu rovi Tqwhs. Aus Missverstand ward daraus Homer zu einem 
Troer, Vit. G, 15. Gleichwohl ist dies in neuerer Zeit vertheidigt 
worden von K. K. Schubarth Ideen iil»er Hoiiier und sein Zeital- 
ter. Breslau iH21. 8. u. seinem Ree. E. K. Lange Jeu. Allg. Litt« 
Zeit. 1823. Septbr. no. 161—172 p. 321— 4U. 

S. B. lY. Absclm. IL Kap. $. 4. 

Lanmr Goicb. d. bomer. Poesie. 6 
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haben. Näheres über das Wo werde ich späterhin zu sagen 
Gelegenheit nehmen. Für jetzt füge ich nur nach hinzu, 
(lass ein andrer Weg, als der des Geographischen, mir in 
dieser ganzen Untersuchung sicherer zum Ziele zu führen 
scheint Ich bin ihn vor mehreren Jahren schon selber ge- 
wandelt*^'). Kr geht von der Wahrnehmung aus, die ei- 
nen sehr natürlichen Grund hat, dass in den ältesten Zeilen 
die epischen Dichter fast ohne Ausnahme nur einheimische 
stammthümliche Sagen behandelten. Ist dieser Satz wahr, 
und ich hofle ihn im Verlauf dieser Blätter durch viele Bei- 
spiele KU bestätigen, so haben wir an dem Stoffe des epi- 
schen Gesanges im allgemeinen und besondern ein zuver- 
lässiges Kennzeichen von dem Vaterlande des Dichters, wed 
dieser dasselbe mit seinem Stoffe theilte. Auf diese Weise 
kann noch manches aus den homerischen Gedichten über 
die Heimat des Dichters ermittelt werden. Später anzustel- 
lende Betrachtungen werden lehren, dass im wesentlichen 
die Ueberlieferung das Richtige bewahrt hat, für jetzt je- 
doch müssen wir uns mit dem problematischen Ergebniss, 
welches uns die Kritik der Sagen über Homer gehefert hat^ 
begnügen: dass es nemlich einen aus Smyrna stammenden 
Dichter Namens Homer gegeben haben, aber dieser angeb- 
liche Homer auch eben so gut eine mythische Gestalt, ein 
Heros epischer Dichtkunst, an dem nur das geschichtHch, 
dass er heroisciier Vorstand wirklich vorhandener und thä- 
tiger Sanger war, gewesen sein kann. 



In der not. 117 angelTilirten Sclirift p. 70 sqq. Es wird dort 
9.n zeigen versucht, dass das eilfte Buch der Odyssee in Boiuüen 
selb&t oder unter ehemaligen Bewohnern dieses Landes gedichtet 
fei'f Wallis clitiiiiicii war das letztere der Fall. 
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Dritter Abschnitt« 

Das Zeitaller des üomer. 

Aus der grossen Versclüedenheit in den Angaben über 
das Vateriand Homers und aus der Unsicherheit alles des» 
sen, was über Geburt und Abstammung dieses Dichters aus 

dem Alterlluuiie auf uns gekommen ist, küiuieii wir schon 
vorweg schiiessen, dass über das Zeitalter Homers nichts 
suverlässigeres werde überliefert sein. Und gerade so ist 
es. Die H.Hiptstellenp der Alten, in denen man verschiedene 
Ansätze des Zeitalters Homers beisammen findet» sind bei 
Tattan imd Clemens von Alexandrien der entweder aus 
jenem oder mit ihm aus derselben Quelle scliöplle. Voll- 
ständiger hat man die alten Bestimmungen gesammelt in 
den Schriften von B. Thiersch^*') und Nitssch***), am 
hesten und zugänglichsten in Fischer-So etbeers Grie- 
cliischen Zeittafeln p. 43 sqq. 

Wer einen BHck auf die lange Reihe von Zahlen wirft, 
deren jede die Zeit Homers angiebt, der wird keines wei- 
tern Beweises nöthig haben, um überzeugt zu sein, dass 
hier noch ungleich grössere Unsicherheit herrsche > als in 
der Ueberlieferung von dem Vaterlande Homers. Vier bis 



Tatian. Or. ad Gr. «p. 49. Clem. AI. Strom. I. p. sq. 
Sylb. (388 tq. Pott.) 

Ueber d. Zeit n. Vat d. H. p. f 13 sqq. 
Melet. II, 78—92. 

Daza vgl. man ausfor älteren üntersochangen i. B. von J» 
Jackson, G. Costard u. A. noch Bockh C. J. II, 1. p. 334sq« 
C* MiiUer aa Eratosth. frgm. chronol. no. 4. (hinter dem Didot-* 
sehen Herodot p. 196 sq.)- Bruce On the age of Homer. Lond, 
1828. 8. und W. Watkiss Lloyd Homer, his art and Ms age 
(Class. Mas. Vol. VI. no. n. Jan. 1849. p. 387—431) suchen ans den 
Gedichten selbst, wie auch B.Tbiersch, das Zeitalter Homers au 
ermitteln« 

8* 
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sechs Jahrluindeile liegen zwischen den beiden äussersieii 
Zahlen. Wofür soll man sich entscheiden? Nach Auclori- 
täten? Fast jede Angabe hat einen iinverächtlichen Namen 
hinter sich. Aber was hilft das in Dingen, die ihrer Natur 
nach gänslich unbestimmbar sind? Wir sind gewohnt von 
Jugend auf eine Menge von Thalsachen und Zahlen der 
älteren und ältesten griechischen Geschichte als so festste- 
hend, wie Daten aus der Zeit des peloponnesischen Krie- 
ges; zu betrachten. Und doch sind von allen Ereignissen 
und Berechnungen beinahe bis auf die Perserkriege herab 
nur sehr wenige so ausgemacht und zuverlässig, dass ae 
nicht bedeutendem Zweifel Raum gäben***). Nichts audi 
natürlicher als dies. Denn clie eine Gescliichtschreibung 
sich gebildet hatte, das Verlangen, die Vergangenheit in ih- 
rer wirklichen Gestalt für Gegenwart und Zukunft festzu* 
halten, erwaclit war, konnte alles geschehene nur mangel- 
haft, unvollkommen, entstellt und in seiner Aufeinanderfolge 
vielfach verschoben durch die Sage den kommenden Ge- 
schlecliteni vererbt werden. So landen die Logographen 
und später die Geschichtschreiber und Chronologen eine 
ungeheure Sagenmasse vor, in welche Ordnung hineinzu- 
bringen ihr dankenswerthes Bestreben war. Sie liaben, so 
gut sie es vermochten, den historischen Kern aus den Sa- 
gen herausgeschält und ihn chronologisch auf den grossen 
Zeitraum vertheüt, dem er angehörte. Dabei war es oft 
nicht schwer, das Früher oder Später zu bestimmen, wohl 
aber das Wieviel. Nur von sehr geringem Nutzen konnten 
Hülfsmittel sein, wie sie etwa die genealogisciien Verzeich- 
msse, welche hier und da in Tempeln aufbewahrt werden 

mochten, darboten, indem diese keine genau berechneten 
■ 

^^^^^— 

* "'"*) Vgl. Clinton Fasti Hellen. Tom.U. Prooein. p. IIsj^. Krüg. 
C. Müller Fragm. chronol. p. III sq. 
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Jahre enlliielteii, sondern, wenn überhaupt Zahlen, nur irt 
allgemeinen und runden Ausdrücken. Man war, auf Sagen, 
genealogische Dichtungen und solche Verzeichnisse von Köni- 
gen, Priesterinnen u.s.w. angewiesen, gezwungen das Wieviel 
früher oder später gleichfalls durch runde Zalüen zu bezeich- 
nen und that dies indem man drei Menschenalter auf ein 
Jahrhundert rechnete. Als eisten festen Ausoangspunkt 
nahm man das Jahr 776, weil von da ab die Jahre durch 
die Aufzeichnung der olympischen Sieger gesicherter waren. 

Neben jener Rechnung aber nach Menschenallern be- 
diente man sich noch einer andern ebenso unbestimmten» 
der nach Kyklen'*^. Man machte nemlich, zuerst wahr- 
scheinlich im Kultus, die Bemerkung, dass das Mondjahr 
von dem Sonnenjahre differiere und erst nach gewissen Zeit- 
räumen beide wieder zusammenfallen. Einen solchen Zeit- 
raum nannte man K5^klos. Es gab deren niehrere. Einer 
davon bestand, nach den Vorstellungen der Alten, aus 63 
Mond- oder 60 Sonnenjahren. Besonders nun dieses Kyklos 
bediente man sich zu allgemeinen Ansätzen in der ältesten 
griechischen Geschichte und nauienliich aucii für die Be- 
stimmung des Zeitalters Homers* Man sagte: dies und das 
ist so und so viel Kyklen vor oder nach dem und dem ge- 
schehen; Homer hat soviel Kyklen nach dem troischen Kriege 
oder vor der ersten Olympiade gelebt. Das waren ganz 
allgemeine Angaben, die den Schein der Genauigkeit nur 
bekommen, wenn man statt der Anzahl der Kyklen die darin 
enthaltenen Jahre setzte, also statt drei Kyklen (3 ><, 63) 
189 Jahre sagte. 

Diese kurzen Auseinandersetzungen über die Principien 
der alten Chronologie waren nöthig, sowohl um die gams- 



**0 For das Folgende ist C. Müller a« s. O. p. \l^^^q. nadi- 
zasehn* 
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liehe Unsicherheit der verschiedenen Angaben üher Homers 
Zeilaller zu. erkennen, als auch um zu begreifen, woher diese 
aeheinbar so gewaltig von einander abweichenden Ansalse 
entstanden sind. Homers Zeitalter ward nach zwei Epo- 
chen bestimml: der troiauischen und der erslen Olympiade; 
soviel Kykien später oder früher hat Homer gelebt Je 
nachdem man nun nach Mond- oder Sonnenkyklen oder 
Ol. 1 von Koroibos oder Lykurg an rechnete, erhielt man 
verschiedene Epochenjahre für den troischen Krieg und OL 1 
und somit auch, weil davon abhän^g, verschiedene VVerthe 
für Homers Leben. Die gewöhnhchen Sätze sind aber OL 1 
s 776, die Zerstörung Troias sieben KyUen vor OL 1 
die einzehien Bestimmungen für das Zeitalter Homers lui- 
gende. 

1. Dionysw9 der Kyklograph machte den Homer zum 

Zeitgenossen des thebischen und troischen Krieges"'); eines- 
theils wohl deshalb, weil es schien dass der Dichter nur als 
Zeitgenosse die Ereignisse so bestimmt und einzeln habe 
erfahren, so anschaulich berichten können""), andern theils 
aber aus Patriotismus, wie ich späterhin darthun werde. 

2. Einige, deren Philostratos ^'*) gedenkt, setzten den 
Homer 24 Jahre nach dem troischen Kriege. Dieser An- 
satz unterscheidet sich wohl nicht von dem vorigen, son- 
dern beruht entweder äuf dem Unterschiede der äitem und 
Jüngern troischen Aera (1217/1207 und 1193/1183), sodass, 
wer den Homer dem Kriege gleichzeitig: 1193/1183 gesetzt 
fand und die Zahl für Homer richtig, dagegen den Krieg 
24 Jahre früher glaubte, den Dichter 24 Jahre p. Tr. s^zen 



"*) Müller Frgm. ehron. p. 1:^9. 

S. Weleker p.m not 310. vgl, Vit. B. cp. 5. 

Weleker p. 203. 
*'^) Heroic. p. 19i Boifs. y^yove noitirris "Oft^e neii j<fev, laf 
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muftste'**); oder aber man gab diese gleichfalls runde Zahl 

von 24 J. dem Dichter als Zeil, uui seine Gesänge dichten 
zu können. 

3. Krates nahm, wahrscheinlich durch Stellen in dem 

Dichter und durch sein Schweigen von der Rückkehr der 
Herakieiden beslimmt^ au dass Homer 60 J, p. Tr. gelebt 
habe. So giebt es ausdrücklich Vit F, 12 an vras merk- 
wüidigei weise bis jetzt alle uberselicn liaben. 

4. Dass Aristoteles die Geburt Homers in die Zeit der 
ionischen Wanderung verlegt habe, wird aus der oben S. 90 
mitgetheilten Stelle geschlossen. War dabei mit Eratosthe- 
nes diese Wanderung 140 p. Tr. angenommen, so fällt die 
Geburt Homers einen Kyklos nach der Rückkehr der Hera- 
kleiden, während sie nach andern Ansätzen z. B. bei Philo- 
stratos a. a. 0. zwei Kykien (2 X 63) p. Tr. fallen würde, 
wenn man so weit bis zur ionischen Wanderung rechnet 
Mit dieser gleichzeitig setzten den Homer auch Aristarch ^^*) 
und Kastor 

ö. Die Vit B. cp. 5 hat für Homer das Jahr 150 
p. Tr., welches entweder zwei Kyklen nebst der Differens 
24 (2 X 63 + 24) sind oder fünf Menschenaiter. 

"*) Müller Frgm. cbron. p. 196. 

Kqmits fiitä f fri| rov *Ilta)tov noXifiov yc/ovivm tpriaXv 
ffdroy* Fischer n, Soetbeer haben ,,78 J. ungef.** weil bei Ta- 
tian. 1. 1. (Euseb. P. E. X, 11. Chron. no. 908 Hieron. Syncell. 
p. 180 J>.) und Vit. B. II. ep. 3 nnr gesagt wird , Krates habe den 
Homer ar^o t^; 'n^axXeMv xtt&o^ov gesetzt Das hat Clem. Alexdr. 
SCrom. 1. p. 327 B. unrichtig verstanden, wenn er als des Krates Mei- 
nung angiebt m^i Tf}V *HQttxket^<iiv xul>o(Sov "OfxriQOV ytyovh'ui^ fiträ 
lijj dy^orjxovra rrjg 7A/ou alfoa^djg. C. Müller 1. L hat 63 J. st. 60 J. 
einen Mondkyklos st. eines Sonnenkyklos. 

Vit. B. II. cp. 3. C, 54. Tatian. 1. 1. Euseb. l. 1. Clem. 
Alexdr. Str. I, 3*26 D. (^(ii<jjciQxos iv roii 'A^x^XoxiCoiS vnofLvnf^nai). 

Euseb. Chr. I. cp. 30. p. 138 Mai. vgl. II. p. 317. Syncell. 
p. 178 D. an welchen beulen SlteUen Homer mit der ionischen Wan- 
derung gleichzeitig gesetzt wird. 



Digitized by 



120 

6. Drei Kyklen weniger die Differenz 24 haben wir in 
auch d.e Aleinu,^ de. 0«W«. gewesen zu sein scheint 
T.c::Z'''^'" -,.Xr..")n„r„^„.^J 

ffeH mdem «e sagt, vonHomer bis zum EinfaU de. X^.. 

HoLi. n';« '270 V. Chr., als Zeit 

Hoa.e« 1102 v.Chr. anni.n.t, iasst n.cl.t gut eine Erklä- 
rung zu uu.l u.uss auf einer hesondem Rechnung berohen •"). 
180 J T H"»- dreiViea d. jL 

i '"■'■««^l'en Wanderung"») 

9. Gleichfalls dre,K>kle„. aber «. je fi3 JahreS, iei- 
f? Homer .päler ab den troiwhen Krieg gesetzt z„ 
^t'T"^' und d.h. 3x63=Ti; 

Ü^^m Er^^T"" •'t"'*"*'*» Chronologen des Alter- 

von 240 J. zw,»chen Ho.ner und der Zerstörung TVoi,, «, 
h. v,er «onnenkylden. Von, ApoUodor wird d^ 1" 
auverlässiff berichtet '4^^. p / . ^^'^ 

lg Derichtel ); vom Eialoslheiies sagt es gleich- 

Cyrill, wir. Julian, p. Ii j>. 

C. Müllers ErUarang a a o n 107 : * . 
p. 392 sf).). "'• l"«"»- Historie. To». I. 

'*') Clem. Alezdr. Strom. I. 327 A- f,', )„..a m . 

) ApoUodor. fr. U p. «3 «aiL (p. «0 He/n.)" t.U„ l 1. 
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falk .Vit. F, 13. Aber diesem Zeugnisse stehen eine Menge 
anderer gegenüber ^^'), denen zufolge Eratosthenes, nicht 
wie ApoUodor den Homer 100 J. nach der ionischen Wan- 
derung, sondern nach dem troischen Kriege gesetzt hätte. 
Indess ist in diesen letzteren Angaben oder ihren Quellen 
eine Verwechselung des terminus a quo, da Eratosthenes 
und ApoUodor in allen übrigen Daten der griechischen Chro- 
nologie vor Ol. 1 übereinstimmen. 

11. VeUems I, 5 sagt von Homer „Hic longius a tem- 
poribus belli, quod composuit> Troici quam quidam rcntur 
abfuit. Nam ferme ante annos DCGCCL floruit, intra mille 
natus est** Damach also, weil jene Worte 30 n. Chr. ge- 



Clem. Alexdr. 1.1. u. A. Vgl. Fischer ii. So et beer p. 46 sq. C. 
Müller a. a. O* p. 126. Auffallend sagt Vit. F, 14 ApoUodor habe 
Homer 80 J. jünger als die ionische Wanderung gesetzt; das ist si- 
cher ein Irrthum. Hin noch grösserer findet sich bei Hieronym. Ca- 
non, p. 106: Anno 1101. In Latina historin ad verbiini haec scripta 
reperimus: Agrippa aptid Latinos regnante [= 915 — 876 v. Chr.j 
Homerns poeta in Graecia claruit, ut testatiir ApoUodorus granima- 
ticus et Kiiphorbus historicus, ante urbem conditam annis CXXIV, 
et, ut ait Cornelius Nepos, ante Olyinpiadem priniaiii annis C. Die 
bisheri^^fMi \ t rsuche, dieser ver<lorbenen .Stelie aufzuhelfen, befrie- 
digen nicht, s. Böckh C. J. II, 335. B'i scher u. 8oetbeer p. 47. 
C. Müller a.a.O. p. l'»6 sq. Scaligers Conjectur Kphorus st. Eu- 
phorbus bessert in der Sache nichts. Am leichtesten scheint es eine 
Vertauschnnp: der Ausdrücke ante u. c. utui a. Ol. 1 vorzunehmen 
und tV\r Zahl C nach Gell, N. A. XVll, 21 in CIA zu verändern. 
Darnacli liiitteu ApoUodor u. Kupliorbus (Kphorus) den Horner 124 J, 
Tor 01.1 a= 900 V. Chr., Cornelius Nepos 160 a. u. c. = 750 + 160 
« 910 V. Chr. gesetzt, welche zwei Angaben «m so mehr stimmen 
als sie nicht blos beide in die Regierung des Agrippa fallen, son- 
dern Gellius auch nnr von „annis ci reitet centom et sexaginta** 
spricht. Meinte nun ApoUodor mit seinem im Text gegebenen An- 
satse blos die Gebnrt Homers, so wurde die Notiz des HieroBymns, 
wenn damit die Bl&te Homers bezeichnet werden sollte, dem nieht 
widerstreiten* 

Tatian. 1.1. Clem. Atexdr. LI. Vgl. Fischer n. Soet- 
beer p. 43sq. C. Müller a, a. O. p. 190 o. zu ApoUodor. fr. 74. 
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achrieben sind, würde Homers Blüte etwa 920 v.Chr. fal* 
len d. h.y zufolge der von Veileiiu aagenommeneii Zerstö- 
rung Troias im J. 1190, neun Menschenalter nach diesem 
Ereigniss. 

12. Nicht sehr weichen hiervon ah CorMfUut Nepo9 

dem gleichfolls neun Menschenalter zwischen Troia und Ho- 
mer gelegen zu iiaben scheinen^ da er jedoch das troische 
Epochenjahr 1183 hatte, so gewann er für Homer das Jahr 
910 oder, wie ich glaube, zwei bis drei weniger. 

13. Porphyrios stimmt ganz mit Nepos Denn er 
rechnete von Homer bis 01.1 ss 132 J., von Troia bis d» 
407 J., von Troia bis Homer 275 J., setzte diesen also in 
das Jahr 908 v.Chr. — Die drei letzten Angaben, von wei- 
chen no. 11 IL 12 nur ungefähr sind (ferme» circiter) lassen 
sich vielleicht als Resultate der Rechnung von vier Kyklen 
nebst der Differenz 24 fassen (4 X 63 + 24 = 276 J.), so 
dass für no. 11 =^914, für no.l2 u. 13 «907 das home- 
rische Jahr wäre. 

14. Dasselbe Jahr 907 giebt, aber anders berechnet, 
die parisehe Chronik ep. 29, indem sie von sich (01.*129y 1 
= 264 v. Chr.) bis Troia 945 J., bis Homer 643 (642) J 
zählt. Vorausgesetzt, dass die Chronik Ol. 1 == 776 genom- 
men, hätte sie Homer 131 (132) J. vor OL 1, vielleicht nur 
ungenaue Zahlen statt zwei Kyklen (2x63^126), oder 
ungefähr füui Kyklen p. Tr. gesetzt. 



***) Gell. N. A. XVII, 21: Vixisse ante Komani conditam, nt 
Cornelius Nepos in primo Cluonicoruin de Homero dixit, annis cir- 
citer centum et sexaginta. Vgl. Anin. 142. Rom war nach Nepos 
gegründet 750 v. Chr. 

Vit. G, 26: xnl yiyovf tff nQO lov TfO^fjvai Ttfv ttqwttjv oXifi- 
Tiiddtt TiQo h'iavitov j'iT, TIoQffvQiog ()" Iv rrj (ftXoöotpt^ l(noQl(t nQo 
Qlß' (fTjnfv. hiO-t] cf' (WT1] ufra r/jv TQOuci ulcoOiv h'iavioTg vajt^ov v^. 
Vgi. Koeper Lectt. Abulpharagianae. Gedan. 1844. p. i^. 



. kjui^ cd by Google 



128 

15. Des Sosibios Ansatz*^') weicht in dem Jahr v. Chr. 
sehr von den vorigen ab, kommt ihnen aber dadurch gleich^ 
daaa auch er zwischen Troia und Homer einen Zeitraum 
von fünf K)kien lässt (5 X 63 = 315 p. Tr.). Da Sosibios 
als troische Aera 1181/1171 v.Chr. nahm, so rückte er den 
Homer bis 866 v. Chr. herab ^")y ziemlich in dieselbe Zeit 
in welche 

16. Herodot (II, 53) den Homer setzt, wenn er sagt, 
dieser und Hesiod seien vierhundert Jahre alter, als er selbst^ 

und nicht mehr. Bezog Herodot dies auf die Zeit in wei- 
cher er schrieb, so könnte man mit C. Müller ^^^) das Jahr 
839 für Homer nach Herodots Meinung annehmen d. h. 

1 X 63 vor Ol. 1 oder 7 x 63 p. Tr. (1280) '"). 

17. Am jüngsten machen den Homer Theopomf^ und 
Euphorien» Jener Hess zwischen dem Zuge gegen TVoia 
und Ilüiuci 500 J. liegen **'') (8X63 = 504), was den Dich- 
ter entweder 713 oder 689 v. Chr. setzen würde '*^). Dies 
Zeitalter nahm für Homer auch Euphorien an, indem er ihn 
in die Regierung des Gyges wies, welcher Ol. 18 zu herr- 
schen anfing ^^*). 



»♦*) Clem. Alexd. p. 3'>7 C. (fr. 2 Miill.). 

C. Müller Fragm. llist. II, (t'2j sq. Fragiii. chronol. p. 121 
not u. 133. 136. 

Frgni. cLron. p. 197. Tgl. Böckh C. J. II, 335. 
**^) Vgl. dM ähnliche Datom in Roeper Lectt Abulpharag. p. 9. 
dem. Alexdr. Strom. I. p. 927B: Btonofinos tv jtaauQa'» 
»oatj tqit^ ttSv ^nXmmxüv fma inj ntvraxoiti« Ti5y inl 'lUt^ otq»» 

Vgl. Tatiaa. 1.1. Enaeb. P. E. X, 11 : %uqo* »ora» r&y 

AvioVy Twv *IktttMi3v üari^ov Ircff» nevtnxoafotiS* Syncell. p* 181 A« 

Clem. Alexdr. 1. L : Mtf)OQ(a»v Iv mgl HXtvaätSv [fr. 
99 Mein. Anal. Alexdr. p. 65] xtaä rvyrjv ttvrov ('OfirjQov) xCd^irnfM» 
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Betrachtet man diese verschiedenen Angaben näher, so 
sieht mwa, dass sie sich in drei Hauptgruppen theilen, voil 
einander durch je einen Raum von etwa 50 J. getrennt und 
je einen Raum von etwa 100 J. umfassend. Nur der letzte 
Ansatz (no. 17) ist von dem vorhergehenden 150 J. entfernt. 
Im allgemeinen enthalt die erste Gruppe die Rechnungen 
bis zu einem Kyklos, die zweite die von zwei und drei, die 
dritte die von vier und fünf Kyklen und ausserdem die Rech- 
nung des Herodot nach sieben Kyklen, denen sich endlich 
die acht Kyklen des Theopomp und Euphorien anschlies- 
sen. In einer kurzen Uebersicht würde sich dies etwa so 
darstellen: 



c. 



D. Tr. 


a. Chr. 






Jahre 




Kyklen 










Dionysiofl fon Samos (no. 1). 




24 




no. 2. 


J. 


60 


1123 


Krates (no. 3). 




168 


1 1 02 


no. 7. 




127 


(1056) 


no. 4. 




140 


1043 


Aristoteles. Aristarch« Kastor (no. 4). 


;^-l-24 


150 


(1033) 


no. 5. 




160 


(1023) 


Philostratos (not. 138). 








Cassitis (no. 6), 




165 


(lOIH) 


Cyrill (no. 6). 






(lÜlO) 


Eu?f«b. Cliron. II, 317 Mai. 




180 


1003 


Pliiloclioros (no. 8). 


3. 


200 


(904) 


Kntliymenes. Archemachos (no. 9). 


IV. 


240 


9i3 


Apollodor. Eratostiienes (no. 10). 






920 


Velleius (no. 11). 


4+24 I 




910 


Nepos (no. 12). 


^ 275 


908 


Porphyrios (no, 13). 


V. 


302 


907 


Marm. Par. (ao. 14). 


5. 


315 


8 CO 


Sosil)ios (no. 15). 


7. 


441 


839 


Herodot (no. 16). 


8. 


500 


(089) 


1 Theopomp. Euphorion. (no. 17). 



Die hier zusammengedrängten Ansätze des Zeitalters 
Homers vereinfachen sidi noch weiter hei genauerer Be^ 
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Irachtung. Denn die erste Zahl der zweiten Gruppe sagt 
nur, dasa Homer sur Zeit der ionischen Wanderung gelebt 
habe, was auch Philochoros behauptete , obschon nach den 
Zahlen, die man vor sich sieht, die Differenz weit grösser 
SU sein scheint £8 ist sehr glaublich^ dass alle Daten der 
Gruppe B. ihren eigenüichen bestimmenden terminus a quo 
in der ionischen Wanderung haben, so wie die der Gruppe 
A. in dem troischen Kriege, mit Ausnahme vielleicht des 
Datums von no. 7, welches den Jahren v. Ohr. nach in A, 
denen p. Tr. nach in B. gehört. Schwieriger ist es, einen 
gemeinschaftlichen Besiehungspunkt für die verschiedenen 
Angaben der Gruppe 0. zu finden. Ihre Differens unter 
einander ist nicht so bedeutend, da sie nur um einen Ky- 
klos, Herodots Ansatz von dem ihm zunächst stehenden nur 
um 27 J. weiter, entfernt liegen. 

Aber worauf ruht diese Ueb erlief erung von dem Zeit- 
alter Homers? Auf nichts anderem, ab worauf die von dem 
Vaterlande Homers: auf Sage und Combination. Die An- 
nahme, tiass Homer zur Zeit der ionischen Wanderung ge- 
lebt habe (Gruppe B), stützt sich auf die Sagen von Kyme 
und los. Die Gruppen A. und C. sind aus Combination her- 
vorgegangen. Natürlich mussten bei weitem überwiegend 
die homerischen Gedichte die Grundlage solcher Combina- 
tionen abgeben, von denen uns indess nur wenige zu er- 
klären njöglich ist, weil wir nur die nackten Angaben ha- 
ben ohne die Gründe, aus denen sie hervorgingen. Ich will 
versuchen, die Gründe für einige aufzudecken, und mit 
dem letzten Ansatz beginnen. 

Dem Homer ein so spätes Zeitalter anzuweisen, als 
tlieopomp und Euphorion thaten, wurde man wohl haupl^ 
sachlich durch die Erwälmung der Kimmerier in der Odys- 
see {X, 14s(}q.) bestiount Wenigstens schloss auch Strabo 
(I» 6) darausi dass die Kimmerier zu Homers Zeit oder kum 
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Torhcr in lonien müssten eingefalJen sein. Da man nun 
dieseu Einfall nach Andeutungen in den Gedichten des Kal- 
]mo8 und Archilochos '^') in das £nde des achten oder zu 
Anfang des siebenten Jahrhunderts v. Ohr. verlegte, so 
musste man dieselbe Zeit auch dem Homer geben ^^*), Man 
fand sich darin bestätigt durch die für homerisch ausgege- 
bene Grabschrift auf Midas"*), den König von Phrygien, 
welchen man in der zweiten Hiilfte des achten Jahrhun- 
derts regieren Hess; durch eine Stelle der Odyssee {g>, 13sqq.)y 
in welcher Messenien als ein Theii von Lakedaimon betrach- 
tet wird**''), was nicht wohl vor Beendigung des ersten 
messenischen Krieges, OL 14, 1 nach gewöhnlicher AnnahmCi 
habe geschehen können; endlich durch die mehrmals von 
Homer gebrauchte Formel olot vvv ßQO%ol eioiv. Diese 
Gründe mochten die Alten bestimmen, wie sie U. Dod- 
welP^') bestimmt haben, den Homer zu einem Zeitgenos^ 
sen des Archilochos zu machen'*^). Wenn man auch die 



»") Kallin. IV. 2— 8 Bgk. Arcliil. fr, 19 Bgk. 

Andre machten es umgekehrt und gingen mit dem KinfuU 
der Kiminerier in die von ihnen angenommene Zeit Homers, ins J. 
1036 zurück, Orosius I, 21. p. 79 Haverk. 

Vit. A. cp. 11, wo Westermann andre Nachweisungen 
giebt, Ygl. Welcker a. a. O. p. 416. 

"*) S. Sch. z. d. St Q. Sch. Find. Pyth. yi> 35. 

De TeteribQs Graecorum Romanoromque eyclis. Ozon. 1701« 
4. p. 126 sqq. 914—916. 

Merkwürdig sind die Tielfaclieii Benelningen zwischen bei* 
den Dichtern. Vgl. oben S. 23 not. 51 ; S. 59 not. 175; das Epigramm 
des Hadrian in Brnncks Anal. II, 286. Anth. Pal. YII. no. 74; die 
Doppelbüste, den Kopf des Homer ond Archilochos zusammen dar- 
stellend bei Visconti Mas. PCI. VI, 20 (Miliin Call. myth. 
I3b, CLIII. no. 546). Es scheint darnach Tielen im Alteräinm das 
Zeitalter heider Dichter nicht so weit getrennt gewesen zn sein, als 
uns. Darans erkl&ren sich denn auch Behauptangen, wie die, dass 
Kreophylos WirÜi, Lehrer, Schwiegersohn, Arktinos Schüler, Stasi« 
BOi Schwiegersohn, Aritteaa tob Prokonnesos Lehrer» die Kleine 
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Begründung eines so späten Zeitalters für Homer nicht als 
ganz zwingend anerkennen will» so trage ich doch kein Be- 
denken, iü gewisser Hinsicht die Folgerung selbst für ge- 
rechtferligt zu halten und mit der Odyssee, also auch mit 
ihrem Verfasser, der uns bis jetzt noch Homer ist, bis 
in die OlyiupiaUcn herabzugehen d. h. den Abschluss der 
Form, in der wir sie haben, so jung anzusetzen. Lassen 
wir hier das bei Seite, wodurch die Odyssee weit jünger 
als die üias erscheint, so zeigt der Bernstein, den die 
Odyssee nicht die liias kennt, dass die Partien wenigstens, 
in welchen seiner Erwähnung geschieht ^^'), erst aus einer 
Zeit stammen können, die in ausgebreiteten Handelsverbin- 
dungen mit den Nordküsten des adriatischen oder schwar- 
sen Meeres dies Produkt des nordlicher gelegenen Europas 
bezog. Dasselbe zeigt eine Stelle der Odyssee (x, 81—86), 
die so unverkennbar von den kurzen Nächten de 5; ho- 
hen Nordens sprichti dass man annehmen muss, Kunde 
davon sei dem Dichter durch die gedachten Handeisverbin- 
dungen zugekommen. Diese aber scheinen, namentlich von 
Milei aus, um den AnCang der Olympiaden angeknüpft wor«* 
den zu sein, da zu der Zeit schon Arktinos von Müet den 
mit Unsterblichkeit beschenkten AchilJ auf der Insel Leuke, 
an den Mündungen des Istros, kennt. An diese Apotheose 
Achills reiht sich die dem Menelaos von Proteus gemachte 
Prophezeiung, dass er einst um der Helene willen aus die- 
sem Leben in das Elysion werde gerückt werden (d^, 
561 sqq.). Den älteren Partien der Odyssee ist eine solche 
Vorstellung ganz fremd j sie scheint derselben Zeit anzuge- 
hdren, in der man den Achill nicht mehr im traurigen Hades 



Ilias ein Gedicht Homers gewesen; obgleich man hierfdr au cli andre 
Gründe haben l^onnte. 

***) ^, 73. 0, -itiO, a, m. 
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weilen, sondern auf lichter Insel und als Gemahl der Helene 
ein Götterieben lühren Hess. Solche Verwunderbaningen 
der ursprünglichen schlichten Sage, der die Helden nur über 
das gewöhnliche Mass des Menschlichen hinausragende Sterin 
Hohe sind^ begreifen sich aus dem Entwickelungsgange der 
Sagen überhaupt '®'^) ; dennoch aber will es mich bedünken, 
als ob die weiteren Seefahrten, die man um den Anfang der 
Olympiaden wagte, nicht ohne wesentlichen Einfluss darauf 
geblieben seien. Die Phantasie ward reger, das Herz wei- 
ter, Sehnsucht üher das Meer hin zu den fernen Ländern, 
die man gesehn oder von denen man gehört hatte, erfüllte 
die Brust und liess, wie im Traum der Seele, so im Glau- 
ben aus dem Meere seiige Inseln emporsteigen lAs jenseitige 
Heimat vortrefflicher Menschen, zumeist also der Heroen. 

Die angegebenen und ohne Mühe zu vermehrenden 
Facta aus der Odyssee, welche zeigen, dass dies Epos in sei- 
ner jetzigen Gestalt noch etwa in den ersten zehn Olym* 
piaden seinen Bildungsprocess nicht beendigt hatte, muss 
man sich hüten zur Bestimmung des Alters für den Homer 
der llias zu gebrauchen. Die Uias, dies ist leicht durch 
einfaches Lesen beider Gedichte zu erkennen, ist weit älter 
als die Odyssee und hat weit früher mit ihrer Gestaltung 
abgeschlossen. 

Da ich meine Ansichten über die Daten der Gruppen 
C. und B. bis auf eine spätere Gelegenheit zu versparen 
wünsche, so habe ich hier nur noch einiges über die Mei- 
nung des Krates zu bemerken, der nebst andern sich den 
Homer vor den Wanderungen leben dachte. Im allgemei- 
nen trug zu dieser Meinung wohl eben so sehr das ganz* 
Hebe Schweigen des Dichters von der Rückkehr der Hera- 
kieiden in den Peloponues und von den \V aiiderungen nach 



8. dM Zweite Bach. 
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Asien, als auch die Rücksicht bei, dass, wer so getreu und 
wahrhaft wie Homer alle Einzehiheiten des troischen Krie- 
ges zu schildern wisse, entweder gleichzeitig mit diesen Be- 
gebenheiten oder doch niclit lange nachher müsse gelebt 
haben. Diese Ansicht suchte und fand denn im einzelnen 
durch allerlei Andeutungen im Dichter selbst ihre Bestäti- 
gung. VVahrschcmhch rührt daher die Bemerkung zuM,^^^ % 
wo von der Zerstörung der Lagermauer durch die Götter 
die Rede ist: Homer scheine nicht lange nach dem troischen 
Kriege gelebt zu haben, weil er sonst wohl der Zeit, nicht 
aber den Göttern die Zerstörung der Mauer zugesehrieben 
haben würde *•*). Das heisst schlecht genug die Gedichte 
für jene Meinung gebrauchen ; indcss wnd man auch wohl 
bessere Gründe^ da solche sich in der That aus den home- 
rischen Gesängen beibringen lassen, zur Hand gehabt haben, 
nur teliit uns die Nachricht davon. Doch möchte ich bezwei- 
feln> dass es diejenigen waren> mit welchen B. Thiersch^**) 
die Ansicht des Krates zu vertheidigen und den Beweis zu 
führen gesucht hat, dass Homer vor dem Einfall der Hera- 
kleiden im Peloponnes gelebt habe ^*'). Inwieweit aber, ab- 



Sch. Victor. Eustath II. p. 888, 59. 

'•^'j Im Gegensatz hierzu hoben andre in '287 das rorf her- 
vor, s. die Sch. z. d. St. Eustath. II. p. 986, 10. Von der Formel 
oto* vvv ßooTüC tiaiv {Ey 304. A/, 383. 449. Y, 287) ist schon S. 126 
die Rede gewesen; B. Tliiersch a. a. O. p. 142 — 149 u. Archiv f. 
Pliil. u. Päd. Bd. IV, 3 p. 133 — und Nitzsch a. a. O. p. 101 — 
106 besprechen diesen Ausdruck in verschiedenem Sinne, ohne den 
wahren getroflfen zu haben. 

**^) Das ganze öfter genannte Buch ist diesem Beweise gewidmet. 

"*) Wood a. a. O. p. 246-. „Was die Zeit, wenn üomer lebte, 
betrifft, so würde icli, wenn icli nach derselben Methode, wie bisher, 
aus seinen Schriften urtheilen und sie aus ihnen enatlicii darf, sie 
ungeiehr ein iialbes Jahrhundert nach der Eroberung von Troia 
setzen; dann würde er einige alte Soldaten, die selbst noch bei die- 
ser Belagerung gefochten hatten, haben sehen und sprechen können.** 

Lauer Gesch. d. homer. Poesie. ^ 
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gesehen von ihrer Begründung, die Annahme, dass Homers 
Zeitalter noch vor die Wanderungen (alle, Beistiinmung 
verdienl, wird aus einer nachfolgenden Untersuchung deut- 
lich werden. 

Dass die Frage nach dem Alter Homers oder» was das- 
selbe ist, seiner Gesänge, aus diesen einer schliesslichen 

Beantwortung ungleich iiälicr zu führen ist, als bisher, un- 
terliegt keinem Zweifel Leider hat man sich weit mehr 
mit allgemeinen Betrachtungen über das homerische Zeit- 
alter beschäftigt, als dass man in die Gedichte selbst einge- 
drungen wäre und sie nach der genannten Rücksicht durd^ 
forscht hätte; man hat sich weit mehr in unfruchtbare 
Hechnungen mit den Angaben der Allen eingelassen, ais in 
ein genaues Aufsuchen dessen, was Ilias und Odyssee sur 
Bestimmung ihres Alters darbieten. Ein reicher Stoff liegt 
vor, obgleich der Zweck dieser Öcluift mir nicht erlaubt, 
hier näher auf ihn einzugehen. Sei er allen denen empfoh- 
len, die von Liebe für die Sache erfüllt Scharfsinn genug 
besitzen, ihn aufzuspüren und zu benutzen. 

Von der Ueberlieferung, sowohl was das Vaterland als 
das Zeitalter Homers betriiTt, verlassen wollen wir uns in ' 
andrer Weise den homerischen Gedichten zuwenden, um 
von ihnen die Kunde zu vernehmen, die wir bis jetzt ver- 
geblich gesucht haben. Wie sie entstanden, wann und wo? | 
darauf soll unsre Betrachtung gerichtet sein. Wir werden 
am unbefangensten zu Werke gehn, wenn wir zunächst auf 
die Tradition keine Rücksicht nehmen, sondern sie erst da 
zu Rathe ziehn, wo wir ihrer benöthigt sind. 
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Zweites Bucb* 

Der Urspning der homerischen Gedichte. 

Elster AbsehDitt. 

Der Ursprung des Stofles. 



Erstes Kapitel. 
Das objective Element der Sage. 

Sehr verbreitet ist heutzut.ige die Ansicht, dass den 
epischen Heldensagen und ihren Gestalten keine geschicht- 
liche Wahrheit und Wirklichkeit zukomme; dass sie entwe- 
der der Niederschlag alter M} tlieii und Götter oder poeti- 
sche Darstellung irgend welches Naturereignisses seien. Man 
verwischt ganz den Unterschied, den man sonst zwischen 
Mythos und Sage zu machen gewohnt war, und erachtet es 
gar keiner besondem Rechtfertigung nöthig, wenn mm 
schlechtweg in jeder Gestalt der Sage nur das vergescUcht- 
lichte Ueberbleibsel einer Gottheit, eine alte in den Hinter- 
grund gedrängte abgeschwächte zum Heroen degradierte 
Göttergestalt oder Personification dessen erblickt, was ur- 
spiünglicli blos, als Bejoanie eines göttlichen Wesens, eine 
besondere Richtung und £igenthümiichkeit desselben be-* 
zeichnete. Vielmehr ist man gleich von vom herein und 
zunächst darauf aus, jeden Heroen jede Heroine aul einen 

9* 
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Gott eine Göttin zurückzuführen, und verfährt sodann bei 
ihrer Deutung nach der Methode, welcher man gerade an* 
hangt. Auf diese Weise ist in neuster Zeit der ganzen grie- 
chischen Heldensage, besonders auch der homerischen, jeg- 
licher historische Untergrund entzogen. Die Helden sind su 
Göttern, also namentlich zu Sonne und Mond oder zu Flüs- 
sen und Sciüamm oder sonstigen hunnilischen und irdischen 
Potenzen gemacht und dein entsprechend ihre Thaten ge- 
deutet worden. Ja, höchst naiv hat man uns sogar glauben 
machen wollen, dass wir bis jetzt noch nicht die Schönheit 
und Tiefe der Uias verstanden hätten, weil wir nicht be- 
griffen, wie Achill (von jffUo^,, x^llrf) der Fluss mit flachen 
Ufern, der li])|)ea- oder mündungslose sei; dass Homer sich 
der ursprünglichen Bedeutung des Achill auch vollkommen 
bewusst gewesen sei; dass es überhaupt kein andres Epos 
gäbe, als die Darstellung der Natur als Geschichte. 

Wäre dem wirklich so, wären wir wirklich bisher von 
Homer über die wahre Absicht seiner Ilias nur getäuscht 
worden — , es müsste auf das Epos jenes Wort seine An- 
wendung finden, welches Gorgias von der Tragödie sagte: 
„sie sei eine Täusphung, bei welcher jedoch der Täuschende 
besser erscheine, als der -sveicher nicht täusche, und die Ge- 
täuschten klüger als die Nichtgetäuschten." Allein eine solche 
naturalistische und theistische Deutung der Sagen kann in 
der Allgemeinheit, in welcher man sie angewandt hat, vor 
der Kritik nicht bestehen; sie ist in ihrer theilweisen Be- 
rechtigung anzuerkennen, aber nur ein sehr vorsichtiger 
Gebrauch von ihr zu maclien. 

Unleugbar sind viele alte Götter vermenschlicht und zu 
Heroen geworden und zwar hauptsächlich auf zwiefache 
Weise Bei dem Verschmelzen zweier Volksstämme neoi- 
lichi deren jeder seine Götter für sich hatte, pflegt der sie« 
gende mit dem Lande und den Sitten zum grössten Tlieile 
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auch die Religion des besiegten anzunehmen. Liegt es doch 
grade in den Vorstellungen, die sich das Heidenthum von 
seinen Göttern macht, diese beschränkt und lokal^ also be- 
sonders da wiilsain zu denken, wo sie vornehmlich verehrt 
wurden. Wie durch eine solche Siämmeverschmelzung ei- 
nerseits eine Menge von neuen Mythen entstehen mussten, 
so trat andierseits ein Theil der bis daiiin verehrten Götter 
In den Hintergrund. Es verschwanden aus dem Herzen 
und Glauben die Mythen von den so entlassenen Göttern 
und wurden nur noch luii dem Gedachtnisse festgehalten; 
ihr ursprüngUcher Inhalt war entflohn und nur die Form 
geblieben, die sehr natürlich zum Träger der aus geschicht- 
lichen Ereignissen resultierenden Empfindungen und An- 
schauungen gemacht werden konnte. Von so entstandenen 
Sagen und ihren Personen wird man demnach mit Recht 
behaupten, dass sie aus Mythen und GöttergesLuiten hervor- 
gegangen seien. Jedenfalls aber ist hierbei das ein grosser 
Irrthum, die Bedeutung der Sage mit der des Mythos zu 
identificieren) da doch auch eine solche Sage auf nichts an- 
deres kann bezogen werden, als auf das geschichtÜche Mo- 
ment, zu dessen Festhalten vor der Erinnerung die stehen- 
gebliebene mythische Form verwaiKlt wurde. 

Eine zweite Veranlassung, dass Götter zu Heroen, aus 
Mythen Sagen wurden, war mit der Entwickelung der My- 
thologie selbst gegeben. Denn als die veränderten Verhält- 
nisse und der veränderte in freier Selbstentfaltung vorge« 
schrittene Volksgeist veränderte ethische Götter, statt der 
frühern mehr iin Naturleben wurzelnden, bedingten, da wa- 
ren nicht alle Götter im Stande, demgemäss sich umzuwan- 
deln und zu vergeistigen. Viele derselben wurzelten zu 
sehr in der Natur, als dass sie sich daraus emporzuheben 
vermocht hätten; andre entbehrten Fülle und Elastidtät» um 
mit Leichtigkeit den neu^n Geist in sich aufzunehmen und 
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sich ihm anzuschmiegen. Hierdurch geschah es, dass eine 
Reihe alter GöUergestallen niciit bios auf ihrem primitiven 
Standpunkte beharrten, aondem dass sie, je mehr sich das 
rehgiüse Bewusslsein den neuen Göttern hingab und in de- 
ren Verehrung befriedigte » um so mehr erblassten, aus der 
Götterwelt in die Menschenweit herabsanken und die Mythen 
von ihnen als Sagenstofi" gebiauclit wurden, wenigstens ge- 
braucht werden konnten j denn dass es mit allen geschehen 
sei mag man billig bezweifeln. Aber selbst wenn es nicht 
geschah, wenn ein solcher cliemalige MyÜios zu einer epi- 
schen Heldensage nicht verwandt wurde, ist man doch kei- 
neswegs berechtigt, den verblichenen Mythos aul die Em- 
pfindung zu deuten , die ihn als lebensfrischen Mythos er- 
zeugte; dieser sein erster Inhalt ist mit dem Glauben an 
ihn verloren gegangen und er überhaupt nur in dem Ge« 
diiehLniss des Volkes erhalten, inwiefern daran die Erinne- 
rung an einen frühern Zustand geknüpft wurde. Inuner 
also ist auch der als blosse Sage erscheinende Mythos nur 

in liczuir aul uieüsciieni'esciiicliihclie Zustande zu setzen. 

Ausser diesen beiden Hauptuisacheu des Umwandeins 
der Mythen zu Sagen lassen sich noch manche andre deib* 
ken und durch BeoluiclitLmg wahrnehmen; da sie aber ver-' 
hältnissuiüssig weit sellener sind, sollen sie hier übergangen 
sein. Was jedoch die Zeit betrifft, in welcher eine solche 
iSagenbildung staiüand, so leuchtet ein, dass sie nicht früher 
fallen kann, als die zwei liistorischen Facta, welche sie vor* 
aussetzt: Verschmelzung von Stämmen und Umschwung in 
dem religiösen Bewusstsein, also nicht vor das sogenannte 
Heroenalter. Auf der Grenze zwischen der mythischen und 
heroischen Zeit und zu Anfang dieser haben wir solche aus 
Mythen entstandenen Sagen zu suchen. Je naher man der 
Zeit stand, in welcher die zurückgetretenen Mythen noch 
m voller Kraft die Seele erfüllten, um so eher wird man 
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sich ihrer als Sageiistoffes beilieul haben. Denn obgleich 
der alle Glaube an sie bereite im Absterben begriffen oder 
gar schon abgestorben war, so mussle damals doch immer 
noch eine grossere AnhangüclikeiL an sie vorhanden sein, 
ab später, wenn man sich weiter von ihnen entfernt hatte# 
Ueberdies holen die einfacheren geschichtlichen Verhältnisse 
beim Beginn des Heroenthums üusserUch kein sehr bedeu- 
tendes Material dar, wenngleich sie geistige Bewegungen 
genug und somit auch das Verlangen und den Drang er« 
zeugten, dieselben in Sagenforni tlaizustellen und sicli ge- 
genständlich zu machen. Als aber das Leben sich reicher 
und ii])piger entfaltete; als geschichtliche Persönlichkeiten, 
Heroen, immer bedeutender liervortralen, geschichtliche Er- 
eignisse immer grossarüger und ergreifender wurden: da 
waren nicht blos die Em[) findungen davon reicher und nach- 
haltiger, sondern es waren zugleich passende Träger für 
dieselben in den Gestalten und Xhaten der Geschichte selbst 
gegeben. Demnach werden wir in denjenigen Sagen, wel- 
che der eigentHchen Geschichte am fernsten liegen, am ehe- 
sten, in denen, die ihr am nächsten stehn, am wenigsten 
GSiterheroen präsumieren dürfen. Im Gegentheü muss für 
diese IcUtcre Klasse zLiiuielist und sobald iiiclil besonders 
gewichtige Gründe dagegen sprechen angenommen werden, 
dass sie historische Facta, gleichviel ob getreu oder nicht, 
schildern, dass ihre Personen wirkhche oder aus oder nach 
solchen gebildet sind. 

Neben der Thalsache einer Umwandlung von Mythen 

zu Sagen müssen wir die aiuli'o zugeben, dass selbst in sol- 
chen äagen und an solchen Personen, für die wir im übri- 
gen einen rein geschichtlichen Ursprung beanspruchen, eine 
grosse Menge von Zügen sich finden, die an und Idr sich 
als mythische %u erkemien oder als wirkÜch Göllern ange- 
hörige, von Göttcfm entlehnte nachzuweisen sind. Man 
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braucht Mos die homeri&che Sage zu betrachten, um sich 
hiervon zu überzeugen. So wenig indess irgend jemand 
dies leugnen wird, ebenso wenig kann ein unbefangener 
Forscher guliieissen, wenn aus den eingeräumten Thatsa- 
chen als allgemein gültig die Folgerung gesogen wird^ dass 
alle Sagen aus Mythen entstanden, alle Personen, an denen 
mythische Züge haften, ursprünglich Götter gewesen seien. 
Es ist dies ein Schluss aus Induction, dem schon als sol- 
chem keine allgemeine Nothwendigkeil zukommen kann. Ihn 
beschränkt nocii mehr eine aufmerksame Betrachtung der 
Art und Weise, wie man zu ihm gelangt ist. 

Gleich dies muss auffallen, dass bisher niemand bewie- 
sen hat, dass Sagen anders als durch Umwandlung von 
Mythen, durch Herabsinken der Götter in die Menschenwelt 
überall nicht entstehen konnten. Unterliess man es, weil 
man glaubte, es verstehe sich von selbst? oder war man 
nicht im Stande darzuthun, dass geschichtliche Ereignisse, 
Menschen und ihre Thaten minder, als Erscheinungen der 
Natur, die Gemüter ergreifen und dass man, um den Be- 
wegungen der Seele einen epischen Ausdruck zu geben, nur 
eines ehemaligen Mythos sich bedienen konnte? Ge>viss, 
man wird nie einen solchen Beweis apriorisch zu führen 
▼ermögen, wie vielfach auch derselbe stillschweigend bei 
der Behandlung der Sagen vorausgesetzt wird. Man hat 
dies wolil gefühlt und deshalb mit um so grösserem Nach- 
druck auf die Sagen selbst hingewiesen, indem man die 
göttlichen Namen und Eigenschaften, die göttliche Abstam- 
mung und Verehrung der Helden als schlagende, unwider- 
legliche Beweise ihrer ursprunglichen Göttlichkeit ansieht 
und hinstellt 

Diejenigen, welche dies thun, theiieu sich in zwei Par- 
t|ßien. Die einen glauben, dass zwar geschichtliche Mo- 
mente von dem VolksbewussUtin m den Sagen ieslgehallen 
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seien, nur nicht in ihrer eigenen Form, sondern in einer 
aus älterer Zeit herstammenden mythischen. Mit diesen isi 
die Verständigung nicht so schwer, denn sie halten ja blos 
die Sagenform für grösstentheils mythisch, nehmen aber (lir 

* den Inhalt derselben, den man in sie gleichsam hineinge* 
gössen hat, geschichttiche Motive an, durch welche die Sage 
erzeugt und gestaltet wurde; sie begreifen, dass ein un- 
Uiätiges schwaches träges Volk keine Heldensagen, ein kräf- 
tiges kriegerisches noch etwas anderes als Idyllen und sen- 
timentale Lieder dichten werde; dass es einst auch bei den 
Griechen Männer müsse gegeben haben, durch Kraft Oha* 
rakter Heldenhaftigkeit ausgezeichnet, Vorkampfer fiir den 
Ruhm, die Grösse und Wohlfahrt ihres VoiLs, Ideale ihrer 
Umgebung, deren Sympathien sie auf das lebhafteste erreg- 
ten, Vorbilder endlich der Gestalten, welche die Sage uns 
vorlührt. Davon wollen die andern nichts wissen. Indem 
sie jede geschichtliche Beziehung der Sage leugnen, achten 
sie nicht blos die Personen der ältesten Sagen, sondern so- 
gar die in der houu t ischen Poesie gefeierten Helden gleich 
Gdttem oder Naturbiidem und deuten daher die Helden 
und Sagen nicht anders, als sie die Götter und Mythen deu- 
ten. Und da sie in diesen vornehmlich Personihcationen des 
Naturlebens sehn, so müssen auch jene sich bequemen, in 
natürliche Ereignisse und Naturerscheinungen sich aufzulösen. 

Beide Methoden der Sagenbehandlung, die ich hier kurz 
bezeichnet habe, erscheinen nicht immer streng auseinander 

' gehalten. Die meisten bedienen sich beider gleichzeitig und 
je nachdem sie mit dieser oder jener in ihren Bestrebungen 
besseres Fortkommen sehn. Beiden Parteien ist aber, auch 
da wo sie unvermischt aiifti ctin, dies gemeinschaftlich, dass 
sie ihre Beweise von den göttlichen bedeutungsvollen Namen 
und dem sonst den Helden anhaftenden Göttlichen entlehnen. 
Wir wollen das Einzelne prüfend durch^elm. 
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Was zuerst die Namen anlangt, so ist es wahr, dass 
es sich nicht nachweisen lässt, Göttemamen seien in älterer 
Zeit auch Menschen gegeben worden % So lange Ehrfurcht 
vor den Gottern bestand, wird man sich gescheut haben, 
Menschen Namen lu geben» mit denen man das Heiligste 
und Höchste bezeichnete. Das geschah erst, als der alte 
Glaube wankend und die religiösen Verludtnisse locker ge- 
worden waren. Dass man in der Sage von Keyx. und AI- 
kyone mid von Salmoneus als ein grosses Zeichen ihres 
Uebermutb und ihrer Gottlosigkeit angab, sie hatten sich 
Zeus und Hera genannt, zeigt wie wenig man in älteres 
Zeiten daran dachte mit Göttemamen Menschen zu benen- 
nen. Dafür kann tnan auch das noch geltend machen, dass 
die zu Göttern Erhobenen selbst in einer Zeit, wo derglei- 
chen Apotheosen durchaus nicht ungewöhnlich waren, häufig 
umgenannt wuidcn, gleichsam um sie auch dadurch dar 
menschlichen Sphäre zu entrücken*). Hiergegen ist nun 
aber von anderer Seite zu erinnern, dass eigentliche Götter- 
namen in der epischen Heldensage sich gar nicht finden. 
Ich meine nicht, dass uns keine Helden Namens Zeusi Po- 
seidon, Apollon» Hermes, Dionysos begegnen, denn dies ver- 
stellt sich ganz von selbst, sondern es begegnen uns auch 
keine Namen, welche eine der Gottheit ausschliesslich zu- 
kommende Eigenschaft bezeichneten, also keine Namen wie 
Ennosigaios, Euosichthon, Kronion, Panomphaios. Die mei- 
sten Heidennamen bezeichnen entweder ganz allgemein die 
Hoheit, Macht und Kriegerlichkeit ihres Besitzers z. B. Me- 
uelaos, Acinlleus, Agamemnon, oder sind von gewissen her- 
vorstechenden Eigenschaften, von Aeusserlichkeiten, Schick* 



^) C. Keil Spec. onomat. Gr* Lips. 1S40. cp. 1. p. 1 — 34* 
WaU im Piniol. I, 3. p. 547 sqq. 

Lactaiit. div. inst. I, ^1. Cuper Apotli. üom. p. 17. Keil 
a. a. 0. p. 14 sq* 
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salen u. dgl. m. hergenommen z. B- Neoptoiemos, Diomedes» 
Megapenthes, Teiemachos, Odysseus. Jene Art der Benen- 
iiuiig, die am wenigsten hätte auffallen sollen, hat den mei- 
sten Anstoss erregt; denn hier trat am häufigsten der Fall 
eiOf dass der Name eines Helden auf einen Gott passte oder 
mit dem Namen dieses übereinstimmte. Das wusste man 
sich nun nicht anders zu erklären, als durch die Annahme 
einer ursprfingliehen Göttlichkeit der Helden. Und doch, 
was kann natürlicher sein, als dass man, um ein mid das- 
selbe zu bezeichnen denselben Ausdruck wählt? weshalb hätte 
man (Ür die Hoheit und Vortrelllichkeit der Götter einer 
andern Bezeichnung sich bedienen sollen, als für die der 
Heiden? Wenn man in Lakedaimon dem Zeus den Beina- 
men Agamemnon (mächtiger Herrscher) gab, so war das 
sehr passend für den Gott, den man sich als den König des 
Himmels und der £rde, als Herrscher über Götter und Men- 
schen dachte. Aber lag hierin etwa ein Grund den mäch- 
tigen Herrscher von Mykcnai nicht Agamemnon zu nennen? 
konnte man das für Blasphemie halten? Dann hätte man 
eigentlich auch niemand mit dem Ausdruck ava^ und ßaai- 
Xsvg ehren dürfen, weil Zeus mit diesen Beinamen, als 
Herr und als König, gleichfalls an vielen Orten verehrt 
wurde. Man übersehe doch nicht den grossen Unterschied) 
der zwischen solchen allgemein cliaraktcrisierenden Beina- 
men der Götter und den Namen besteht, weiche etwas spe- 
cifisch göttliches bezeichnen, und vergesse nicht, dass ein 
Heros nicht wie ein gewöhnücher Mensch darf angesehen 
werden. 

Die meisten Namen von Heroen übrigens, welche für 
ehemals göttliche ausgegeben werden, sind durch falsche 
Etymologie und Deutung erst passrecht gemacht und zu- 
gestutzt worden. Es thut mir leid bei diesem Geschäft auch 

einen geistreichen Mmii betheiiigt zu selm. Aber wenn er 
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2lov(pog von adu) und v(p6g (Wasserschültler), Kiq>akos 
von iMtnia und &ls (Hauchwaaser) ableitet; wenn er den 
Odysseus zum Sohne des Steinnelzers d. h. Eianetzers (Laer- 
tes) und des widerscheiiienden Eises (Anükieia) macht; wenn 
er den Odysseua aelbst als den nickt-regnenden {ovd-va£v$)j 
keinen Regen xulaaaenden Helden des Frostes, des kalten 
Winters und seine Gattin Penelope auf fliessendes Nass 
deutet; wenn er den nolifiijtig ari^^, den listreichen, für 
den nebelreichen erklärt, einen Günstling der Athene, der 
Göttin der heitern Luft, weil die Kälte den Nebel, den sie 
entstehen lässt, auch vertreibt: so kann ich darin nur eine, 
immerhin geistreiche aber grosse Missachlung gesetzmässi- 
ger Spradiforschung erblicken und meine, dass wenn wir 
von den zu Göttern gemachten Heroen alle die abrechnen, 
die es so wurden, die über den Trümmern ihres eigenen 
Namens und der Etymologie auf den Olymp gelangten, ver- 
hältnissmässig sehr wenige übrig bleiben, die wir von dort 
zurückzufordern brauchten. Ich wiederhole, dass ich hier- 
bei vorzugsweise imr diejenigen Heroen im Auge liabe, die 
der eigentlichen Geschichte näher stehn, namentlich die 
homerischen. 

Man hat aber einen göttlichen Ursprung der Heroen 
noch auf andre Weise aus den Namen darthun wollen. Ich 
wähle ein schon vorhin berührtes Beispiel, welches mehr- 
fach und mit besonderem Gefallen angewandt ist, um zu 
zeigen, wie durch und durch mythisch selbst die homeri- 
schen Helden seien. Wir haben einige ziemlich junge Nach- 
richten, dass in Lakedaimon ein Zeifg IdyafÄifivtov verehrt 
worden sei'). Hieraus, glaubte man, gehe deutlich hervor. 



') Lykopin-. Cass. 1123 sqq. : Euoq 6' axoliriq^ (Sfjiai(6oQ vvu<{f]S 
avtt^f Zfvs 2^7i((OTiüiaig alfivXotg XAtjfftjafjai Tiuag uiyiarc«; Oißohv 
liy.votg Xftyo'n'. vgl. 335. 1369. u. Tzetzes zu diesen Stellen. Stapliy- 
los bei Clera. Alexdr. Protr. p. Ii, 18 Sylb. (32 Pott.): 'Ayufiifivova 
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dass der Atreide Agamemnon ursprünglich ein lakedaimoni- 
scher Zeus gewesen und erst nach und nach zu dem He- 
roen geworden sei, den Homer uns in ihm schildert^). Man 
hat diese Beliaupiung durch mancherlei Gründe wahrschein- 
lich zu machen gesucht, am weitlauftigsten Uschold^). 
Allein was dieser sagt ist unwahr oder so schwach, dass 
es in sich zerfällt. Unwahr ist gleich sein erster Saiz^ dass 
wir aus Lykophron (1123) ersähen, dass man den Agamem- 
non, wie den Dionysos, erst später als einen sterhÜchen 
Küriig betrachtete, die karischen Völkerschaften aber ihn als 
ihren höchsten Gott verehrten. Im Lykophron ist keine 
Andeutimg hiervon und wenn sie sich fände, würde sie auch 
für alles eher, als für eine historische Thatsache gelten dür- 
fen. Woher hätte Lykophron oder sonst wer das wissen 
können? Unwahr ist femer, dass Eustathios die Angabe 
des Lykophron bestätige, da er sie nur anführt, und dass 
der Sonnengott Hyperion Sohn Agamemnons genannt werde» 
da zwar ein Hyperion, König von Megara, Sohn des Aga- 
memnon heisst*), die Einerleiheit dieses Hyperion aber mit 
dem ^ YnsQimv ^Hihog, der in der Odyssee vorkommt, doch 
noch erst zu beweisen ist. — Ebenso unrichtig ist von 



yovv tivtt Jia Iv ZnuQTr^ rifiua^m Ziatf-vlog ImoQti (von West er- 
mann zu Voss hist. Graec. p. 501 ühersehn). Atlionagor. Leg. pro 
Christ. |i. 8 Kechenb. : d ^irtxfdaiuöviog lAyau^uvova /U« oißu, 
Eustatli. IL p. il>8, 10: loitov J/, ort nüvnog tvnvAQtiuJV <l) )mo\ lni~ 
TnQn(fc(T(ci xiü OTi tfoxif tülöycog ticcqu A(ty«oai Zivg Hycdt^uvojv im-- 
OiTiXiog fh'cd, toi 6 ^ivx6(fQü)V knXtT' 'Aya^ii^vtDV Tf yao (vQvxofftap 
xctl Zivg tVQVfxiöüiV. ti öri rciVTÖv iVQVxqt((ov xul ivQvu^öoiV, kiyon 
ttv Siä TOVTO did^vQttfißixfüUQOV Xttl 'Ayu^ifji't'wif Z^uSf xa&oTi xal £u- 

QVXQ€{<OV, 

*) Bottmann Mythologas. Bd. II, 303 not. Boeckh C. J. I, 
65S <no. 1347). 

Geschiehle des Trojanischen Krieges. Stuttgart 18^6. 8. 
^) Paasao. L 43, 3. 
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Uschold aus Gleidiheit der Namen auf IdenlitSt der Per« 

soneii gcsciiiossen und aus der Hypothese, dass Helene 
Mondgöttin gewesen sei^ die Folgerung gezogen» dass als 
Schwester der Helene nun auch Klylaimnestra ursprüng- 
lich blos Prädikat der Mondgöttin könne gewesen sein. 
Ueberraschend endlich ist das Argument, welches aus der 
Beschreibung genommen wird, die Homer von Agamemnon 
giebt B, 477: — — der Herr Agamemnon^ 
ähnlich an Augen und Haupt dem donnererf reuten Krmien, 
Ares aber an Taille, an Brust hingegen Poseidon» 

},In dieser Beschreibung, sagt Uschold p. 182, erblicken 
wir eine musterhafte Darstellung des Karischen Zeus, von 
dem sicher in Kleinasien manches Bild zu sehen war, so 
dass uns der Sänger hier nur wiedergibt, was er durch 
eigene Anschauung wahrgenommen hatte. Der Karische Zeus 
zeichnet sich als höchster Gott durch Hoheit und Würde 
in Bhck und Gebärde aus; fülirt aber zugleich die Lanze, 
d.h. er ist zugleich auch oberster Kriegsgott des Volkes, 
bei dem er verehrt wurde, wesshalb er die kräftige Brust 
des allgewaltigen Beherrschers des Meeres und den schlan- 
ken Bau des Ares hat. Wäre Agamemnon nicht der Gott 
gewesen, als welchen wir ihn betrachteten, so würde man 
sich eine so auffallende Bezeichnung seiner Hoheit und Kraft, 
die der Sänger der liias keinem andern Heros» nicht einmal 
dem Peliden beilegt, unmögUch erklären können.** Es ist 
wohl nicht nölhig hiergegen zu sprechen und auf die Be- 
rechtigung und den guten Grund des homerischen Vergleichs, 
ohne angenommene ursprüngliche Göttlichkeit des Agamem- 
non, hinzuweisen; sehen wir vielmehr, was die Nachrichten, 
welche von einem Zeus -Agamemnon reden, für eine ur- 
sprüngHche Göttlichkeit des Atreiden ergeben. Sie smd in 
der That das einzige irgend scheinbare Argument, auf das 
man sich berufen kann. Aber das Gewicht, welches ihre 
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Vielheil auf den ersten Blick zu haben scheint, mindert sich 
sehr, wenn man sieht, dass sie zum Theii eine aus der an- 
dern, vielleicht alle aus Lykophron als letzter Quelle flös- 
sen^). Jetlenlalls reichen die Zeugnisse höchstens in dre 
aiexandrinische Zeit hinauf, sofern nemlich die Kassandra 
des Lykophron wirklich in die Regierung des Ptolemaios 
Philadelphos ®) und nicht erst nach Ol. 147 fallt. Das Zeit- 
alter des Staphylos lässt sich nicht genau bestimmen, doch 
verbietet selbst das Wenige, was wir von ihm wissen, ihn 
auch nur imi Lykophron gleichzeitig zu setzen. Hiernach 
also darf der Werth jener Nachrichten nicht überschätzt 
werden, da sie erst aus einer Zeit uns zukommen, in wel- 
cher die Hehgion im höchsten Masse durch Synkretismus 
und versclüechterte Gesinnung umgewandelt und der Zu- 
stand der Litteratur der Art war, dass man nicht vor Unter- 
schieben von ganzen Buchern, geschweige von einzelnen 
Fictionen oder falschen Angaben sicher ist. Obenein wenn 
alles auf Lykophron als Gewährsmann zurückgeht, einen 
Dichter, der sicli iiiclit blos in alterlhümlichen, unbekannten 
und entlegenen, sondern auch in sehr jungen, zum Theii 
absichtlich gemachten oder durch gelehrte Deutung gewon- 
nenen M)then gefallt und dem es für seinen Zweck ganz 
passend war, sich einen Zeus- Agamemnon selbst zu bilden 
oder einen Heroenkult des Agamenuion in Lakedaimon mit 
der Verehrung des Zeus daselbst in Verbindung zu brin- 
gen; wobei es denn gar nicht einmal nöthig ist anzuneh- 
men, dass der I^tdt des Agamemnon, ursprünglich blos ein 
heroischer, nachher mit dem des Zeus zusammengcscluuol- 
sen sei, was — wenn es geschehen wäre — bei dem Cha- 

^) Was auch C. G. Müller Tzetzae sch. in Lyc. Tom. III. Ad- 
4«sd. p. 2S7 meint. 

*) L. Schmidt im Rhein. Mus. 1847. VI, 1. K. Fr. Hermann 
ebendaf« 1848. YI, 4. 
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rakler beider sehr erklSHich sein würde. Auf alle Fälle . 

berechtigt uns die Lleberiielerimg von einem Zeus-Agamem- 
non schon wegen der Zeit, aus welcher sie stammt, mehr 
als bei ältem Angaben, obgleich es auch bei diesen frei* 
stehn muss, zu fragen ob sie auf enier wirklichen Thatsache 
ruhe oder nicht. Fällt die Antwort verneinend aus, so ver-> 
steht sich von selbst, dass die Zeugnisse spätere Fictioo und 
ohne jeghchen Werth sjntl, wenigstens für diese Frage. 
Ebenso wenig können sie etwas für eine ursprüngiiche 
Göttlichkeit des Agamemnon beweisen, wenn sie erst durch 
eine im Laufe der Zeit geschehene Verschuielzung der Kulte 
des Zeus und des Heros Agamemnon veranlasst sind. Es 
bleibt demnach blos zu erörtern übrig, ob för die ältesten 
Zeiten eine Verehrung des Agamemnon als Zeus, als eines 
Gottes, in Lakedaimon nachweisbar oder glaublich sei. Ich 
muss mich dagegen erklären. 

Wir haben von einer Heroenverehrimg des Agamemnon 
SU Argos und Lakedaimon keine ausdrückhchen Nachrich- 
ten; aber vermuten und voraussetzen können wir eine solche 
theils nach allg« uieinen Erfahrungen **) , theiis nach dem, 
was wir von Kiasomenai und Tarent wissen. Ein grosser 
Theil von den Einwohnern jener ersten Stadt bestand nach 
Pausanias (VII. 3, 9) aus Kleonaiern und Phliasiern, die durch 
Lage ihrer Wohnorte und durch politische Verhältnisse in 
näherer Beziehung zu Argos und so zu Agamemnon ge- 
standen hatten Wenn sie daher diesem Helden in ihrer 
neuen Heimat heroische Ehren erwiesen ^% so ist mit Si* 



*) Qnaeat Homer, p« 41 sq. 

JClctfyal eine dem Agamemnon untergebene Stadt B, 570; 
deigleichen *Aqmd-vQin B| 571, welches entweder das naehmalige 
PhUns selbst ist (Seh. Ynlg. zn d. St Strab. VUI, 38)2) oder dieht 
dabei lag, dreisug Stadien entfernt nach Rastath. IL p.991» ItSt, 

Pavian. YIL 5, i:^. 
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cherheit zu schliessen, dass sie diesen Kult aus dem Pelo- 
poiines mithitiübemahmen und derselbe hier kein andrer 

könne gewesen sein, als eben auch ein heroischer. Der- 
selbe Fall findet bei den Tarenlinem statt, die aus Lake- 
daimon stammten"). Sie brachten den Atreiden, Laertia- 
den, Tydiden und abgesondert dem Agamemnon Todten- 
opfer dar^^), nach einer Verehrung dieser Helden» welch» 
ihnen wahrscheinlich aus ihrem peloponnesischen Vaterlande 
gefolgt war"). Ein Heroenkult des Agamemnon im Pelo- 
« ponnes scheint somit ausser Zweifel ^^). Wollte jemand ein-* 
wenden, es könne von den Achaiem in Lakedaimon und 
Argos Agamemnon als Zeus, als höchster Gott verehrt und 
in dieser angeblich ältesten Gestalt dort festgehalten wor- 
den sein, während er in den Colonien wie im homerischen 
Epos zum Heroen herabsank: so hat dies nicht nur keine 
Analogie für sich, sondern es ist auch an sich unwahr- 
scheinlich und das Andre weit glaublicher, dass Agamem- 
non, den die Kiazomenier und Tarentiner nur als Heroen 
kannten, anders auch in deren Stammheimat nicht werde 
verehrt sein. Wenn wir nun hiermit die Angabe der vor- 
hin erwähnten Stellen, welche von einem Zeus-Agamemnon 

") Loren tz de orig, Tett. Tarent. Berol. 1827. 8. Hermann 
Gr. Staatsalterth. §. 80. 

Aristot. Mirab. aiisc. 114. Lorentz d« reb. sacr. et arti- 
bna Tarent. Elberf. 1836. 4. p. 17. 

'*) Lorentz de orig. Tarent. p. 41; f!e reb. sacr. Tar. p,17sq. 
Als Reliquien befanden sich cf>jpeus und mdchacra d«s Aga- 
memnon im Tempel des ApoUon zu Sikyon (l^iic. Ampel. Iii», mem. 
Cp. 8); sein Sccplcr genoss in Cliaironeia goitliclier Verehrung (l^au- 
san. TX. iO, 11). Kino götlliclie Verelirung des Agauieninon indess 
zu p4)hesos (Guhl Kphesiacn. Herol. 18i3. p. Iliu) beruht auf einer 
Vermutung, aus der höchstens Ueroenkult zu folgern ist, obgleich 
«lies mit Wahrachtmlichkeit. Wenn dagegen Uscholcl p. 179 von 
Verehrung des Agamemnoa auf Lesbos und in Troia spricht, so 
wUsste ich kein einziges altes Zeugniss, wodurch dies verbürgt 
wurde. 

Laner Qescb. d. Jiomer. Poeaie. 
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in Lakedaimon reden^ vereinigen wollten, so würden wir 
sagen müssen, es könnte neben dem Kulte des Heroen 

Agtunemnon gleichzeitig der eines ebenso genannten Zeus 
bestanden haben. Wir würden dabei jenen Stellen einen so 
hohen Werth beilejc:cn, als nur möglich und sie wohl schwer- 
lich verdienen. Aber dennoch folgt hieraus noch nicht im 
geringsten die Identität des Heroen und des Gottes. Die 
Lakedaimonfer weiiii;.Nlens, die kompetentesten Richter in 
dieser Angelegenheit, können unmöglich an eine solche ge- 
dacht haben y da es widersinnig gewesen sein würde, ein 
und derselben Person an ein und demselben Orte zugleich 
als Heroen und als Gott, ja sogar als höclistem Gott zu 
Opfern. Wenn also der homerische Agamemnon überhaupt 
aus einem Zeus entstanden sein sollte, so würde die dazu 
nölhige Spaltung der CiöLtergestalt in eine sehr ferne Urzeit 
fallen müssen, so fern, dass ich eigentlich keine Vorstellung 
von der Scharfsichtigkeit der Augen habe, die bis dahin se- 
hen können. Und da weder bei Homer noch in dem, was 
sonst von Agamemnon erzählt wird, sich irgend etwas fin- 
det, woraus sich mit Grund auf eine einstmalige Göttlich- 
keit des Helden, seine ursprüngliche Lnierleiheit uui dem 
lakedaimonischen Zeus schliessen lässt; da ferner apriorisch 
nicht zu erweisen ist, dass alle Helden aus Göttern gebildet 
seien, keiner aus der Gescliichte in die Sage gekonnnen sei: 
so werden wir den Agamemnon so lange für das zu halten 
verpflichtet sein, als was er erscheint oder geglaubt wurde, 
für eine lüstorische Person oder nach einer solchen geschaf- 
fen, so lange man nicht mit haltbaren Gründen dargethan 
hat, dass er eine geschichtliche Person nicht ist Aus den 
Stellen, die wir vorhin besprachen, war nichts der Art zu 
entnehmen; auch Uscholds Reflexionen hielten die Kritik 
nicht aus. Somit wäre denn blos noch die Merkwürdigkeit 
der gleichen Namen zu beachten. Die Merkwürdigkeit? 
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Der Name Ldyafiifinav, aus ayar und fiiva gebildet^ 
bedeutet einen sehr starken, gewaltigen, mächtigen. Das 
ist ein höchst passender Name für einen Krieger und Hel- 
den, um eben den Helden zu bezeichnen, weshalb auch der 
tapfre Kampfer auf Seiten der Troer Mifxmv heisst Aber 
der Name steht bei unsrem Agamemnon noch speciel in 
genauer Uebereinstimmung mit dem, was die «Sage von ihm 
berichtet Wir werden dies sehr naturlich finden. Jemand, 
der uns einen Helden zeichnen will, wiid ihm schwerlich 
einen Namen geben, der uns nicht schon vorweg den Hel- 
den ahnen lasst, am liebsten einen solchen, der schon an 
sich gleichsam die Summe dessen ausdrückt, was der Trä- 
ger desselben thut*^). £s ist dies eine so einfache und 
naheliegende, zugleich so allgemeine Symbolik, dass man zu 
allen Zeiten fast zuviel auf die Namen gegeben hat. Es 
war daher ganz verständig, dass die Sage den mächtigen 
König von Mykenai, den ernsten seinen Willen mit Ent- 
scluedenhcit duichselzenden Herrscher, den obersten Heer- 
führer aller Achaier vor Troia Agamemnon nannte. Dazu 
bedurfte sie keirfes Zeus- Agamemnon als Vorbild. Dem 
Gotte und dem niächligen Fürsten gab derselbe Grund den- 
selben Namen. Ich setze hierbei voraus, dass die Sage je- 
nen Helden benannte, den sie nach einer geschichtlichen 
Person bildete. Aber die Sache ist dieselbe, wenn die Sage 
in dem Agamemnon eine wirklich einst lebende Gestalt auf- 
nahm und mit ihr den Namen. Für mis freilich kann es 
ganz gleichgültig sein und immer dahingestellt bleiben, ob 
einst ein König von Mykenai Agamemnon geheissen habe; 
doch sehe ich in der That keinen Grund es abzuleugnen. 
Denn was man allein scliuu aus der Sage erkennt, dass es 



Vgl. Creazer Briefe über Homer o. Uesiod. Heidelberg 
l&ld. 8. p. 45. 

10* 
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einst im Feloponncs ein altes uud bedeutendes Königthum 
gab, dessen Mittelpunkt Mykenai war; dass hier ein altes 
Königsgeschlecht, tliiich MacliL und Hcichlhuiii aiisgezeich^ 
net, seinen 6iU hatte: das ist ein sicheres historisches Factum, 
welches von noch jetzt vorhandenen Ruinen bezeugt sich 
niclil hinwcgdispiitiertn lassl. Iis muss also doch auch ein- 
zelne Fürsten daselbst gegeben haben, von denen einer recht 
wohl Agamemnon, der andre, sein Bruder, Menelaos heissoi 
konnte. Was wir bei den Geschlechtern unsrer eigenen 
Vorzeit wahrnehmen, dass in ihnen die Kinder mit ritterü* 
chen bedeutsamen Namen belegt wurden, eben das war 
auch bei den Griechen Sitte und Gel)r;mch '^). Der Grund 
davon hegt offenhar in der richtigen Bemerkung, dass es 
keineswegs gleichgültig sei, welchen Namen jemand führe: 
nomen et oinen vSomit waren also auch die Namen 
Agamemnon und Menelaos für zwei Fürsten und Heiden 
sehr passend gewählt und ich sehe nicht, weshalb man ih- 
nen um der Bedeutsamkeit ihrer Namen willen geschicht- 
hche Existenz absprechen will''). Vielleicht wendet jemand 
ein, es werde da, wo ein Zeus-Agamemnon verehrt wurde, 
schwerhch ein König Againctnnon genannt worden sein. 
Allein dies ist offenbar kein so individueller Name, dass er 
nicht, wenn er auch Beiname eines Gottes war, ebenso gut 
hätte einem Könige ^e^ebeu wei den können. Hatte ein Zeu^- 



*^ Das Ominöse der Namengebung bei den Griechea kann niftli 
aLLein schon aus t, 309 sqq. scMicssen. 

Jochmanns Reliquien. U<1. III. Ilechingen J838. 8. p. 198: 

,,M'dn ist sclion längst darin einig, dass oft der Name das beste an 
d<n' Sache ist; und der Name seUtst auf rfas Schicksal derer Einüass 
hat, die ihn tragen. Unter den alten Criiiiinalisten palt es als Ge- 
wohnheitsrecht, (ii( j«Miigpu ersten unter nieiireren Andern foltern 
sa lassen, die den gemeinsten, schlechtesten Vornamen führten." — 
'*) Vgl. Nitzsch Meiet. 56 not. ü, 0. Müller Dorier 
l, 63. not. 6. ed. U. 
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A^^amemnon seit uraller Zeit in Lakedaimon oder Mykenai 
Verehrung genossen und man dennoch nicht angestanden^ 
einen dem Gölte gleichnamigen Helden zu dichten, der, wie 
königlich und mächtig, wie sehr immer des Zeus Ebenbild 
auf £rden, doch stets eben nur menschhch geschildert und 
für einen Menschen gehalten wurde: so wurde man sicher 
auch niclit Bedenken getragen haben, einen wirklichen Kö- 
nig mit jenem Namen zu belegen 

Gelangen wir zu diesem Resultate, wenn wir der üeber- 
lieferung vollen Glauben beimessen ^ so noch mehr, wenn 
wir uns und nicht ohne Grund gegen sie erklären'^). Was 



Gant dastelbe Verhaltniii findet mit dem Namen IdyticAuos 
•tatt, den Könige Ton Sparta fuhren, obsckon der Gott der Unter* 
weit ebenso geheissen wurde, Aescbyl. bei Athen. III, 99 B. (fr. 
354 Ahr.). Nikandr. bei Athen. XV, 684. Callim. Lay. PaU. 130. 
Hesych. I. p. 45. Lactant. Inst. rliv. 1, 11. 

Ausser dem, was ich oben bemerkt habe, bitte ich Folgen- 
des zu beachten. Hesych. I. p. 32 Albert. Hyttfu^fivov« t6v iti^i^a Mt^^ 
tqoiiagos dnev alXiiyoQtxws» Man könnte glauben dass dieser Deu> 
tung ein Zeus-Agamemnon zu Grunde liegt (Meurs. Lacon. I, 4. 
p. 14} Quiehtig Uschold a. a. O. p. 177), durch den Metrodor den 
Agamemnon als Aether zu deuten yeranlasst wurde. Aber dessen 
bedurfte es nicht. Metrodor kam zu dieser Auffassung unmittelbar 
von seinem Princip aus, die homerische Poesie auf Physik zurück^ 
zuführen. Tatian. Or. ad Graec. cp. 37. p. 80 Worth. : xctl MtjiQO' 
(Twooc i^f 6 y/((injictxT]r6i Iv ko utoi 'Ourjoov Kttv (vtjßtog (^ffflotmi 
ndpju f/tf iU/.tjyoQÜiv fifTccyojv. Oers yico 'Jfony oiit Ho^rjvfn' outs 
din xovT bIpui (f t^atv oneo ot Tovg 7ieQiß6/.ovs nvjoi'g yn) lend t] y.u8i~ 
^QvanvTfs rofiiCovai' ffvatoig öl vjiorfTttfffig y.u) moi/tuov ötaxonu^" 
aas, TOV "Extoqk (T« xui jov Lisf;jfiAÄia J/^Art«F?) y.ui jov l4y(Cf4t~ 

firora y.ul näviag anct^ttnXdjg "EXlrjvdg re xfci ßttojiaoovg avv nj \EXivrji 
xa) Tf~> JfttQi^i trjg ttvTrjs (f vdbiog vnÜQyovTagy oiy.ovou(ug ion t€ 

naQdoiixO^ai ovdH og örrog nQQti()t}^^vm' av'^Qüjncov. L o b e ck Aglaoph. 
Vol. I, 150. not. [b] lindet einige Verschiedenheit in den Angaben 
des Hesych u. Tatian und sagt deshalb: Agauiemnonem igitur Me- 
trodorus heroum vnlgo exemit, ceteros Acbaeorum Troianoi iiiuque 
duces imlUi rerte ratiüiie, sed, ut Tatiamirs dicit, olyornuiit; /('(oiv 
intioductos |iiitans." Aber abgesehen davon, ditss Tatian keinen Un- 
terschied zwischen Agamemnon und den iibrigen Helden maclit, so 
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ich aber iiier von Agamemnon gezeigt zu haben glaube^ 
dass die Gründe für seine ursprungliche GöiÜichkeit unzu- 
länglich sind, das könnte mit niclit grösserer Mühe von den 
meisten andern Heroen bewiesen werden. Doch genügt 
dies eine Beispiel, um negativ den Ursprung der Sage aus 
Gcschiclile daizuthun und zu zeigen, dass die Namen der 
Heroen nidit zu den grossen mythiücierenden Schlüssen 
berechtigen, die man aus ihnen gezogen und für ausge- 
machte Thatsachen ausgegeben hat 

Das zweite Hauptargument für eine Entstehung der 
Helden aus Göttern entlehnt man von den göttlichen Eigen- 
schaften, der götthchen Abstaniniung und Verehrung der 
Helden. Die Entscheidung des streitigen Punktes läuft auf 
die Beantwortung der Frage hinaus, ob ein Hinaufheben des 
MenschÜchen ins GöttUche möglich und nachweisbar sei? 
Für die spätere Zeit, wo tausend Facta reden, bedarf dies 
keines Beweises; nur für die ältere könnte man zweifelhaft 



•fegt er ja aoidrEcklich, dass Metrodar sie samt and sonders («;r«e- 
ittnXäs) physisch deutete. Oixovofiiae /(c^iy glaubte Metrodor sie 
eingeffihrt, weil doch Homer Natarkrafte nicht als solclie, sondern 
nar personiliciert, in menschlicher Ümhüllnng darstellen, noch nicht 
der Götter unmittelbar, sondern nur menschUch gearteter Helden sich 
bedienen konnte. So kam Metrodor dazu, die homerischen Helden 
physisch, den Agamemnon auf den Aether zu deuten« nicht etwa 
durch Tradition einer ursprünglichen und damals noch im helleni- 
schen Leben bestehenden Identität des Zeus und Agamemnon, son- 
dern indem er durch spitzfindige Allegorie die Kinerleiheit des Got- 
tes und des Helden herausbrachte. An Beifall und Nachfolge wird 
es nicht gefehlt haben, gerade wie heut zu Tage in gleichem Falle. 
Dass Lykophron aus solchen Quellen seinen Zeus-Agamemnon schöpfte, 
ist mir und für einen Dichter wie er nicht unwahrscheinlich. — 
Uebrigens mag hier noch aufmerksam gemacht werden auf den häu- 
figen appellativen Gebrauch von Eigennamen z. B, Zivs aQiarttQxos 
(Bakcbyiid. fr. 4d), "Aquuk; rr^lfurr/Qg (Lncian. Lexiph. cp. 12), x^^Q 
btno^ttfieta (Euphor. fr. 16ä Mein.), woraus für das im Text Gesagte 
mancherlei zu folgern ist. Vgl. Creuzer Symb. II, 542 sq* ed. Ii» 
III, 146 sq. ed. III. Mein ehe Anal. Alex. p. 1^^ sq. 
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sein. Indess wenn die Religion liclitig abgeleitet wird von 
dem Gefühl der Ohnmacht, worin der Mensch sich einer 
objeciiven göttlichen Macht gegenüber empfinde!» wid von 
dem Gefühl der Einwirkung des mächtigeren Ohjccts auf 
das Subject, so folgt hieraus mit Nothwendigkeit, dass auch 
grosse menschliche Persönlichkeiten in andern» welchen sie 
überlegen waren, Gefühle hervorrulen mussten gleich oder 
ähnUch denjenigen, aus welchen die Religion überhaupt mit 
ihren Göttern und Mythen hervorging. Die Verschiedenheit 
der \Viriwungen nclitet sich nur nach den quantitativen und 
quaUtativen Verschiedenheiten der Ursachen. Muss man 
dabei auch die, welche die Götter schuf und überwiegend 
in der Macht der Natur zu suchen ist, als die bedeutendere 
ansehn, so darf man doch keineswegs die andre, den Ein- 
druck menschlicher Grösse als gering anschlagen. Gedrückt 
von dem Bewusstsein der Ohnmacht menschlicher Natur 
der Gottheit gegenüber richtet sich das Gemüt freudig em* 
por durch die Betrachtung, wie grosser Thaten, ^vie herr- 
licher Schöpfungen der Mensch dcnnocli iiihig sei. Und dies 
erhebende selige Gefühl, welches der Mensch aus dem An- 
scliaueu menschlichen Wcrlhcs und menschlicher Vortreff- 
iiclikeit davonträgt, veranlasst ihn, diejenigen, welchen er es 
dankt, weil sie ihm von der Götter Seligkeit zu kosten ga- 
ben, zu den UnsterMichen selbst in ein näheres Verhältniss 
zu setzen. Nicht Trägheit und Aberglaube des Volks, nicht 
Betrögerei und Politik bringt die Helden und Könige in 
Verwandtschaft mit den Göttern, sondern das Gefühl, wel- 
che diese hervorragenden Persönlichkeiten ihrem Volke ein- 
flössten und wodurch dieses sie und sich den Göttern näher 
fühlte. Indem das Volk sich in den Helden verlor, an ihn 
sich hingab, in ihn sich hineinlebend mit ihm empfand und 
handelte, nahm es Theil an seiner Vortrefflichkeit, ward es 
aus der eigenen Beschi auklheit und Mangelhai tigkeit heraus- 
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gehoben und jener süssen Wonne theilhaftig gemacht, die 
stets aus dem Gefühle der VoUkoumiettheil entspringt. Des- 
halb sind ausgezeichnete Menschen zu allen Zeiten und 
überall Gegenstand der Bewundeniiti; und Verehrung ge- 
wesen, und das Volk bewahrt und feiert im poeUschen Öcimiu(± 
der Sage ihr Andenken nicht blos aus dem genugthuenden 
Stolze, welchen der Talriotismus über die TrelTliclikeit und 
den Rulim stammverwandter Helden empOndet, sondern weil 
es an diesen Gestalten wie zu den Vorbildern seines Le- 
bens, die es erreichen möchte, hinaufschaut. Wen je der 
Eindruclc grosser Persönlichkeiten berührte, der wird versteh]^ 
wie natürlich, ja selbst wie nothwendig es war, den Helden 
götthchen Ursprung zuzuschreiben. So viel Grösse und 
Kraft, Vollendung und Herrlichkeit sollte aus dem Schoosse 
einer irdischen Mutter hervorgegangen sein? von einem 
menschhchen Vater herstammen? Nein, einen solchen Heiden 
musste eine unsterbÜche Mutter geboren oder ein göttlicher 
Vater zum Sohne haben. Bei der Vorstellung, die das Hei- 
denthuni von seinen Götlrin hat, kann ein solcher Glaube 
nicht im mindesten auffallen. Denn es ist l^ein grosser 
Sprung das Menschliche göttlich zu nehmen, wenn man das 
Göttliche mensciüich fasst. 

Wenn wir also für die göttUche Abstammung der He- 
roen nicht nöthig haben ein Herniedersteigen des Göttlichen 
zum Menschlichen anzunehmen, dieselbe uns vielmehr aus 
dem Eindruck hervorragender Persönlichkeiten durchaus be- 
greiflich ist und als das nothwendige Consequens dieses 
Eindruckes erscheinen muss: so werden wir uns noch weit 
weniger veranlasst fühlen, die götthchen Eigenschaften, wo- 
mit wn die Helden geschmückt linden, aus ursprünghcher GöU- 
hchkeit der Personen, welche sie an sich tragen, herzuleiten. 
Es fand in der Beilegung dieser göttlichen Eigenschaften 
dieselbe ThUligkeit statt, durch welche die Heroen zu Götter- 



Digitized by Google 



153 

8((hnen gemacht wurden. Was wir bewundem, das ver« 

schönern wir auch. Wir idealisieren in der Begeisterung 
unseres Herzens den, der sie wirkte, sehen nicht blos treff- 
liches an ihm, sondern dies treffliche stets in höherem Grade, 
als es in Wahrheit hat. Die Liebe übertragt auf ihren Ge- 
genstand die ganze Fülle der Tugenden und Vorzüge, die 
sie an ihm zu finden wünscht, und greift, um ihn zu 
schmücken, selbst nach dem Kranze, der die Gülter ziert. 
Doch ist in Bezug hierauf die ältere Sage verhäitnissmässig 
noch sehr keusch. Ueberhaupt, je naher ihrem Ursprünge, 
um so einfacher kräftiger ungekünstelter ist die Sage, wenn 
gleich nie des göttlichen oder verklärt -menschÜchen £le« 
mentes bar; je langer sie besteht, je weiter sie sich ver- 
breitet, um so mehr übeinaUiriiches nimmt sie auf, um so 
compliderter wunderbarer märchenhafter wird sie. Es ist 
dies eine überall zu machende, aber nie hinlänglich beach« 
tete Erfahrung. Denn gerade die, weiche für die Helden 
eine ursprüngHche Göttlichkeit nachweisen wollen, fangen 
in der Regel am Ende an, indem sie nicht die dem Ur* 
Sprunge am nächsten liegende Gestalt der Sage, was doch 
das Natürlichste wäre, sondern die letzte Metamorphose der- 
selben auffassen und darin die durch glücklichen Zufall noch 
kurz vor dem Ende ans Licht gekommene Urform zu be- 
sitzen glauben. . Das ist ein Verfahren, welches aller Kritüc 
zuwiderlauft und alle vermittelst desselben gewonnenen Re- 
sultate illusorisch macht. Wir dürfen nicht zugeben, dass 
man ohne weiteres aus übermenschlichen Eigenschaften, 
welche den Helden beigelegt werden, noch weit weniger 
aber, dass man aus den Elementen, welclie die Sage erst 
im Laufe der Zeit mit sich verschmolzen hat, Schlüsse ge- 
gen die ursprüngliche Menschlichkeit der Helden ziehe. Was 
ist es denn überhaupt auflalliges, überiialürhchc wunderbare 
Kräfte und Thaten emem Helden zugeschrieben zu sehn, 
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wenn nach dem Glauben der Zeit, in welcher die Sage 
von ihm entstand, das Wunder ein integrierender Thcil der 
ganzen Oekonomie des Lebens war? Eine Zeit, die an 
Wunder glaubt, ist erfüllt mit ihnen. Man kann sagen, dass 
einen Helden mit götliiclien Eigenschaften zu schildern fast 
Bedürfniss war für eine Zeit, der der Besitz solcher Eigen- 
schaften auf der einen Seite freilich nichts gewöhnliches, 
auf der andern aber ganz gerecht und ilirem Glauben zusa- 
gend war. Man hob den Helden dadurch nicht über die 
Menschlichkeit, so wenig als man, um ihn zu gewinnen, ei- 
nen Gott in sie herabzuziehen brauchte; sondern man stellte 
ihn nur auf den höchsten Standpunkt, der zwar wunderbar 
war, aber doch immer noch im Kreise des Menschlichen 
lag, denn götlüches und nieiischiiches sind hier noch nicht 
durch scharfe Grenzen geschieden. 

Bewunderung und Liebe verliehen den Helden göttli- 
chen Ursprung, übermenschliche göttliche Eigenschatten; 
Bewunderung und Liebe waren es auch, welche das Bild 
des Helden In dankbarer Erinnerung bewahrten, theoretisch 
— dass ich mich so ausdrücke — in der Sage, praktisch 
durch den Kultus. Der Kult der Heroen schloss sich an 
ihre wirklichen oder dafür gehaltenen Gräber an. Altäre 
und Tempel den Helden zu wcihn, ist ein spateres, wozu 
man freilich auf sehr einfache Weise fortschritt. Immer in- 
dess blieb der an ein Grab geknüpfte Kult, wie er die äl- 
teste Form der Heroenverehrung war, der vorherrschende. 
Wenn diese Verehrung ihren ersten Anlass in der Theil- * 
nähme hat, deren der Heros sich erfreute, so ward sie ge- 
tragen und gesteigert durch die besonders am Grabe leb- 
hafte Erinnerung und durch die Gefühle, welche das Grab 
, erweckte. Niemand auch von uns winl an die Gruft gros- 
ser Männer treten, ohne von einem Hauche stiller Ehrfurcht, 
emster Empfindung angeweht zu werden; selbst der einfache 
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Hügel mit schattiger Eiche, von dem wir glauben, dass er 
die Gebeine eines Tapfern der Vorzeit decke, ist im Stande 
uns eigenthiimlich zu rühren**). Die katholische Kirche hat 
in dem Kränzen der Gräber am Feste aller Seelen einen 
Gebrauch, der aus dem Heidenthum stammend gerade durch 
sein Uebergehn in das Ohristenthum zeigt, aus einem wie 
natürlichen Bedürfnisse des menschlichen Herzens er liervor- 
wuchs. Das Andenken an die Märtyrer der ersten christli- 
chen Zeit, die im leiden nicht kleiner waren als die andern 
Helden im liandeln, wurde bei den Christen anianglich so 
bewahrt, dass ihre Namen öffentUch in den Versammlungen 
vorgelesen wurden; nachher aber, seit dem vierten Jahr- 
hundert, wurden ihnen Altäre errichtet und ihr Lob an den 
Gräbern gesungen. Ist eine Trübung des Christenthums 
verzeihlich, so ist es diese. Die Liebe täuscht sich über die 
Abwesenheit des gehebten Gegenstandes an dem Grabe, das 
seine letzten körperlichen Reste bewahrt, glaubt und fühlt 
ach umschwebt von seinem Geiste; die Dankbarkeit, indem 
sie jene Ruhestätte ehrt, befriedigt sich in der Hoffnung, 
dass der Dahingeschiedene erfreut und anerkennend auf sie 
blicken werde; der Geist selbst, ernster Regungen voll, läu- 
tert sich an dem Grabe, welches ihm nicht erlaubt unheiii- 
gen Sinnes zu nahen, sondern ihn auffordert zu leben und 
zu handeln wie der Gestorbene, damit er einst gleiche Liebe 
und Anhänglichkeit mit sich hinwcgnehme. 

Diese und ähnhche Gefühle waren es, welche den 
Todten* und Heroenkult bei den Griechen erzeugten und 



") W. von Humboldt Briefe an eine Freundin. Leipzig 1848. 
I, 116 sq.: „Der Wohnort eines ausgezeichneten Mannes hat immer 
für mich etwas zugleich Krhebendes und Bewegendes — . Selbst der 

blosse Gedanke, dass sie da gewesen, da gegangen sind, hat etwas, 
das die Eiisbildimi^skiaK, und mehr als blos sie, aucli da» Geluhl 
ergreift, was man auch darüber ivalL aia^ vernünfteln kiinnen.** — 



Digitized by Google 



156 



die selbst der Spötter Luctan'^) anerkennt Wurden sie 
schon an jedem Grabe wach, mn wieviel lebhafter mussten 
sie an dem eines Heroen oder einer Heroine sein? Gerade 
um so viel intensiver, als ein jeder den Heroen oder die 
Heroine über sich stellte. Damit war Heroenverelirung von 
selbst gegeben; denn sie basiert auf demselben Differenz- 
verhällniss zwischen Object und Subject, wie die Verehrung 
der Götter. Ja, weil der rehgiöse Sinn, sicli in seiner Ver- 
ehrung behufs irgend eines zu erreichenden Zweckes lieber 
an den Heroen als an den Gott zu wenden, um so eher 
geneigt sein konnte, als er sich jenem, den er menschlich 
dachte, näher fühlte als diesem: so sehen w an manchen 
Orten die Verehrung der Götter gegen die der Heroen zu- 
rücktreten oder die Heroen geradezu göttlicher Ehre theil- 
haftig gemacht Wie viele haben auch im Christenthum 
über ihrem Heiligen oder der Jungfrau Marie Gott und 
Christus vergessen. 

Da aber doch nicht alle Heroen, die man verehrte und 
dcieii Gräber man zeigte, wirklich einst gelebt haben, wie 
kam man dazu auch diesen mythischen Heroen einen an 
ein Grab angeschlossenen Kultus zu weihen? Diese Frage 
beantwortet sich durch die Bemerkung, dass auf religiösem 
Gebiete ebenso oft die Ursache aus der Wirkung hervor- 
geht als umgekehrt. Das religiöse Gefühl z. B. ist offenbar 
früher als Tempel und die Ursache dieser; aber sind die 
Tempel einmal errichtet, so werden sie selbst wiederum Ur- 
sache jenes Gefühls; ja man baut späterhin die Tempel nicht 
sowohl aus dem Drange des Gefühls, das sich ausdrücken 
und befriedigen will, als vielmehr in der Absicht, dies Ge- 
fühl anzuregen, zu starken, zu erhöhn. So auch bei den 
Heroengräbern. Die Liebe und Verehrung des Heroen, die 



') Demon. 67* Toxar* 1* 
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nicht von seiner wirklichen Wirkhchkcit, sondern nur von 
seiner geglaubten abhängig ist, luuss früher da sein, als sein 
Grab; aber sie hat das Bedörfniss nach diesem, weil sie an 
einem Grabe sich am lebiiaft< sl( n ergriffen und erregt und 
deshalb am wohlsten fühlt Dies Verlangen schafft ein Grab^ 
wo es fehlt; die Liebe condensiert und verkörpert sich ge- 
wissermassen zum Grabe. So erzeugte Heroen Verehrung 
ein Grab und dieses wiederum ward Mittelpunkt und Anre- 
gung jener**). 

Ich imde in dem Kulte der Heroen nichts, was niich 
hindern könnte, sie für das zu nehmen, wofür das Volk 
selbst sie liielt. Ich begreife wie es geschelien konnte, dass 
grosse Männer, weil sie durch ihre Thaten iiiul zwar ganz 
anders, als uns die Erzählung davon, ihr Volk bewegten, 
dem glaubigen staunenden Geiniite als Solinc der Götter 
ersciiienen, dass ihre Thaten ins übermenschliche gesteigert, 
göttliche Eigenschaften ihnen zugeschrieben, dass sie ge- 
ylorben heroiscber, selbst götllicher Ehren g:e^\iudigt wur- 
den ^^). Euhcmeros konnte durch eine rein individuelle Vor- 
stellung auf den Gedanken kommen, dass die Götter einst 
Menschen waren, aber seine Meinung würde nie einen so 
grossen Beifall erlangt haben> wenn sie nicht den »Schein 
für sich gehabt, wenn sie nicht einem Theile nach auf 
Wahrheit beruht hätte. Er liess sich von dem Gefühle lei- 
ten, dass den Gestalten der Sage wirkliche Personen zu 
Grunde lägen und irrte nur darin, dass er eine gleiche Ent- 
stehung auch für die Götter annahm; gerade so wie umge- 
kekrt diejenigen fehlen, welche von den Göttern ausgehend 
die Sagen zu Mythen, die Heroen zu Göttern machen wollen* 



Dies findet seine Anwendung auch auf da» Grab Homers, 
WOTon oben S. 94 sqq. die Rede war. 

'*) Vg^ f^ie schönen Bemerkongen Ton Crem er Sjmb. UI^ 
730 sqq. ed. Iii. 
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Die bisheiigeii Bemerkungen haben nur dazu dienen 
sollen, das Ungenügende der Beweise danEuthun, aus denen 
eine ursprüngliche Göttlichkeit der Helden gefolgert ist Wir 
sahen> dass man die Unmöglichkeit des Entstehens von $a- 
gen aus Geschichte nicht bewiesen hatte; dass die Folge- 
rungen, die man etymologisierend oder identificierend aus den 
rsainen gezogen hatte, unbegründet ^varen; dass die gött- 
liche Abstammung I die göttlichen Eigenschaften und die 
Verehrung der Helden kein vollgölliges Zeugniss für ihre 
ursprünghche Göttlichkeit schi können, ich muss nunmehr 
noch hinzufügen, dass^ selbst wenn es richtig wäre, was 
man behauptet, dass jede Sage ein ehemaliger Mythos s», 
für das Verstaudniss der Bedeutung der Sage sehr wenig 
damit gewonnen sein würde. Denn der erste Gedanke ei* 
ner Sage verliert sich bald ganz, aber der Stoff, minder 
flüchtig und doch leicht vermehrt oder geschmälert, wird im 
Verlauf der Zeit unter andre mid wieder andre Einheiten 
des Gedankens versammelt*'). Was also hätten wir für 
das Verständniss der homerischen Sage damit gewonnen, 
wenn wir giückÜch herausgebracht, dass sie in ihren aller- 
ersten Anfängen ein Mythos gewesen sei? Agamemnon 
Hnnmelsgott, Helene Penelope Klytaimnestra iMondgöltinnen, 
Odysseus Sonne, Achill der Fluss mit flachen Ufern? Zwi- 
schen den homerischen Helden und der Zeit, in welcher 
sie Götter waren, müsste ein gewaltiger Kaum hegen, um 
ihre gänzliche Umwandlung zu erklären; viele Jahrhunderte 
würden dazu gehüicn, nicht blos um den ehemaligen Göt- 
tern dies rein menschliclie Ansehn, sondern auch der Sage 
eine solche bestimmte Beziehung auf Troia und das mit 
Zustimmung der ganzen Nation zu gehen. Ware in dieser 
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langen Zeit die erste Idee der Sage festgehalten wordeUi 
80 wurde das Resultat fiir uns ganz unbegreiflich bleiben, 
da sich die UmgcsLtllung der Sage um aus der Umgestal- 
tung der Idee erklären lässt und umgekehrt Somit kann 
denn auch in der homerischen Sage nicht mehr die Idee 
liegen, die sie einst als Mythos iiiul in ganz andrer Form 
voraussetzlich halte, sondern nur eine andre ihrer Erschei- 
nung entsprechende, die wir eben unmittelbar aus und in 
ihr erkennen müssen und wozu uns die ursprüngliche my- 
thische gar nichts nützt. 

Homer beschreibt in der Ilias 153^353) das Bei* 
lager des Zeus und der Hera auf dem Ida mit vielen Zü- 
gen, durch die wir lebhaft an den U^dg yd/iog") erinnert 
werden und an denen wir die homerische Erzählung noch 
als einen ziemlich unverblichenen Reflex desselben erken- 
nen* Aber hiermit ist keineswegs die Bedeutung gefunden, 
die jenes Beilager für die Ilias hat und die darin eine ganz 
andre ist, als die dem Uqog ydinog zu Grunde liegende von 
der Befruchtung der Erde durch den Regen im Frühjahn 
Denn dem Dichter ist in jener Scene durchaus nur die 
Macht bedeutsam, mit der sie m den Gang der epischen 
Handlung eingreift; so gut der Hörer ihre Wirksamkeit als 
poetisches Motiv nur dann vollkommen empfand, wenn er 
Heras listigen Anschlag als solchen niclit aus den Augen 
verlor, so gul musste in dem Dichter die Bedeutsamkeit des 
Factums für die 1 olgc der Ereignisse jeden Gedanken an 
dessen physikalische Bedeutung zurückdrängen. Uns scheint 



'"O üeber denselben spricht vor allen ansgezeiclinet Weicker 
im Anhang zu Sch w nn cks Btym. myth. Andeotangen. Elberfeld 
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III, 312 sqq. Preller Demeter und Persephone. Hamborg 1837. 8* 
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es freilich nahe zu liegen, das SyuiboJische sogleich zu er- 
kennen, aber für den Dichter und seine Zuhörer hatte jene 
Erzählung nur in ihrem buchstäblichen Wortsmn und in dem 
specieUen Zwecke, zu welchem sie verwendet war, ihr ei- 
gentlichstes und einziges Interesse*^). 

Noch weit mehr .aber als diese Partie miissten die 
Helden, wenn sie einst Götter waren, ihren ursprünglichen 
Gehalt abgethan und sich verwandelt haben, da sie als Men- 
schen geschildert sind und für Mensclicn gehalten wurden- 
Liesse sich dennoch ein mythischer Bezug an üuien als an* 
geboren und nicht angesetzt nachweisen, so wird das far 
die Mythologie und die Geschichte der Sage inleressaiiL uvA 
wiclitig, aber für das Verständniss der Bedeutung, welche 
die Sage in ihrer homerischen Gestalt hat, ohne Belang sein. 
Denn d.is bleibt doch e^vig wahr und unumstosslich, dass 
das griechische Volk seinen Homer als eine lautere Quelle 
der Geschichte nahm ; dass es an die Wirklichkeit des Krie- 
ges gegen Troia und an die Menschlichkeit der lieiden 
glaubte; dass es ihm nie in den Sinn kam, an einen von 
der Erscheinung unterschiedenen Inhalt zu denken, und dass 
deshalb die homerische Sage keine andre Wirkung, keinen 
andern Einfluss, kein andres Interesse d. h. keine andre Be- 
deutung haben konnte als die, welche dieser Glaube von 
ihr zuÜess. Wollen wir diese Bedeutung begreilen, so müs- 
sen wir uns ganz auf denselben Standpunkt stellen und die 
Dichtung ebenso unmittelbar auf uns wirken lassen, wie die 
Hellenen. Weim daher die einen irren, welche der home- 
rischen Poesie einen Sinn unterlegen, von dem weder der 
Dichter noch der Hörer ein Bewusstsein hatte und haben 
konnte, so irrt Förch hammer nicht minder, indem er 
nicht dem Hörer, wohl aber dem Dichter ein Bewusstsein 
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von dem zuschreiben wiU, was die IKas seiner Meinung nach 

eigentlich schildere*'). Obgleich er zu dieser Behauptung 
Iheilweise durch die Rücksichl gebracht zu sein scheint, dass 
eine Dichtung keinen andern Gedanken haben könne, als 
den in sie hineingelegten und also in ilir liegenden: so ist 
es doch ganz unmöglich eine solche Trennung von Dichter 
nnd Zuhörer vorzunehmen und für jenen ein anderes Be- 
wusstsein von dem Inhalte seiner Gesäuge und der Bedeu- 
tung der Götter und Heroen zu setzen, als für diesen'^}. 
Aber es wäre damit auch noch nichts erwiesen, wenn es 
erwiesen wäre. Denn so lange nicht auch diejenigen, wel- 
che die Gesänge hörten, ein Bewusstsein von dem eigent- 
lichen Gegenstande derselben hatten, so lange ihnen nicht 
Achill als der mündungsiose Fluss mit Hachen Ufern er- 
schien: so lange wird man auch nicht sagen können, dass 
Veränderungen und Zustände der Ebene von Troia Inhalt 
und Bedeutung der Ilias seien. Dieser Inhalt, diese Bedeu- 
tung hätte nothwendig mit dem Dichter selbst wieder ver* 
loren gehen müssen. Es kann unter allen Umständen als 
die Bedeutung der homerischen Gesänge nur das angesehen 
werden, was die Griechen entweder mit Bewusstsein oder, 
wenn unbewusst, doch immer als auf sie wirkend und Em- 
fluss übend heraus und in sich aufnahmen. Ein astronomi- 
sches oder physikalisches Factum könnte wohl zuerst eine 
mythische Vorstellung erzeugt und aus dieser, indem man 
sie umbildete und von der äussern Erscheinung, aus der sie 
hervorging, gänzlich ablöste, im Verlauf der Zeit die home- 
rische Sage sich entwickelt haben; aber dann ist doch die 
poetische Auffassung des primitiven Naturobjects niclit mehr 
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Inhalt der durch mannigfache Umgestaltungen daraus her- 
vorgegangenen Sage. Dass aber ein Dichter, der sonst 
Phantasie hat und zur Ergötzung des Volkes dichtet^ mit 
Absicht und Bewusstsein physische Verhältnisse der troischen 
Ebene so, in diese homerische Form eingekleidet haben 
sollte, davon — * ich gestehe es — habe ich geradezu keine 
Vorstellung. Wer hätte auch aus der Natur Heldengestal- 
ten erschauen sollen, dem das Leben keine bot oder der sie 
in der Geschichte nicht zu finden vermochte, von grossen 
geschichtlichen Ereignissen und Persönlichkeiten nicht er- 
griffen ward? Es liesse sich noch sehr vieles über diesen 
Gegenstand sagen, doch mag es mit dem Wenigen hier ge* 
nug sein. Halten wir fest, dass der Gedanke der ersten 
Sage sich mit ihrer Form und mit der Zeit verändert und 
verliert, wir daher aus dem ehemaligen mythischen Hinter« 
gründe einer Sage einen solchen zugegeben — nicht auf 
üiren nachmaligen Inhalt schiiessen dürfen und mit der ur- 
sprünglichen Göttlichkeit der Heroen, wenn wir so glück- 
lich gewesen wären dieselbe zu entdecken, för das Erken- 
nen der Bedeutung der Sage nichts gewonnen haben"'). 

Nachdem vnr gesehen, dass die Gründe für Entstehung 
der Sagen aus Mythen, der Helden aus Göttern unzuIängHch 
seien, eine solche Betrachtungsweise ausserdem für das Ver- 
ständniss der Bedeutung der Sage ohne jeden Gewinn, sind 
wir negativ darauf geführt worden, für die Sagen, zunächst 
freiüch nur der Möglichkeit nach, einen geschichtlichen Ur- 
sprung anzunehmen, sie geschichtlich zu deuten. Die folgenden 



Oder man muMte denn mit Uschold meinen, man habe die 
Pointe des Vergleichs zwischen der mit ihrer Arbeit ans dem Ge- 
mache tretenden Helene and der Artemis mit goldener Spindel ((f, 
sqq.) erst begriffen, wenn man wisse, dass Helene nnd die Mond- 
gÖtdn Artemis eins seien; so auch werde nns erst klar, warnm H»* 
leae spinne und dem Telemach jenen Kammer stiUenden Trank biete. 
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Betrachtungen sollen nun versuchen, positiv dasselbe stt 

ieiaen. 

Von detn Eindrucke, den grosse hervorstechende Per- 
sönlichkeiten auf ihre Umgebung machen, ist im allgemei- 
nen schon im vorhergehenden die Rede gewesen. Icii will 
das dort Gesagte hier durch einige Beispiele erläutern. Ich 
ivähle dieselben aus einem dem griechischen etwas fem lie- 
genden Gebiete, da sie besonders ileshalb die Hineinbildung 
mythischer Elemente in die Geschichte und der Geschichte 
in die wunderbare Sage deutlich machen können, weil wir 
über die Helden, uiu welche die Dichtung spielt, historisch 
unterrichtet sind. Zuerst also sei der Sagen gedacht, wel- 
che wir unter dem Namen der karolingischen zusammen-* 
fassen. Dieselben sind so geartet, dass, wenn wir von den 
Helden und Völkern, mit denen sie sich beschäftigen, nicht 
anderweitig Kenntniss hätten, diejenigen, welche der theisti- 
schen Sagendeiiluiig aiiliängen, mit leichter Mühe uns den 
König Karl, Rolatid, Ganehfh Aimery de Narbonne, 6^- 
rard de Rougsitton u. v. a. %a ehemaligen Göttern machen 
und dafür in ihren Namen und den von der Dichtung ilmen 
xugeschriebenen Thaten so schlagende Beweise und Gründe 
SU besitzen glauben würden, als sie in den meisten Fallen 
bei den griechischen Heroen weder beigebracht haben noch 
beibringen konnten. Wir wissen wie sehr sie irren würden. 
Wir unseres Theils verzichten gern darauf, die Geschichte 
aus der Sage um einzelne Data zu bereichern, können aber 
nicht anders als behaupten, dass jene Helden historische 
Personen sind, die, wie immer in Wahrheit sie gewesen sein 
mögen, in der Sage gefeiert und verlierrhclit worden sind; 
dass sie einen Charakter besassen, durch weichen das Volk 
in irgend einer Weise veranlasst ward, sie und so zum Ge- 
genstande der Dichtung zu machen; oder endhch dass, wäre 
ihre Unpersöniichkeit zu erweisen, ihr Bild dennoch au» 

II* 
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einer heidenhaflen Zeit, aus einem frischen bewegleu Käm- 
pferleben hervorgegangen ist In allen Fällen sind und blei- 
ben sie geschichtlich, sind sie der Abdruck und Widerschein 
einer vergangenen Menschen well, die reich an ausgezeich- 
neten Persönlichkeiten, ruhmwürdigen Thaten, an frohen und 
schmerzlichen Seelenbewegungen die Erinnerung daran in 
den Sagen verewigt hat. Ja ich stimme gern der Ansicht 
Fauriels'*) bei, dass die Sagen manches historische ent- 
halten, was in den Chroniken ausgelassen ist oder was jene 
wahrer und besser darslellcn als diese. — In wie wunder- 
bare Sage ist König Ariur verflochten mit seiner Tafelrunde 
und doch ist er eine historische Person, der letzte Först der 
Briten, welcher den Beinamen eines Königs führte und sich 
auszeichnete durch die Anstrengungen, die er zwischen den 
Jahren 517—542 machte, um gegen die Sachsen die Unab- 
hängigkeit seines Landes zu vertheidigen ^^). Und die nor- 
dischen Heldenheder und Sagen, so wie die altspanische 
Romanze, ruhen sie nicht alle auf historischem Grunde? ist 
der Cid nicht eine historische Person? sind seine Kriege 
gegen die Mauren nicht einst wirklich geführt? haben nicht 
selbst die sonst wenig poetischen Ditmarsen ihrer Väter 
11 j 1(1 liie eigenen Thaten in Liedern geleiert^*)? — Um ein 
Beispiel aus nächster Nahe zu wählen, so erzählt die Sage 
von Faust, dass er mit dem Teufel ein Bündniss machte 
und dadurch Dinge zu thun im Stande war, die einem ge- 
wöhnlichen Menschenkinde unmögUch sind. Denken wir 
uns diese Sage entsprechend auf griechischem Grund und 



**) De Torigine de i'epopee cLevaleresqoe da moyen-Äge. Paris 
183:^. 8. p. 101 sq. 
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Boden, so wurden Forchhammer, Uschold und alle, 
welche ihrer Richtung zugethan sind, uns beweisen, dass es 
mit der Geschichtlichkeit^ des Faust nichts sei. Uschold 
würde in ausführlichen Deductionen darthun, dass die vie- 
len mythischen Züge, die in jener Sage sich finden, die 
iibermenschhchen Eigenschaften, in deren Besitz wir Faust 
sehen, sein Wissen überhaupt und seine medizinischen Kennt- 
nisse insbesondre eine musterhafte Darstellung des Apollon 
geben; dass Gretchen in der Scene, wo sie das Lied singt: 
Meine lluli ist hin, nur deshalb spinne und ihrer Mutter nur 
deshalb den verhängnissvollen Trank reiche, weil sie ur- 
sprünglich Mondgöltin gewesen. Forchhammer hinwie- 
derum würde zeigen, dass der Name Xeigcov einen Giess- 
lluss, von x^oi und ^ia ^^), bedeute und ganz klar beweise, 
dass wir es hier nicht mit einer wirklichen Person und der 
Darstellung von Vorgängen aus dem Menschenleben zu Ihun 
haben, sondern mit einem Naturphänomen, dem Gewitter, • 
welches zu betrachten sei als ein Bündniss des Wassers (Faust 
= XuQiov) und des Feuers (Mephistopheles). Und von dem 
götheschen Gedicht würde Forchhammer vielleicht behaup- 
ten, dass wir seine Schönheit und Hefe gar nicht verstän- 
den, sobald wir nicht wüsslen, dass in ihm die Vorgänge 
des Gewitters dargestellt seien. Es bedarf keiner Bemer- 
kung, um zu zeigen, wie weit diese Deutungen an der 
Wahrheit vorbeischiessen würden. Wir nach unsern Grund- 
Sätzen würden aus der Sage von Faust folgern, dass es 
nicht mit Gewissheit zu entscheiden sei, ob Faust einst ge- 
lebt habe; doch sei es recht wohl möglich. Existierte er 
einst, so werde er in seinem Charakter oder sonstwie Ver- 
anlassung gegeben haben, die Sage von ihm zu diditen. 
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welche auch darum schon als geschichtUch zu betrachten 
sei, weil sie seige, dass zur Zeit ihrer Entstehung der Glaube 
an Tcnfelsbünclüisse und an alles übrige, was an die Person 
des Faust sich angelehnt hat, mit lebendiger Kraft die Ge- 
müter erfüllte. Ich wüsste nicht was hiergegen einzuwen« 
den wäre und durch die Geschichte selbst nicht bestätigt 
würde. Denn Faust hat einst wirklich gelebt» er war zu 
Knitlingen in der Nähe von Maulbronn geboren und der 
Glaube seiner Sage ist der Glaube seiner Zeit. — Warum 
doch sträubt man sich, dieselbe Entstehung von Sagen bei 
den Griechen anzunehmen? von den Griechen gellen zu las- 
sen, wofür ihre heutigen Nachkounueu noch in neuster Zeit 
Belege gegeben haben? „11 est des faits poetiques, sagt 
Edgar Quinet '^), qui, sous des accessoires fabuleux, peuvent 
etre tres reels. De nos jours, nous avons eu de eela un exem- 
ple frappant qui ne doit point etre perdu. 11 a ete donne ä 
notre temps d*ob$erver dans des faits tres authentiques, dans 
ceux de la guerre des Grecs contre les Turcs, Teffort d'une 
mythologie naissante, qui rappeile, par beaucoup de points, 
Fesprit de Fantiquite heroique. fi presque tous les Klephtes, 
nos contemporains, sont atlribues des actions surhumaines. 
Que manque-t-il, des le present, a Karaiskaky, a Botzaris, 
iii Tsamados, a Nikitas le turcophage, pour devenir, entre 
nos mains, autant de types generaux? Iis conversent avec 
leurs sabres, avec les tetes coupees, avec les fleuves oü Iis 
passent, avec la montagne qu^ils gravissent; les oiseaux aux 
ailes d'or leur parlent leur langue magique. D'ailleurs ua 
seul d'enire eux accomplit dans la tradition des actions pour 
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lesquelles suffirail ä peine une armee enti^re. En est-ce 
assez pour me demontrer, que ccs hoinmes que j'ai vu de 
mes yeux et touches de ma main ne sont que des etres de 
raison, et qu^ils n^existent qu^en vertu d*nn poime invent^ 
par Torgueil populaire? 

Alle diese Beispiele, ich weiss es, beweisen nicht, was 
sie auch gar nicht sollen, dass jede Heldensage auf ge- 
schichüicliem Grunde ruhen muss, aber das Wenigste^ was 
sie beweisen, ist die Möglichkeit davon. Und das genügt» 
Denn nun darf man doch nicht mehr ohne weiteres behaup- 
ten, dass es keine Sage, die aus geschichtlichen Elementen 
sich aufgebaut habe, oder gar dass es kein andres Epos 
gäbe, als die Darstellung^ der Natur als Geschichte; nun 
wird man bei jeder Heidensage, da sie unverkennbar als 
geschichtlich auftritt, doch erst untersuchen müssen, ob sie 
nichC auch wirklich ein Recht dazu habe. 

Es sind aber nicht blos grosse Individuen, welche 
das Volk ergreifen und zur Bildung von Sagen, deren Mit* 
telpunkt sie werden, veranlassen, sondern auch grosse ge- 
schichtliche Ereignisse. Der üntersciüed scheint auf den 
ersten Bhck gering, da grosse Ereignisse grosse Charaktere 
zu mengen oder diese jene herbeizuführen, also beide eng 
miteinander verbunden zu sein pflegen. Gleichwohl ist ein 
Unterschied zu machen. Wenn ein Held in seinem indivi- 
duellen Werthe und ohne Rücksicht auf das Gewicht der 
Begebenheiten, in welche er mitwirkend eingreift, aufgefasst 
wird, so tritt die allgemeine Wichtigkeit jener Begebenhei* 
ten — vorausgesetzt dass sie eine solche überhaupt hatten 

mehr oder weniger hinter den Helden zurück. Dieser 
überwiegt und verschlingt gleichsam das Ereigniss; es ist 
nur in ihm und durch ihn. Nun giebt es aber geschicht- 
liche Begebenheiten, die in ihrer Bedeutsamkeit so sehr sich 
kundgeben, dass die einzebien Personen, welche handelnd in 
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äum auftreten, nur nls daran betheiligl erscheinen und in 

dem Ereignisse aufgtihn. Denken wir uns ein Volk^ wel- 
ches bisher in der Abgeschlossenheil seines väterlichen Bo^ 
dens, nur in freundlichem oder feindlichem Verkehr mit sei- 
nen nüchsten Nachbarn gelebt, von der Draussenwelt und 
fremden Nationalitäten kaum durch Hörensagen etwas er- 
fahren hat. Wenn ein solches Volk zum erstenmal mit ei- 
nem fremden, durch Abstammung Sitte Kultur und Ueiigion 
von ihm verschiedenen aneinander geräth; wenn es in eine 
ihm bis dahin mibekannte Welt tritt und sich freudig oder 
unangenehm berülirt fühlt durch die ganz neuen Verhäli- 
nisse i wenn es in grossartigerem Kampfe seiner vollen Kraft 
und Tugend, seines volksthümlichen Werthes sich hewusst 
\^rd: so muss sein Geist durch alle diese mannigfaltigen 
Eindrücke auf das allerhöchste erregt werden. £s kommen 
da zwei Volkslhümlichkeiten in Conflicl, die sich gegensei- 
tig mehr oder weniger ausschiiessen und, nachdem sie sich 
einmal feindlich berührt haben, nicht mehr nebeneinander 
bestehen können, sondern nur jede auf den Trümmern der 
entgegengesetzten. In solchen Käinplen handelt es sich um 
Tod und Leben einer Nationalität» darum werden sie von 
jeder Seite mit so viel Anstrengung und Erbitterung ge- 
fithrt, darum nimmt jede Partei auch geistig so lebliaften 
Antheil an den Entscheidungen. 

Die Sagen von Karl dem Grossen schildern ihn stets 
kriegführend und erobenul und lassen ihn nicht mehr Kriege 
unternehmen, als er wirklich geführt hat Aber sie haben, 
so «u sagen, die Motive und Schauplätze dieser Kriege um- 
gekehrt. König Karl richtete seine Unternehmungen grösa- 
tentheils gegen die Völker jenseits des Rheins; er unternahm 
Bwei- oder dreiunddreissig Züge gegen die Sachsen und nur 
einen und noch dazu unglücklichen gegen die Araber in 
Spanien* Nichtsdestoweniger beschäftigen sich 4lie Sägen 
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gar nicht mit seinen uberrheinischen Kriegen und Eroberun- 
gen; es sind die Königreiche der Saracencn, weiche sie ihn 
erobern, die Anhänger Muhameds, die sie ihn bekehren las- 
sen'®). Man würde sehr Unrecht Ihun, wollte man den 
Grund hiervon ausschliesslich in der grössern Neigung lin- 
den, welche die Bewohner des südlichen Frankreichs zu 
Gesang und Dichtkunst hatten. Er liegt vielmehr haupt- 
sächlich darin, dass zwischen Franken und Arabern ein weit 
schärferer Gegensatz bestand, als zwischen Franken und 
Sachsen, und dass folglich auch die geistigen Bewegungen 
aus dem Kampfe jener beiden Völker weit lebhafter und 
allgemeiner sein mussten als die, welche der Krieg zwischen 
den stammverwantiten Franken und Sachsen herbeiführte. 
Hier war es also nicht die grosse Persönlichkeit König Karls 
oder das Ausserordentliche seiner Thaten, wodurch alle diese 
vielen Sagen erzeugt wurden, sondern das Ereigniss selbst, 
der Zusammenstoss der Araber und Franken, zweier entge* 
gengesetzter Volkscharaktere. Und wenn diese Sagen auch 
natürlich je einen oder mehrere Helden zum Mittelpunkte 
haben, so ist doch nicht die Individuaütät des Helden und 
die persönliche Theilnahme an ihm der Kern und das We- 
sen der Sage, sondern der Kampf selbst, den darzustellen 
und sichtbar werden zu lassen der Heid blos das Mittel ist. 
Auf diese Weise erklärt sich, wie man in freier, aber von 
wirklich geschichtlichen Verhältnissen geleiteter Phantasie 
an die verschiedensten Personen, ohne grade durch sie und 
ihre individuelle Bedeutsamkeit dazu aufgefordert zu sein, 
Kämpfe gegen die Saracenen ansclüiessen und während der 
Kreuzzüge 'diesen südfranzösischen Sagen so viel Antheil 
zuwenden konnte. Es walteten in ihnen dieselben geistigen 
Interessen, welche bei den Kreuzzügen betheiiigt waren. 
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Die geistige Erregung durch diese fand in jenen älteren Sa- 
gen, nachdem man sie den veränderten Sitlen angepasst 
hatte, ihren entsprechenden Ausdruck. Deshalb konnte man 
auch mit gutem Grunde ^ obgleich gegen alle pragmatische 
Geschichte, Karl den Grossen eine Kreuzfahrt nach Jerusa- 
lem unternehmen lassen. Es ist das ein Anachronismus, der 
aber dennoch in seiner Berecliligung anzuerkennen ist ; er 
entsprang aus den beiden gesciüchtÜchen Thatsachen, dass 
Karl der Grosse Krieg gegen Araber geführt und dass spä- 
terhin die Kreuzziige gleichfalls gegen Anliangcr Muhameds 
gerichtet waren. Beide ConQicte erweckten dieselben Ge- 
fühle, berührten dieselben Interessen und konnte soout dei 
eine lür den andern gesetzt werden, ohne der Wahrheit der 
iSage zu nahe zu treten; auch nicht der geschichtlichen Wahr- 
heit, wenn man das „geschichtlich** nur recht versteht 

Machen wir von diesen Betrachtungen eine Anwendung 
auf die troische Sage. Was hat es unwahrscheinliches an« 
Kunehmen, dass einst wirklich ein Krieg, in welcher Art 
aucli inuner, gegen Troia geiulu t sei, in dem gleichl'alls eiue 
Antagonie der Volkscharaktere sich offenbarte ? dass dieser 
Krieg in Sagen und Liedern mancherlei Art und von ver- 
schiedenen iStiimuien gefeiert worden? dass die Lieder, 
nachdem man in den grossen Wanderungen von der West- 
küste Kleinasiens Besitz genommen, zu weiterer Ausbildung 
und neuer Gestaltung gediehen und wegen der Beziehungen, 
welche die Sage, schon ihrem Ursprünge nach, auf das ge- 
gensätxliche Verhältniss der Hellenen zu den Orientalen, 
diesen Angelpunkt der ganzen griechischen Geschichte, zu- 
iiess, zu allen Zeiten des griechischen Lebens ihre Bedeu- 
tung und ihren Beifall behalten haben ? Und vielleicht war 
es uieiir als ein blosser Zufall, dass die homerischen Lieder, 
nachdem sie Jahrhunderte dem Volke vorgesungen waren, 
kurz vor dem Ausbruche dei grossen Perserkriege aufge- 
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schrieben wurden, jener Kriege, mit welchen die lange Keihe 
von Kämpfen begann, in denen der bis dahin an Homer 
gleichsam theoretisch entfaltete Geist seine ganze Kraft und 
Tugend im Gegensatze gegen den Orient nun auch prak- 
tisch zu bewähren berufen war. 

Eine andre Ansicht, die sich vielen empfohlen hat, ist 
von Völcker aufgestellt worden"): dass die Wanderung 
der aiolischen Kolonisten nach Asien Veranlassung und 
Grundlage für die Soge vom troischen Kriege gewesen sei. 
Sie kuiHite eine neue Stütze an dem zu gewinnen scheinen, 
was eben über die Benutzung der Sagen von Karl dem 
Grossen zur Zeit der Kreuzzüge bemerkt ist. Jedoch ist 
dabei nicht zu übersehn, dass analog dann auch für die 
troische Sage ein, wenn auch anders gestaltetes. Factum 
anzunehmen wäre, welches die Wanderungen nur neu ge- 
dichtet hätten, und zwar ein Factum, in weichem dieselben 
Interessen, wie die durch die Ansiedlungen auf Kleinasiens 
Westküste erregten berührt wurden. Warum aber als ein 
solches nicht einen Zusammensti ss zwischen Hellas und je- 
nen Küstengegenden noch vor den Wanderungen annehmen, 
da doch der Umstand, dtiss tausende von Menschen sich 
nach Asien übersiedelten, eine lange vorher bestandene Be- 
kanntschaft mit den neuen Wohnplätzen voraussetzt? Die 
Gründe, mit welchen Völcker seine Hypothese stützt, sind 
mir niclit überzeugend und die homerischen Gedichte, unsre 
einzige Quelle, widersprechen ihr ^^). Ich muss gegen Yüicker 



AUgem. Schiilzeitung 1831. II. no. 39— 42. p. 305 sqq. Die 
Priorität dieser Ansicht ist in Anspruch genommen nnd weitläiilti^ 
ausgfefdlirt von K. Riic kcrt Troja's Ursprung, Blüthe, Untergang u. 
Wiedergeburt in Latinin. Hamburg: n. Gotha I8i6. 8, So fasst den 
troischen Krieg auch Lschold in seinem genaiuiteu liuche. 

Uneilieblich ist, was gegen Völcker bemerkt wird von lUass 
Versuch über den trojanischen Krieg als lüsturisclie Thatsache (in 
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ebenso die Geschichtlichkeit eines troischen Krieges vor den 
aiolischen Colonien festhalten, als gegen alle die, welche 
aus den entgegengesetztesten Gründen an der Existenz 
Troias überhaupt oder des troischen Krieges gezweifelt ha- 
ben ^^). Wie dem auch sei^ jedenfalls muss man> -wie von 

seiner Vor- and ürgesebichte der Hellenen. Bd. I. Leipzig 1831, 
p. 439-^477; Torher in Seebodea N. ArchiT. 1828. 

Wen die üntersnchangen fEr und gegen Troia nnd den troi- 
achen Krieg interessieren, der findet eine reiche aber ganz notzloae 
Litteratnr darüber vor, die namentlich durch des Bio Chryaoatomos 
Or. XI (s. S. 40 not 123) Teranlaast worden ist. In dem Tersebie- 
densten Sinne haben den troischen Krieg angeaweifelt vnd rerflach- 
tigt: Jacob Hugo Vera historia Romans. Rom. 1<(55. 4. Die toll* 
sten Phantasien werden in diesem Boche vorgetragen nnd auf gleich 
tolle Weise begründet: Die Zerstörong Troias sei eine Yorherbe- 
schreibong der Zerstörung Jerusalems durch Nebncadnesar und Ti- 
tas ; die lUas enthalte Christi Leben nnd Sterben n. s. w. Dagegen 
erhoben sich Eberh. Rod. Roth Diss. de hello Troiano. II PP, 
Jenae 1672 n. 1674. 4. nnd J. U. yon Seelen Homeros pasaionia 
Christi testis a Hogone prodactos reücitnr* Laboe. 1722. 4. Aehn- 
lich wie der belgische Kanonikus nnd Jesuit Hugo, der auch die 
Harpyien auf die Niederländer, die Räuber der katholischen Kirchen- 
guter, deutete, behandelte den Homer der holländische Prediger 
Gerhard Croese (geb. 1642 zu Amsterdam» gest. 1710 zu Dort- 
recht) 'Ofingog ifiQMOS sive historia Hebraeornm ab Homero Hebraicis 
noininibus ac sententiis conscripta in Od. et II. Tom. I. Dordrac. 
1704. 9. Giilckiicherweise ist von diesem Buche nur der erste Band 
erschienen, der unter anderm die Behauptung aufstellt, dass die Dias 
die Belagerung und Eroberung Jerichos und anderer Städte Kanaans 
durch die Israeliten unter Josua schildere. — Mehr der Auffassung 
Ton Völcker nähert sich die Hermanns von der Hardt, der an 
mehreren Stellen seiner Aenigmata prisci orbis. Jonas in luce in 
historia Manassis et Josiae etc. Helmstad. 1723. fol., worin früher 
einzeln erschienene Ahliandliingen z. B. Pyginaeoriini, Gnium et Per- 
dicum bellum. Lips. 1713. 8. (p. '29 — 99), Circe Uomeri. Hehnst. 
17in. 8. (p. I i2— 161), Equus Troianus. ibid. 1716. 4. (p. 130-132) 
wiederholt sind, über die homerische Sage handelt und p. 3Ü sich 
lolgendermassen äussert: Ilias viri arguti pro secalorum istorum de- 
core est belli Graeci in Boeotia apnd Phlegyam s. Orchomenum vi- 
vidissima imago, sub umbra Asiatici soli. TJieatrum externum in 
Asia, mens et actio vera in Graecia, in Boeotia. — Anders aber 
nicht besser ist was John Maclau rin A dissertation to prove that 
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der Wahrheit und Wirklichkeit geschichtlicher Kample, von 
dem Starm äusserer Begegnisse^ welcher die ßrusi bewegt» 

Troy was not taken by tfae GreeU (Traniact of the R. Soc. of 
Bdinb. Vol. I. (178S. 4.) p. 43—62; deotsch in den Philot. n. histor. 
Abhandltingen der Bdinborger Societat obertetzt von Bohle. Th. I. 
1789. no. 4.) and Jacob Bryant A ditsertation concerntng the 
War of Troy and the Expedition of the Grecian« aa detcribed by 
Honier; shewing that no «ach ezpedition was erer andertaken and 
that no auch city of Phrygia existed. London 1796. 4. (deottch ron 
6. H. Nöhden. Branntehweig 1797. S.), Tgl. Neuer Tentsch. Mer- 
kur. 1797. St. 3. p. 247 sqq. wo von Lens ein Auszog ans Bryant 
gegeben wird. Bryant halt den troischen Krieg für eine poetische 
Erfindung Homers, die er« um ihr die rechte Wirkung zu sichern^ 
allerdings in eine bestimmte Gegend von Troas verlegt habe. Ge- 
gen ihn schrieb J. B. S. Morritt A vindication of Ilumer — in 
answer to two late publications of Mr. Bryant. London 1798. 4, 
(frans, in Leclie valier (S. 91 not. 55) Tom. III, 1—188), was 
Bryants Some Observations npon the Vindic. of Homer by Mor> 
ritt. Lond. 1799. 4. und W. Vincents A review of Mr. Morritts 
Vindic. of H. Lond. 1799. 8. veranlasste. — Zu den \ ertlieidigern 
Troias und des troischen Krieges, die besonders den Dio Cbrysosto- 
mos bekämpften, geliören: Joh. Columbus Diss. de Troia capta. 
tJpsal. 1679. 8. G. Kirbach ffoineriis a Dione Clirys. vindicatus. 
Yitteb. 1687. 4. Gundlin^? Observatioiies selectac ad rem litter. 
spectantes. Halae 1701. 8. Tom. HF, 1 — 58. J. I^cssel Diss. de 
veritate excidii Troiani, contra Dion. Clirys. Upsal. 1724. 8. Corn. 
.Sieben Sernio acadrniicus pro Troia capta, opposittis Dion. Clir. 
Orat. vTifQ Tov "D.iov f-ii] uhövni. Lugd. Bat. 1727. i. Observations 
siir !r fHscours, dans lequ* 1 T)ion combat Topinion de la prise de 
Troie par les Grecs (in den V les des anciens orateurs Grecs. Paris 
1752. 8. Tom. II, 103 — 177). Ad. IL Arnberg Hypotliesis Dionis 
Chrys. de lUo non capto. III PP. ITpsal. 180Ü sqq. 4. — Noch linde 
ich angeführt G ro ss c !> a n r Jinaxtxpts de Troia non capta. Nie. 
Capasso Ragionamenio deil' Incendio e Presa di Troja (in Mis- 
cellanea di varie Operette. Venez. 1744. n. Tom. VIII, 401 — i?5. 
Rieh. Chan dl er The Itiatory of Ilium or Troy. Lond. 180?. 4. — 
Den Zwtilel an der lOj. Belagerung Troias verliunileiii Fourmont 
in der Hist. de TAc. des Inscr. Tom. III, 76 — 88 ed. 8. und Batiier 
(S. 82 not. 39) ; den über Helenes Niclitaawesenheit in Tioia (vgl. 
Stesichor. fr. 29 Bgk.) Burigny DiüVience des traditions siir He- 
lene et sur la guerre de Troye (Hiit, d. l'Ac. d. Inscr. Tom. xxix, 
45 — 'iO), Vinc. Nolfi da Fan o Elena restituita alla fama della 
pudicizia. Venez. 1646. 4. (?}. 
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dass sie in Wellen epischer Sagendichtung überflutet, so 
davon überzeugt sein, dass ein Volk, welches eine Ilias und 
Odyssee dichten konnte, auch im Stande gewesen sein 

müsse, eine zu handeln und in sich zu erleben. 



Zweites Kapitel. 

Das subjective Element der Sage. 

Wenn es mir, wie ich hofle, gelungen ist, davon zu 
überzeugen, dass objectiv Sagen aus Geschichte, aus Anlas» 
grosser Persönlichkeiten oder bedeutsamer Ereignisse ncli 
bilden, so können wir jetzt den subjectiven Ursprung der 
Sagen verfolgen* Als aus dem Früheren gewonnenes Re- 
sultat wünsche ich dabei festgehalten, dass geschichtliche 
Momente, gleichviel ob Personen oder Thatsaciien, eine Em- 
pfindung in den betheiligten Gemütern hervorbringen, wovon 
diese lebhaft ergrifl'en werden. Von hier aus nun wollen 
wir versuchen, uns die weitere Entstehung der 6agen klar 
zu machen, indem wir zunächst die Natur jener Empfindung 
betrachten. 

Als die Grundstimuiung der menschüchen Seele ist das 
bange Gefühl von der Ohnmacht und Unvollkommenheit des 
vereinzelten Daseins zu bezeichnen, woraus auch mit Recht 
der Ursprung der Religion abgeleitet wird. Dies Gefühl 
sucht der Mensch los zu werden in dem Streben nach Ent- 
wickelung und Vervollkomuiiiung seiner KruHe und verfol^l 
beides auf verschiedenen Wegen. Als eine der ersten Fol- 
gen davon darf man die Association zur Familie, zu grosse- 
rer Volksgemeinschaft, endUch zum Staate ansehn; auch die 
zur Freundschaft Je grösser der Verband ist, dem der 
Einzelne angehört, um so stärker, also glücklicher fühlt er 
sich. Ein andres Mittel, das Gefühl der Ohnmacht auku- 
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heben, ist die Ausbildung des Körpers. An Schünhcit und 
Grösse des Leibes, an Kraft und Gewandtheit andern über- 
legen zu sein, fidssl jedem ein gewisses Bewusstsein von 
Yoiikouimenheit ein ; wie das gegenseitige Bewusstsein nicht 
verschieden ist von dem unserer Schwäche und uns ein An- 
trieb wird, zu erringen was uns fehlt. Dasselbe Motiv liegt 
in den letzten Gründen allem Streben nach Herrschaft und 
Reichthum, nach Glanz, Auszeichnung, £hre und Ruhm un- 
ter, weil im Besitz von allem diesen das Gefühl persönli- 
cher Obmacht, individueller Tüchtigkeit und dadurch der 
Befriedigung sich erzeugt Oder aber dies Auflieben der 
Ohnmacht wird in der Ausbildung des Geistes gesucht, also 
entweder in praktischer Klugheit, Schlauheit, List oder in 
Wissenschaft und Kunst oder in edler Gesinnung und sitt- 
licher Reinheit. Bei der Uiigleicliheit der Gaben nun, ver- 
möge welcher niclit jeder im Stande ist sich bedeutend 
über das Mass des Gewöhnlichen zu erheben, wonach doch 
gleichwohl in allen das Verlangen lebt, werden schwiicliere 
Naturen zum Auschluss an diejenigen genöthigt sein, wel- 
che wirklich ausgezeichnet sind. Denn indem sie sich mit 
diesen in Verbindung gesetzt und somit der I ht i Inahme an 
deren Ansehn, Kraft, Heichthum, Ehre in irgend einer Weise 
versichert haben, übertragen sie einen Theii jener Vorzüge 
und Auszeichnungen auf sich und erlangen diKliacli ein Ge- 
fühl, welches dem über den eigenen Besitz sich annähert. 
An sich unverächtlich wird dies Gefühl nur lächerlich, so- 
bald es sicli nicht bec;nügt, in dem Abi;lanzc der Grösse 
sich wohizutuhlen, sondern vermeint^ mit demselben wie mit 
eigenem Lichte glänzen zu können* Wir werden es nicht 
ladein, wenn jemand ein freudiges Bewusstsein darüber em- 
pündet, dass er zu einem Gesclilechte gehört, welches aus- 
gezeichnete Mitglieder aufisuweisen hat Man ist zu allen 
Zeiten, aussei der uiisrigeii, geneigt gewesen, den Nach- 
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kommen berüiuuter Männer, wenn sie dessen nicht geradezu 
unwerth waren, Ehre zu erweisen, weil es schien als hafle 
etwas von deren Voiirefllichkeit noch an ihnen; man schatxle 
sie als den Widerschein untergegangener Grösse, wie von 
der Sonne das Abendroth. 

Betrachten wir von dem eben angedeuteten Gesichts- 
punkte aus das Interesse, welches sich an Helden und grosse 
Ereignisse knüpft, so werden wir finden, dass es dieselben 
Quellen hat. Ganz allgemem gefasst geht es hervor aus 
der subjectiven Ohnmacht, die durch Hingebung an die 
grosse That sich mindert, weil in dieser That die Kraft 
menschlicher Natur sichtbar ist^*). Je näher die That uns 
angeht, die HeMen uns stehn, desto lebendiger werden wir 
an. der Vortreifiichkeit, die wir anschauen, die Gewissheit 
unserer eigenen zu haben glauben. Das Volk bewahrt 
das Andenken an seine Helden und das, was es selbst einst 
grosses vollbrachte, in der Erinnerung, weil es daraus ei- 
nen Reichlhum seliger Empfindungen schöpft, die aus dem 
Aufheben des Gefühls der Ohnmacht entspringen. Da wir 
aber an nichts uns hingeben, nichts lieben und bewundem, 
von nichts uns ergreifen lassen können, ohne zum Theil es 
seihst zu werden : so schafft die Theiinahme an Helden und 
Heldenthaten nicht blos jene wohithuende, von der Voll« 
kommenheit, der wir. uns hingeben, ausströmende Empfin- 
dung, sondern vervollkommnet uns mch selbst, hebt also 
nicht blos vorübergehend das Gefühl der Ohnmacht auf, 
sondern mindert diese sogar. Wie man stets das Aufstellen 
erhabener Vorbilder und mit Recht für das beste Mittel g^ 
halten hat, zur Nacheiferung und folglich zur Ausbildung 



Vgl. S. 151. — Alis diesem GclÜlde subjectiver Ohnmacht 
niüclite ich auch den Yorhen-clu nd welnimti^en Charakter aller 
Yolkspoesie, den aach die homerische hat, ableiten. 
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zu eatflammen: so konnte das Festhallen vortrefflicher Vor- 
fahren in der Erinnerung wegen der verwandtschaftlichen 

Beziehungen die man zu ihnen hatte, um so weniger ohne 
einen solchen £influss bleiben^'); der nach Versclüedenheit 
der Geister, die sich ihm aussetzten, verschieden, am be- 
deutendsten aber bei denen sein musste, die selber durch 
ihre äussere Stellung zvl Vorbildern und Vorkämpfern ihres 
eigenen Volkes berufen waren: bei den Königen und den 
edlen Geschlechtern. 

Was bis hier über das objective und subjective £Ue- 
menl der Sage auseinandergesetzt ist, enthält gleichzeitig 
die Antwort auf die Frage nach der Zeit, in welcher Sagen 
entstehen d. h. in welcher die beiden Elemente derselben 
ach vorfinden. Zu Zeiten, in welchen eine Gemeinschaft 
noch zu kenier beaierkenswertiien Entwickeiung gediehen 
ist, wird einerseits das Verlangen darnach« sobald es ein* 
mal geweckt ist, sehr lebhaft, andrerseits viel Gelegenheit 
und Möglichkeit gegeben sein, sich vor andern Itervorzu- 
thun. Beides muss in demselben Grade, wie die Entwick- 
lung wächst, abnehmen, da durch sie Auszeichnung immer 
schwieriger und das Gefühl subjecliver Ohnmacht, milliin 
auch das Verlangen^ dieselbe durch eigne That oder durch 
Anschauen fremder aufzuheben, immer schwächer wird. 
Hiermit ist Anfang und Ende der Sage gegeben. Sie ent- 
steht, wenn der Geist anfängt sich in der Weise zu ent- 
wickeln, dass Persönlichkeiten auftreten und Thaten ge* 
schehn, welche das Volk lebhaft ergreifen und ihm das Bild 



*0 Btttwer Lucrezia. Berlin 1846. Bd. I, 135: „Für edle, nach 
dem Besseren strebende Qemilther giebt es keine beredtere Auifor* 
deraog zut Rhrenhaftigkeit, Wahrheitsliebe ond zn. erlaubtem Bhr^ 
geiz, als diese stammen und ernsten Rahmen [Ahnenbilder], aus de- 
nen unsere Vätern die der Tod gleichsam zu unsem Penaten gemacht, 
%VL uns herabblicken,^* 

liauer Gesch. d. homer« Poesie. 12 
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dessen, was es sein könnte und sollte, eindringlich vor die 
Seele stellen; sie muss aufhören, wenn Helden und Helden- 

thaten selten werden oder das Gefühl dafür durch Verrin- 
gerung des Gegensatzes zwischen Helden und Nichthelden 
sich ahstumpfl. Ausser diesen wesentlichen Gründen für 
das Auiiiürcn der epischen Sagenbildung lassen sich noch 
manche andre anführen: der Untergang der monarchischen 
Staatsform, mit welcher das Institut der Sänger, wie wir 
bald sehen werden, also der eigentlichen Sagenbüdiier seiner 
vornehmsten Stütze beraubt wurde und zugleich die per- 
sönliche Auszeichnung, das ritterliche Sich-hervorthun, Sich- 
emporheben des Einzelnen sein Gebiet verlor; die Verbrei- 
tung der Schreibekunst, welche, indem sie einen Unterschied 
zwischen Gebildeten und Ungebildeten, der früher nicht ge- 
kannt war, liervorrief, das Interesse von der mündlich vor- 
getragenen Volkssage mehr ablenkte und die Entstehung 
einer geschriebenen, lesbaren, kunstmSssigcn Dichtung be* 
günstigte, so wie andrerseits das freie Spiel der Phantasie 
mit geschichthchen Thatsachen hemmte; die grössere Aus- 
bildung der lyrischen Poesie, welche die Empfindung mehr 
für sich und nicht wie das Epos an einer Erzählung dar- 
zusteUen lehrte; die schon früh sich verbreitende Philoso- 
phie, welche den Geist nüchtern und flir die Begeisterung 
an Helden und Heldenthaten, für ideale Auflassung des Le« 
bens unempfindlicher machte; das Aufkommen der Geschichi- 
schreibung endlich, welche der Sage ihr wesentlichstes Ele- 
ment, das Idealisieren des Thatsachlichen nahm und das 
Factum in grösserer oder voller Objectivität festhielt Dies 
und anderes hat mehr oder weniger Einfluss auf das Auf- 
hören der Sagenbildung geübt ^^). 



Vgl. O. Maller Pxolegg. zu einer wlssensdi, Mythol. Kip. 
IX. p. 169-^190. 
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Fassen wir noch dnmal das Ergebniss der beiden vor- 
aufgehenden Kapitel Kusainmen, so hatten wir als die bei* 

den Elemente der Sage den äussern geschichtlichen Stoff 
und die innere daraus entspringende Empfindung gefunden. 
Jedes für sich oder bdde ohne wechselseitige Beziehung 
auf einander und Durchdringung würden noch nicht eine 
Sage abgeben. Der geschichtliche Stoff für sich würde als 
in die Zeit fallend mit dieser vorübergehn, wenn nicht die 
Empündung Veranlassung würde ihn festzuhalten, oder er 
würde eben als reine Geschichte aufbewahrt werden. Die 
Empfindung ihrerseits würde für sich gleichfalls entweder 
mit der Zeit schwinden oder, ohne Rücksicht auf das äus- 
sere Object, welches sie erzeugte, gefasst, in lyrischer Form 
erhallen werden. Aber beide Elemente in genseitiger 
Durchdringung geben die Sage^^), welche sich nunmehr be- 
stimmen lässt als eine durch Tradition fortgepflanzte Erzäh* 
lung, welche das Andenken an nationale Helden und Er- 
eignisse, von denen das Gemüt lebhaft ergriffen und ange- 
zogen wurde, bewahrt, dem Volke Vorbilder seines Lebens 
und Handelns aufstollt und somit zu seiner nationalen Ent- 
wickeiung förderlich ist^°)« 

In der natürlich das lyrische Element fehlt, weil die Em* 
pfindnng in dem Factam selbst objectlTiert ist. Sebald das Gefühl 
anfinfir gegen das Factum abzastumpfen, aafhorte ans ihm die Em- 
pfindang zn nehmen, sachte man es zn reizen durch wunderbare 
Aasschmfickung des Factaros oder trennte die Empfindung ganz von 
der That Ein Mittelding bilden die lyrischen Epen. In der altem 
Sage ist das Lyrische durchaus nicht in selbstaniliger Form vorhan- 
den. Fauriel a. a« O. p. 16: Un des principaux caractires de Te- 
pop^e primitive, c*est Tabsence de tout mouvement, de toute Prä- 
tention, de toute forme lyrique. Nous verrons par la suite de quelle 
maniftre et par queUe gradation, le ton simple, austire, vraiment 
^pique des premi^res Ipop^es romanesqnes, s*amoUit et se manidra 
•ons les influences de la po^sie lyrique. — 

'^') In der Regel lasst man bei Definition der Sage den Zusatz 
von dem Einllasse weg* Aber ich halte ihn gerade für sehr wesent- 

12* 
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Wir haben nunmehr weiter zu untersuchen, wie sich 
die beiden Elemente der Sage bei und nach ihrer Vereini- 
gung verhalten, welche Gestalt, welche Form sie annehmen. 



Zweiter Abschnitt. 

Der Ursprang der Form. 



Erstes Kapitel. 

Die qualitative Form. 

§. t. Die Wahl de« Stoffes. 

Da es Zweck der Empfindung ist, sich selber in dem 

Stoffe festzuhalten, so ist nichts natürlicher als Jass sie sich 
in dasselbe äussere Ereigntss, durch welches sie erzeugt 
wurde, zurücksenkt und von diesem sich tragen lasst Sie 
ist dabei gewiss, dass, Avie die Ursache dieselbe ist, so auch 
die Wirkung dieselbe sein werde. Man sollte meinen, dies 
sei so einleuchtend, dass niemand es bezweifeln werde. 
Gleicliwohl giebt es viele, die, wie wir gesellen haben, be- 
haupten, es habe sich die Empfindung nicht in demselben 
Stoffe, sondern in einem mythischen (Uschold) oder einem 
selbstgescliaitenen (Forchhammer, Bryant) oder sonst 
dnem, nur nicht in dem eigentlichen (Völcker, Rückert), 
objectiviert Wir können einräumen, dass der Stoff von 
vielen Sagen einen solchen Ursprung habe, ohne dadurch 



lieh. Die Gründe ifafur wird man in dem Frühem finden. Wenn 
eine Sage aufhört diesen Kinüuss zu ii!>rii, so wird sie entweder 
verfressen oder siukl zum Spiel der Phantasie Iiciab, womit man sich 
die Zeit feitreibt; die Nebensache wird zur Hauptsache (S. iÖ9 sq.), 
was in der guten alten Zeit der bage nie geschehen ist. 
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mit uns in Widerspruch zu efernlluMi. Denn wenn dies nur 
secLuidäre Sagen sind, um mich so auszudrücken, neben de- 
nen nicht bios Sagen aus geschichtlichem Stoff bestanden, 
sondern welchun solche auch vorausgingen, so ist alles in 
Ordnung. Wer wird leugnen wollen, das» eine Empfindung, 
nachdem sie in dem Stoffe, dessen Ausfluss sie war, Ge* 
sLilUing gewonnen halte, nun auch in einem andei li histori- 
schen oder mythischen oder selbst geschaffenen Stoffe sich 
verkörpern konnte, wenn derselbe ihr nur sonst entsprach 
oder sich zu accommodieren im Stande war? Das allein 
behaupte ich, dass vorzugsweise dieselben geschiciitlichen 
Personen und Ereignisse, welche eine Empfindung hervor- 
riefen, auch zu deren Darstellung verwandt worden sind, 
also den Stoff zu Sagen hergegeben haben und zwar früher 
als Mythen und freie Phantasie. Sehen wir, wie sich die 
Wahl dieses dreifachen Sagenstoffes bestinmieu möchte. 

Mythen zu Sagen umwandeln und eine Sage aus selbst- 
geschaffenem Stoffe bilden setzt, das Eine wie das Andre, 
wirklich historische Vorgänge voraus, nach welchen umge- 
wandelt und gebildet wurde. Man konnte Götter nicht eher 
zu Helden, Mythen nicht eher zu Sagen machen, als bis das 
menschliche Lehen Veranlassung dazu gab, indem es Hel- 
den und HeldenÜiaten hervorbrachte und so Empfindungen, 
zu deren Darstellung man eines Stoffes bedurfte. Ich kann 
keine Vorstellung davon gewinnen, dass man Menschenthat 
auf Gdtter übertragen und an einem ehemaligen Mythos, 
nicht aber in dem durch sie selbst gegebenen Stoff darge- 
stellt haben sollte. Jenes gestehe ich geradezu nicht be- 
greifen zu können, und dieses zu erklären sehe ich nur ei- 
nen Weg, den ich auch schon angedeutet habe^'^). Zu einer 
Zeit, in welcher ein Heldenleben sich zu entwickeln begann, 
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ergillT es den Geist und regte ihn zur Vergegensländlichuiig 
der daraus hervorgegangenen Empfindungen an. Diese Em- 
pfindungen waren keineswegs schwach» sondern als die er- 
sten sehr bedeutend und standen im umgekehrten Verhält- 
niss £u dem Material» welches die Geschichte für Darstel- 
lung jener Empfindungen darbot und welches bald erschöpft 
sein musste. Erinnerungen der Vorzeit, die Ersatz hätt<»i 
bieten können, hatten sicli wenig erhalten und dann meist 
solche, die einen gans andern Charakter besassen. Sie wa- 
ren mehr patriarchalischer Art und ich leite diiraiis ab^ dass 
die ältesten Sagen sich vorzugsweise mit Kämpfen gegeo 
wilde Thiere, Löwen, Eber, Drachen u. s. w. gegen Räuba 
und Unholde heschäftigen, auf Ordnung der staatlichen und 
rehgiösen Verhältnisse, auf Kultur u. dgl. sich beziehen, 
denn in diesen Kreisen bewegte sich das ganze Leben der 
ältesten Zeit. Alles dies passte nicht in die Heroenzeit, de- 
ren Interessen kriegerhche ritterüche waren. Für sie eig- 
neten sich eher diejenigen alten Mythen, die ihrer Götilieh- 
keit entkleidet das Ansehn von Gescliichte erhalten und iir- 
sprünghch Kämpfe der Götter unter einander dargestellt 
hatten. Ihrer bediente sich der erregte Geist, um in ihnen 
die Empfindungen niederzi^legen, welche das grössere ge- 
schichthche Leben in ihm erweckt hatte. Jetzt auchi wo 
ihn zum erstenmale die Geschichte mit all ihrem Zauber 
anlächelte und ihn aus jenem kronischen Dasein riss, in 
welchem ein Tag den andern in idyllischer Einförmigkeit 
verschlang, entstand in ihm das Verlangen sich über seine 
Vergangeniicit klar zu werden. Und dazu boten ihm wie- 
derum die alten ehemaligen Mythen den nächsten und pas- 
sendsten Stoff. Diese Annahmen erklären uns nicht blos 
wie aus Mythen Sagen wurden, sondern auch manches an- 
dre Problem. Da jene alten Mythen durch keine Chrono- 
loijie unter einander bestimiiiL waren, so blieb bei ihrer Um- 
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Wandlung zu Sngen eine grosse Freiheit, die Personen und 
Thaten^ von denen sie redeten, der Gegenwart fern oder 
nahe zu setzen. Schien es uns schon an und für sich be- 
greiflich, warum man die Helden von Göttern abstammen 
liess, so wird das hieraus noch weit hegreiflicher; zugleich 
auch, wie eine so grosse Menge mythischer Züge in sonst 
ganz historische 6agen übeigchn oder in solche ein ehema- 
liger Gott als geschichtliche Person aufgenommen werden 
konnte. Auf diese Weise, dünkt mich, findet auch eine 
grosse Merkwürdigkeit ilae Auilusung. Wenn man den 
Hiotergrund von Sage betrachtet, den die Ihas hat und des- 
sen genauere Erforschung ein sehr verdienstliches Unter- 
nehmen sein würde; so ist derselbe verhältnissmüssig äus- 
serst dürftig und kein Held hat zwischen sich und seinem 
gottUdien Stammvater mehr als drei Geschlechter. Reicher 
ist auch die Odyssee nicht. Es scheint also in der home- 
rischen Zeit nur erst wenig Sagen gegeben zu haben, und 
ohne Zweifel verdanken wir, wie die reichere Ausbildung 
der Iroisch-ody sseischen Sage, so die meisten Genealogien 
und Sagen, welche darüber hinausgehn, den Kyklikem und 
genealogischen Dichtern 

So war also der Verbrauch von Mythen zu Sagen nur 
eine Art Nothwendigkeit geboten durch die Armut der Ge- 
bchiclile an ausi eichendem Stoff und durch die Hin ucndinig 
des Blicks auf die grosse aber dunkle YergangenheiL So- 
bald indess die Geschichte hinlänglichen und passenden Stoff 
daibol, hielt man sich an diesen, uai so mehr wenn man 
sich, wie es jetzt kaum anders sein konnte, der Empfindung 
als des Ausflusses einer bestimmten historischen Thatsache 
bewusst blieb. 

Wenn aber im Anfange besonders jene ehemaligen 



^) O. Müller Orcliomenos. p. 131. ed. II. 
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Mythen, später in ihrer vollsten Blüte die Geschichte selbst 
den Stoff für die Sagen hergaben, welche Zeit kann für die 
dritte Art StofT, von der wir sprachen, übrigbleiben, als die, 
in welcher die Hcroenzeit stark ihrem Ende entgegenging 
oder gar schon vorüber war? Es iässt sieh eine dreifache 
Anwendung von selbsigeschaffenem StoiTe denken. Im er- 
sten Fall besteht er ohne alle wirklich historischen Bezüge 
und wird schwerlich eine Sage zu Stande kommen, wdÜ 
alle Anknüpfungspunkte an das Interesse und den Glauben 
des Volkes fehlen. Eine Erzählung, deren Begebenheiten 
man nicht für wirklich geschehen hält; deren Personen in 
einem verwandtschaftlichen Verhältnisse zu keinem aus dem 
Volke stehn; deren Lokalitäten dem Volke fremd sind oder, 
wenn nicht, doch allem sonstigen Glauben mid Wissen da- 
von ^vidersprechen : eine solche Erzählung kann wohl als 
Spiel der Phantasie vorübergehend ergötzen, aber sie fest- 
zuhalten und von Mund zu Mund weiter zu verbreiten, dazu 
ichlcii ihr alle Eigenschaften. Daher wird sie auch nur un- 
eigentlich eine Sage genannt werden können; sie ist ein 
Roman, zum Lesen gemacht aber nicht zum Erzählen und 
Ilürcn. Mir i>l auch kein einziges Beispiel einer solchen 
Erzählung bekannt, welche vom Volke zu der seinigen wäre 
gemacht worden« Anders verhält es sich, wenn eine Er- 
zählung historische Hlemente in sich aufnimmt, gleichsam 
als Wurzeln, mit denen sie sich in der Geschichte des Volks 
und somit in dessen Glauben festwächst. Das historische 
Element ist tlabei untergeordnet und die freischaffende Phan- 
tasie waltet vor. Indess das Aufkommen dieser Sagen — ' 
man kann sie so nennen — deutet auf eine Verringerung 
des von der Geschichte selbst dargebotenen Stoffes hin, den 
man durch Phantasie zu ergänzen und zu ersetzen bemüht 
war. Bei Abfassung dieser Sagen ist ein erhöhter Grad 
von Dewusslsein und Absicht thätig, da der Verfasser ja 
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-weiss, dass er selbst den Sloil schalTt und ihn, damit er 
Haltung habe, an einzeli&e geschichtliche Erinnerungen an- 
lehnt Dies ist bei den eigentlichen Sagen nicht der Fall, 
deren Stoff ein geschichtlich gewordener, objectiv tradiciler 
ist Die Phantasie kann ihn sehr umwandelni ausschmücken; 
aber sie thut dies nicht um ihm Interesse tu geben, son« 
dem weil er Interesse hat. Umgekehrt war es bei den an- 
dern» mehr mit AbsichtUchkeit geschaffenen Sagen. Inwie- 
fern jedoch auch diese Grundlagen haben, die in dem Glau- 
ben des Volkes wurzeln, wird es nur auf ihre sonstige 
Gestaltung ankommen, ob sie vom Volke angenommen wer- 
den oder nicht; was wenn es geschieht freilich immer nicht 
mit der Innigkeit gescheiien wird, mit welcher die eigent- 
lichen $agen bewahrt werden. Und nun gar, dass man 
selbstgeschaffenen Stoffes statt des in jeder Beziehung ge- 
eigneten historischen sich bedient haben sollte, ja auch nur 
gleichseitig, davon kann nicht die Rede sein. — £s bleibt 
die dritte Art des selbstgeschafienen und zu Sagen verwand- 
ten ä tolles übrig, der nemlich, welclier sich an gescliicht- 
liehe Traditionen ansetzt und zwar so dass diese vorwie- 
gen, nicht er, wie in dem vorit^cji 1 alle. iJic iJelracliUiiig 
hierüber lallt ganz uüt einer andern zusammen ; welche Um- 
wandlung der Sagenstoff durch die ihn zur Sage gestaltende 
Empfindung erleide? 

. 9. Die IlmwaiBMiiiig 4m Stoffei. 

Nachdem die Empliudung sich des StoHes, dessen sie 
SU ihrer Verkörperung bedarf, bemächtigt hat, fragt es sich, 
ob sie denselben d. h. also die That oder Person, von wel- 
chen sie gewirkt wurde, umwandelt oder zunächst ihn so 
läast, wie er wirküch ist? Sehn wir die Sagen selbst an, 
so giebt es keine einzige, von der man wird behau{)len wol- 
len, dass ihre Personen so in Wahrheit gewesen, wie sie 
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geschildert, die Ereignisse so sich zugetragen haben, wie 
sie erzählt werden. Wenn man hieraus auf eine gänsliche 
Ungeschichtlichkeit der Sagen geschlossen hat, so ist das 
voreilig, wie ich bereits frülier erklärt habe. Ich habe dort 
Eugleich auf einige Ursachen hingewiesen^ die eine Umwand- 
lung des Geschichtfichen, namentlich ins Wunderbare, be- 
wirkten. Man kann sie erganzen aus dem, was ich über 
den psychologischen Grund des Sageninteresses bemerkt 
habe. Ich füge hier noch einige andre hinzu. Indem die 
Empfindung sich auf den Stoff überträgt, theiit sie sieh dem- 
selben mit und durchdringt ihn. War er nun nicht schon 
an und für sich so geartet, dass er nach allen Richtungen 
hin die Empfindung in sich aufnehmen und verkörpern konnte, 
die, einmal durch ihn hervorgerufen, leicht über ihn hinaus- 
ging, so war sie genöthigt ihn zu ergänzen, ihm das hinzu- 
zufügen was ihm fehlte, oder ihm zu nehmen was ihr nicht 
gerecht war. Dies Schmälern und Vermehren des Stoffes 
ist als ein Ursprüngliches zu setzen, wclclies aber, was das 
Vermehren betrifit, mit der Zeit bedeutender wurde. Züge 
wurden aus der einen Sage in die andre übertragen, An- 
deutungen oder Dunkelheiten der altern Gestalt der 6age 
ausgeführt, verschiedene 5agen miteinander verknüpft, in- 
dem man sie entweder zu einer verschmolz oder die eine als 
die Fortsetzung der andern erscheinen Hess u, dgl. m. Line 
andre Umwandlung des StoiTes wurde dadurch herbeige- 
führt, dass man für die einzelnen Handlungen Motive, für 
die Personen Gedanken und Gefühle erfand, «lUe einzelnen 
Momente der Sage unter die Einheit einer Idee zusammen- 
fasste. Aber die grösste Umwandlung erlitt der Stoff durch 
das Bestreben ihn qualitativ zu vcrgrössern, indem man ihn 
idealisierte und ins Wunderi)are hob. Wunderbare Züge an 
den geschichtlichen Sagenstoff zu hellen, dafür war das Be- 
durfiiiss von Anfang an vorhanden. Es musste dem Gemüte 
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daran liegen die IMenschenthat, von der es ergiiffen wurde 
— und es ist eine Wahrheil, dass hierbei die Wirkung in 
gar keinem Verhältniss zu der Ursache steht — , mit all 
den Eigenschaften auszustatten, weiche es, wenn sie nicht 
an ihr waren, doch an ihr zu schauen verlangte. Der 
grosse Eindruck, den sie hervorbrnchte, Hess sie sofort mit- 
samt dem Helden in einem vorthciihafteren Lichte, in hö- 
herem Ghinze erscheinen, als sie eigenthch hatte. Ideali- 
siert also iincl folglich auch mit solchen Eigenschaften aus- 
gestattet, weiche die Person oder That als eine besonders 
bewunderungswürdige und über das gewöhnHche Mass des 
Menschliclien hinausgehende iici \ oiiicb( ii, muss der iSagen- 
stoff bei dem mythischen war es ohnelün der Fall — 
von Anfang an gewesen sein. Aber wunderbare Züge in 
reicher Fülle ihm zu leihen war anfängUch um so weniger 
nöthig, als er an und für sich schon Eigenschaften genug 
besass, um einen lebhaften Eindruck auf die Xiemüter zu 
machen. Er ivoimle der wunderbaren Zuthaleii leichter ent- 
behren. Mit der Zeit wurde es anders. Nehmen wir die 
einzelnen Sagen, so liegt es in der Natur der Sache dass 
der Eindruck, derselben sich abschwächen nmsste thcils wenn 
man lange mit ihnen vertraut war, theils wenn der Geist, 
auf den sie wirkten, sich verändert hatte. Um wie viel nun 
das Interesse an der Sage abnahm, um so viel suchte man 
ihr wieder zu gewinnen, indem man sie immer mehr und 
mehr mit wunderbaren Zügen ausschmückte. In gleicher 
Lage befand sich der einzelne Dichter, der eine bereits vor 
ihm dargestellte Sage behandelte oder eine solche, die sich 
neben einer andern beliebten Gelliuig verschaffen sollte, 
z. B. die Kykliker. Oder sehn wir auf die ganze Entwicke- 
lung der Heroensage eines Volks: je mehr sie ihrem Ende 
enlgegengelil, um so wunderbarer werden die Sagen und 
Überbieten sich in den külmsten Spielen der Phantasie, weil 
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sich der Geist des Volkes überhaupt von ihnen ab untl mehr 
andern Interessen zuwandte oder weil der unbedeutendere Stoff, 
den die Geschichte bot, eines grösseren Schmuckes bedurfte 
um das nölhige Ansehn zu erhalten. Wenti man so die 
Sagen im Verlauf der Zeit immer wunderbarer werden sieht, 
so muss man doch nicht rückwärts schliessend glauben die 
Sage Itabe zu Anfang des Wunders ganz entbehrt Held 
und That werden von vorn herein mit parteiischem Auge 
betrachtet, nicht mit dem eines Historikers; der Geist ist 
aufgeregt und in dieser Aufregung iassl er auch auf; er 
vergrössert, verschönert, schmückt, hebt ins Wunderbare. 
Die Sage entsj)ringt nicht aus Exanthropismus, aber sie en* 
det in Apotheose. 

Indem ich hiermit die Untersuchung über die (qualita- 
tive Form der Sage beschliesse, komme ich zu der über 
die quantitative Form der iSage oder die Sagendarstellung. 
Wir haben dabei von den Ursachen, den Mitteln, der Ge* 
stall und den Urhebern derselben zu handeln. 



Zweites Kapitel. 
Die quantitative Form. 

Was die Ursachen betrifft, so ist aus dem Früheren 
klar, dass, wenn die Empfindung sich objectivieren will, sie 
dies nur in der Form der Erzählung thun könne und zwar 
in einer solchen, die geeignet ist, sie in ihrer originalen Le« 
bendigkeit und Innigkeit ganz und stets wieder zu erwecken. 
Man will die Sage nicht als einen todten Schatz in der Er- 
innerung tragen, sondern lebendig vergegenwärtigt haben, 
weil man nur so in vollem Masse von ihr hat, was man 
von ilir verlangt. Soll das Gemüt sich emporrichten an 
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den grossen Gestalten und Tiiaten, an ihnen sich erbaun 
und erfreun, an sie sich hingebend in der eigenen Ausbil- 
dung gefördert werden, so müssen jene Gestalten und Tha- 
teil ihm gleichsam leibhaftig vorgeluhrt, in anschaulicher 
Klarheit und Schärfe hingestellt werden. Und das ist eben 
blos mögÜch durch erzählende Darstellung. — Man kann 
dieser Ursache eine andre hinzufügen. Wo die Verhält- 
nisse sehr einfach und gleichförmig sind, wo die Kultur die 
Menschen noch nicht so weit entwickelt hat, dass sie in sich 
eine Quelle gegenseitiger Unterhaltung finden: da ist das 
Verlangen nach äussern Mittehi dafür eben so gro8S> als 
der Mangel derselben. Dies war nun in jenen Zeiten der 
FalJ, in welche die Sage gehört. Ihre gesellschaftliciien 
Verhältnisse waren höchst einfach und die Mittel der Un- 
ierhaltung und abwechselnder Vergnügungen nur in gros- 
ser Beschränkung vorhanden. Wir sehen bei Homer, dass 
die Könige sich in Friedenszeiten fast gar nicht von ihren 
Unterthanen unterscheiden, mit denen sie ohne Umstände 
verkehren. Demnach auf die einfachsten und von der Na- 
tur selbst an die Hand gegebenen Mittel der Unterhaltung 
angewiesen, hat man zum Spiel ^'), zu Musik, Tanz und 



Z. B. Nausikaa, die Phaieken, fUe Freier (s, 100 sqq. t>, 
!250 tqq. «, 106 sqq.)- Beüänli^r bemerke ich, ilass von Athen. I, 
61 sq., wo das Steinspiel der Freier beschrieben wird, ausser Knnze 
in Wiedeburgs Humanist. Magaz. 17S7. St. 3. p. 237 — 245, dem 
Nitzscb Anni. Hd. I. p. 27 beistimmt, ancli W i e l a n d (Ueber die äl- 
testen Zejtkiir/iin->s|>iele. Werke, Leipzig 1796. Bd. XXIV, 99 sqq.) 
eine Erklärung giebt, die ich bis!»er nicht beaclitet linde. J, C, 
Boulenger (de ludis privatis ac domesticis, in Class. Journ. Vol. V. 
Lond. 1812. p. 07 sqq.) umgeht (p. 71) die Schwierigkeit in der Stelle 
des Athenaios, von der Meziriac Comm. sur les ep, d'Ovide. a la 
Ilaye 1716. Tom. I, 90 sq. eine erklärende üebersetzung liefert. — 
Von Panolkas Vermutung (llyperb. Rom. Studien p. 325 sq.) wird 
mau dasselbe urtheilen müssen, was Jahn Palamede«. Hamburg« 
iöao. p. 57. not. 113. 
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Sagenenählung o cgnffen. Es lag, ausser dem innem Grunde, 
dem Verlangen nach Ansciiauung von Idealen des Lebens, 
von denen man über den Druck der Gegenwart gehoben 
würde, dieser mehr äussere, das Verlangen nach Unterhal- 
tung Zerstreuung Zeitvertreib, der Darstellung der Sage unter. 

f. Hlttel. 

Aber welches Mittels bediente man sich? Diese Frage 
wUl nicht sagen, ob ausser der Erzählung, statt ihrer noch 
eines andern Mittels, sondern ob ihrer allein oder indem 
man sie von andern Mitteln unterstützt werden liess, und 
dann ob der mündlichen oder schriftlichen Erzählung? 

Da die Sagenerzählung eine Empfindung erregen ^vill 
und die Musik dazu vor allem sich eignet, so würde eine 
Verbindung dieser mit der Erzählung eben so denkbar als 
passend sein. Da die Erzählung ferner ein Thatsächliches 
darstellen und vergegenwärtigen will, so wäre, um diesen 
Zweck desto sicherer zu erreichen, ihre Unterstützung durch 
den nachahmenden Tanz recht wohl begreiflich. Uns wird 
es freihch schwer, eine deutliche Vorstellung davon zu ge- 
winnen, wie man durch Tanz ein Factum darstellen könne, 
weil bei uns der Tanz einen ganz andern Charakter ange- 
nommen hat und wir im Ballet nur ein schwaches Analo- 
gen besitzen. Es nimmt uns Wunder, wenn wir hören dass 
Telesles die Thaten der Sieben gegen Theben in dem ai- 
schyleischen Stücke durch seinen Tanz erst recht deutlich 
gemacht ^°), ein andrer die Liebesgeschichte des Ares und 
der Aphrodite 266s({q.) getanzt habe^*); wenn Lucian**) 
vom Tänzer verlangt, er solle alle Mythen und Sagen von 



Athen. I, 22 A. 
'^') Lacian. de aaltat cp. 63. 
") Cp. 37 iqq. 
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der Entmannung des Liauos an bis auf die Zerstörung 
Ilioiis iierab kennen, um sie passend langen zu können"). 
Indess ist es eine so ausgemachte und durch Gewohnhei* 
ten anderer Völker**) bcstaligtc Saclie, dass sieb nicht daran 
zweifeln lUsst. ßei alle dem jedoch ist zu sagen, dass Musik 
und Tanz bei der mündlichen Sagendarstellung — bei der 
sclirifllichen fallen sie ohnehin ganz weg — wenn sie über- 
haupt dabei in Anwendung kamen, nur eine sehr unterge- 
ordnete Stelle können euigenommen haben ^*). Soviel sich 
aus Homer über den Gebrauch der yii&aqig oder q>6Qfuy^, 
welche nicht wesentÜch verschieden sind ^^), sclüiessen lässt, 
muss man vermuten, dass sie nur zum Vorspiel oder zum 
Zwischenspiel, während der Vortragende sich besann oder 
erholte, vielleicht auch zur Begleitung des Vortrages diente^ 
wie um diesen steUenweise zu heben und zu unterscheid 
den*^). Sicheres Jässt sicli freilich nicht darüber wissen. 

'^^) Da ein solcher Tänzer, sa<^t Lucian cp. 62, sich anheischig 
macht, den Inhalt des Gesanf-es, <ler ihn begleitet, durch genau ent- 
Si)rechen(!e Bewegungen »ind Geberden auszudrücken, so ist wie 
beim Rcfiner Deutlirlikeit der Dar^t' lluiig das Wichtigste, dessen er 
siel» zu befieissit;en liat, so dass jede einzelne seiner Stellungen und 
Pantomimen sofort, auch ohne Erklärer, verstanden wird. Dci Zu- 
schauer muss, wie es in jenem Orakel heisst, ,,Aiich den .Stummen 
verstehn und den, der nicht redet, vernehmen." — Solche vollendete 
Künstler wird es anch hei den Griechen nicht allzuviel g-egehen, die 
meisten vielmehr werden es gemacht haben wie jener bpi Ati;:u;stin, 
de doctrin. Christiannr. II, 2.1. rier durch einen praeco kundthun 
liess, was sein Tanz jedesmal darstellen sollte. 

Vgl. O. Müller Dorier II, 344 sqq. cd. II. J. Kreuser 
(S. 14 not. 28) p. 90. 280 sq. 

*") Welcker Ep. Cycl. not. 568 p, 351 sq. Die von ihm ange- 
jfnhrte Stelle des Neocorus steht in der Ausgabe von Dablma nn 
Bd. I, 177. 

") Welcker p. ^b2. 

*'') Apollon. Lex. p. 830 Villois. BÖckh de metris Pindari p. ^00. 
p. Mililer Gesch. d. gr. Litt, l, :>i. 

Welcker p. 353 sqq. Vgl. W. Grimm Deutsche Helden- 
sage. Gotting. 1829. 8. p. ii73 äq. jb'auiiei p. 45 sq. 
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Die Musik verstärkte den Eindruck und diente im Vorspiel 
nicht blos um die Gemüter zu sammeln und von anderwei- 
tigen Eindrücken zu reinigen, sondern auch um ausserlich 
Ruhe und Aufmerksamkeit zu bewirken"). Noch unklarer 
ist der Gebrauch des Gesanges beim Vortrage. Wirklich 
gesungen nach bestimmter Melodie ist Homer wohl nicht 
uml ai]rli die Composition des Terpandros kann darin nicht 
gut etwas geändert haben ^"); aber ein blosses Sagen iialte 
wohl ebenso wenig statt. Es scheint, dass man beim Vor- 
trage die Mitte hieli zwischen Singen und Sagen, nach Art 
der Recitative unserer Opern ^ also eines Tones sich be- 
diente, welcher der Verknüpfung von Lyrischem und Thal- 
sächlichem in der Sage durchaus entsprach und dem Vor- 
trage denjenigen Grad von Feierlichkeit gab, der seinem 
Gegenstande und seinem Zwecke gleich angemessen war*'). 
Von der Anwendung des Tanzes oder seiner unmittelbar- 
sten Form^ der Gesticulation und Mimik findet sich bei Ho- 
mer kein Zeichen. Dass diese letzteren nicht werden ge- 
fehlt haben^ liegt auf der Hand, obgleich man sie sich al- 
lerdings nur sehr massig und keineswegs so gewaltig den- 
ken muss, als einige fälschlich gethan haben**) und es spä- 
terhin bei den Rhapsoden''*) der Fall mag gewesen sein. 
Aber die Verknüpfung des eigentlichen Tanzes mit dem 
epischen Vortrage in der Weise> dass jener den hhalt dieses 



Demselben Zwecke dienen die Proomiien, Eingänge, Anrufe 

an die .Muse «. s. w. 

*") S. oben S. 20. Interessant ist die Musik zu ilen drei ersten 
Versen des lioinei isclien Hymnus auf Dmif i r (no. XH), welche G. 
Behag liel Die erhaltenen Reste altgriechischer Musik. Heidelberg 
1844. 4. beivannt geniaclit hat, 

*') Vgl. Fauriel p. 45 sq. 

*') Z. B. Payne-Knight Prolegg. ad Uomerom. §. LX. 
p. 59 Ruhk. 

B. IV. Absclin. I. Zweite Periode. . 
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Bachahmend auszOdrückan versmeht habe, laast noh 

Hoiiier nicht erweisen. Zunächst sieht man schon daraus, 
dass DeiQodokos beim Vortrage sitzt und dabei anderer 
Tämier keine Erwähnung geacfaieht (^,65 sq.), wie wenig» 
atens jene Verknüpfung keine ständige könne gewesen sein. 
Aber selbst aus den Steilen, die man öfter darauf bezogen 
hat, ist nichts der Art i^u schiiessen ^^). 

Ich habe mündliche, keine schrifUiche Sagendarstellung 
vorausgesetzt, als ob sie sich von selbst verstände ^ und 
kaum ist es auch anders. Denn Schrift war in jenen^ frü- 
hen Zeiten, ab man schon Sagen schuf, überhaupt noch 
nicht bekannt oder, wenn später bekannt, doch nicht bei 
denen in Gebrauch, welciie an deu Sagen Antheil nahm^ 
und das Verlangen nach ihrer objectiven Darstellung tru- 
gen. Für jene alLesteii Zeiten ist also mit Sicherheit Jiicht 
>blos ein Recitieren aus dem Kopf, sondern auch em Dich- 
ten im Kopf anzunehmen. Dies haben sich eini^ gar nicht 
als möglich vorstellen können '^^). Aber zu welchem Volke 
miui sich wenden möge, überall erbhckt man die deutliclir 
sten Beweise, und selbst unter den Dichteru des gebilde- 
teren Theils eines Volkes und in unsem Zeiten sind sie 
nicht ganz selten *^). Noch weniger jedoch, als für deij 
Dichter, ist für das Volk schriftliche Sage^darsteUung aar 
annehmen. Die Schrift ist stets nur für einzelne zugäng- 
lich und entbehrt so vieler Vorzüge, welche das lebendige 
Wort hat, dass man^ auch wenn man sich ihrer hätte zuj[ 
Sagendarstellung bedienen können, es doch nicht würd^ 
gethau haben. Eine geschriebene und schriftlich fortge-r 



•*) Nitzsch Anm. II, ;dü6 sqq. Welcker Kj>. Cycl. (>. 351 sq. 
Kl. .Sehr. I, 32. not. 59. 

*^) Vgl. Bode de Orplieo. Gotting. 1824. 4. p. 33. 

z.B. .Silvio PelUco und Maroacelfi, t. B äiir in Paulyg 
tlealencyciopädie Bd. III, 1431 not. 

Lauer Gesell, li. homer. Focsic. 13 
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die Bluiiiö iöi HtlfbÄrium zü döt' in fr^ÄW Natur blüiiendeö. 
Di« Schrift ist der Rinn dat Sag^. Det E^ivkach, den d»e 
EMähludg macht, di^ \At adbäi lesMi oitf vorlmen Mr«*» 
ist l)edtHil(ind gcftinger als der elfter mündlich und frei vdr- 
geirdgeneh. „Das stomm« Un4 «iaMm« Lesan, wia es jetftft 
mdgUch geworden, entbehrt d«h Eindruck dd» labendigMI 
Gesanges, tun wo dir So^'ge für Erliallung im Gedachtniss 
tVegfallt, da wird die Kraft des Gedächtnisaea von aelbil 
gemihdt^n und eine lückenhafte Ketmtniss d«* Sage bC^On*- 
«tfgf Andrcrscils uiaclite die Schrift ungehörige Zü- 

satze, Uebferarbeitungen, eigenmächtige Verknüpfungen und 
dcrgldchi^il d^m Wcaeli der Sage widaratfcbende fiiti'- 
vrirkungen, adbst die Anwendung einiger Gelehrsamkeit 
möglich 

* 

Was ich über den mündlichen Vortrag der Sage be- 
merkt habe, «DthäJt eigentlich achoii die Aillwon auf t#el 
anderweitige Fragen die Gestalt der Darslelhinr^ helrelTend, 
hemlich ob die Sa^ metrisch oder prosaisch, ob iir grösser^ 
Coknptositionen UfSt lü eiti2elH^h kürkera Liedern dar^ 
«I6llt w^en 

Dhne Zweifei hissen sicii poetische Und sehr erhabene 
t^oetische Bildei- und Gedenken ih PkDs» aUsdrüCkeit, so gttl 
W eehlr pfdsähisdie Dittge in VeMüh sagen. Ab^r ebenso 
ühzweifelhafl ist es, dass die metrische Form der Darstd-* 
luiig mehr H.'trmonie, eiitöA «i^abMrell markiertereit 
rakter, mehr Eindringlichkeit, Anmut und Wohlgefallen ver^ 
leiht und eigentlich allein der Poesie des Inhalts gemäss ist 

W. GriiJiin lt. a. O. |i. STSsq. 
•») W. Gl im 1)1 p. 379. 
i< auriel j). 9sq. 
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kt n^etrische Form überiiau^l in geMiiasen Fällen natürlich 
Hild nathweiMlig» so iek sie es aieher hei der Dasslellung 
der «Sagen. Da der faihaH dar Sagen niohls gewohnliekeB 
ist, sondern elwas das ehen seiner Besonderlieit und Aus- 
geieichnetiieit wtgea vor der Ennuemiig fss^gekaUen und 
darge^eUt werden aoll, so verlang! er auch eine ungewSlm* 
Hche, ihm cuLsprecheiide, ausgezeichnete l uiiii, die metri- 
sche. Man kann geradezu behiiupten, dasa in gutei' aifcev 
Zeit niemals eine Sage in Prosa sei dargeatelll worden 
weil das natürliche Gefühl, der richtige Tact des Volks- 
geistes nichts ünnalürliciies thut und daher auch einen durch 
sich selbst poetischen Gegenstand nicht in eine prosaische 
Form einkleiden wird. Dies konnte um se weniger ge- 
aehehn in Zeiten, in welchen die Dichter kaum oder gar 
nicht die £chrt£t kemwnd für Volksmassen dichteten , die 
.gleidifalls nidit lesen konnten und an deren Odst nichts 
von aussen auf einem andren Wege kam als durch das 
Gehör. Dem Gedächtnias solcher Hörer boten die Diphtun« 
gen dieser Epochen nur durch eine gewisse Arjt von Sym- 
metrie, durch das Metrum die Möglichkeit eines sichern imd 
leichten Fassens ^ die nothwendige Bedingung des Vergnü- 
gens und der Theibiahme, die sich daran knüpfen Ebenso 
war aber auch im die \ oi tragenden, mündlicJi Dji stellen- 
den selbst das Meti^vi^ ein Üedürfniss, weil nur mit seiner 
HüUie flhi leichteri ffifyMcnder, wohUautendev Vortrag mög- 
lich war. Auf den Wellen des Verses glitt die Ereäfalong 
leicht und edme Stocken dahin, unabhängig von der Indivi» 
duahtät und Stimmung des Dai^^^iienden. Währand eine 
prosaische und dabei mit den Erfordernissen des Beifalls 
und Interesses zu versehende Erzählung eine iui höc|isten 

Grazie p9gie«paiint» g^HS^e Thätigkeüt ^rheiischtt w^e sie 

Fa iirieT p. 10 sq. 
F anriet u. 10. 

13* 
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nur wenigen und nicht zu jeder Zeit zu Gebote steht, ge- 
währte die metrische Form den V orliieii eines weit leich« 
teren Vortrages, indem halb mechaniach ein Vers den an» 
dern nach sich zog. Dazu kommt, dass fÖr einen Gege^ 
stand nicht jede metrische oder prosaische Form passt, 
sondern nur eine oder wenige. Wenn also ein Sagenstoff 
dargestellt werden sollte, so konnte er vielleicht mehrere 
Gestalten annehmen, deren jede ihm gemäss war , aber es 
konnten dies doch stets nur einselne und als solche he* 
stimmte sein. Dedialb war för den Vortragenden die Noth* 
wendigkeit gegeben, sich jener bestimmten Formen der Er- 
sählung SU bedienen^ was weit leichter war, Avenn die Er- 
Zahlung in Versen bestand, die dem Gedächtniss ungleich 
besser und genauer sich einprägen, sei es luiii dass der 
Vortragende ihr die metrische Form selber gab oder sie 
▼on andern überkam ^*). Und hatte nun besonders eine 
Form den Beifall des Volkes erlangt, so musste jedem Dar- 
steiler, wie dem Volke selbst, weiches ihn hörte, daran ge- 
legen sein, gerade diese Form zu geben und zu hören, för 
deren unverdorbene Festhaltung wiederum der Vers fost 
die einzige und eine uiierlässliche Bedingung war. Das 
Metrum hindert nicht blos Veränderungen der Form, son- 
dern auch mit diesen Verschleehtening der Sage. Denn 
durch prosaiäciies Ei-zählen werden öagen dürftig und mär- 
ch^afi und hüssen so ihren ursprünghchen Charakter 
und ihren Werth «n ^% 

Ein Theil der eben angeführten Gründe für m*sprüng- 
hch metrische Darstellung der «Sagen spricht auch da&ir^ 

") vgl. A. W. Schlegel Krit. Sehr. I, 140. 

Lachmanii Zu den Nibelungen p. 2. 
'*) Ueber die l>ostim]nte Art der metrischen Form für die grie- 
chiiche Sage, den Hexameter, vgl. die Citate hei Bernhard y Crdr. 
d. gr. Litt. I, 313 sq. und Herder Werke, Bd.X , ;^47 m|. iin tq, 
W. Müller Horn. Yortob. p. 14 »qq.. ed. II. 
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dass dieselbe in kleineren Liedern geschehen sei. Es ist 
glaublich, dass man eher kleinere Ereignisse, die einzelne 
That eines Helden, ein Abenteuer wird besungen haben, 
als einen ganzen Krieg im Zusammenhang oder ein Breig- 
niss bis in alle Einseinheiten ausgemalt und su einer grös- 
,sem Dichtung erweitert. Dies letztere setzt schon eine 
grosse Kunst voraus, zu deren Annahme wir in den Zeiten, 
in welchea Sagen bu entstehn anfangen, keineswegs he- 
reehtigt sind, för deren Anwendung kein Grund, für deren 
Ausführung kein Mittel vorhanden war. Wozu grössere 
£peu hervorbringen, die sich für die Lebensverhältnisse, 
denen sie angehörten, gar nicht schickten? Indem ftlr das ' 
Volk gedichtet wurde, durfte man nichts anderes dichten 
und dichtete deshalb auch nichts anderes, als was das Volk 
gebrauchen konnte. So wenig man schrieb, damit es ge- 
lesen, sondern sang oder sagte, damit es gehört würde, so 
wenig vüiiasstc man umfangreiche Dichtungen, die ganz zu 
hören jede Möglichkeit fehlte. Deim mögen wir un» solche 
in metrischer Form dargestellte Sagen vorgetragen denken, 
wo w\r wollen, immer waren nur kleinere Lieder, Einzel- 
heder an ihrer Stelle. Dies ergiebt sich ganz deutlich aus 
Homer selbst. Welcher andern Art, als solcher, konnten 
wohl die xXea avS^eov 55ein, vvplchp Achill zur Plmrminx 
sang (1, 186 sqq.)? oder die Lieder, an denen man sich beim 
^hh ergötzte'*)? Wenn Phemios (o, 325 sqq.) die trau- 
rige Heimkehr der Achaier singt und Pcnelope schmerzlich 
davon l>eriilu*t ihn bittet, eins von den vielen andern Lie«^ 
dc^n, die er noeh wiase, vorsulragen; wenn er selbst sagt, 
dass der Gott ihm mancherlei ol'fiag^^) in die Seele ge- 



(,2 8qq. fi, 149—159. SMflq. 15 sqq. tSaq. 71 sqq. 
4W»qq. 40 sqq. (j, 269 sqq. 004 iq. ff, 49ft8qq. 850»qq. Tgl. Iiymn. 
M«ro. 31 mit Ilgens Note. 

d. h. canniaa atNioIaU. 8. L. Mall«r de dfMS et of/«i| to- 
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|)flao2t (x, 347 sq.); vveim Ueuiod^o« von liem Streite de& 
Odysseus und Aebiil, vo& -d^ höisenwii Pferde > Veii d^ 
Liebe des Ares *und der Aphro^He singt: W) kann ubevill 
nur an einzelne kieme Lieder gedacht werden, deren jedes 
für sich ^in «fajgeBcMesseiieft, aelbsüMigea Gant» -bUdele. 
Es ist niteht gerade «BA^lich, dafs •oiebrere dieMf 4£iiiiel* 
iicder sich aneinander reäieti konnten, wenn hintereinander 
vorgetragen das fo%ende dort lia derselben iSage ^fortfuhr, 
wo das Irüllere 'abgebtocheli hMe; ebet ettlereeils ninMte 
dennoch jedes Lied für sich vollständig sem, da es Svedef 
immer mit ^md ndch einem andern vorgetragen zu w erden 
briniohte n^ell vt^rgetkra'gen Wttirde^ undrerseita isi auch M 
mehreren mHeinander verknüpften Liedern nar «Im eifi Gan- 
zes von höchst massigem Umfange zu «denken, weil eben 
die ganze AH und Weiae des Vortrags es irictit «anders 
liess. In den beiden Liedern 'des D^odeibos, vem Streit 
und Ross, vermag ich niciit emmai eme solche Verknüpfung 
wbhrzunehn^n Desaoddkoa .greift i wie Phemio8> tHe 
Stücke» welche er vorträgt, tfte ^ler Sage 'heraus, ofed sie 
li;)I>( II keinen andern Zusammenhang als den;, doss sie -za 
derselben ^rösaeren 'Sage -gehörenb 

Wir sind mit ^aen Betrachtungen zu den öäugern 
gelangt *d/b; «1 d^nen wtiche die 'Säge därst^ten, sie m 
metrische -Form und ^ztw hi «die Form einzelner kleinerer 
Lieder bracliteii. Die Sage selbst ist der Hauptsache nach 
niefat, «endem nur die tFoiniJy Sohopinng der Finger. Qi^ 

cabuloram origine, significafione et nsa apiid Homerum. VimtitlaT« 
1840. 8. p. 16 sqq. ^5, 

Daher kann ich den Comi>ination«ii von Welcker Ep. Cycl. 
p.348sq. nicht beisUmmen, obgleich da^, was L. Müller a. a. O. 
p. '26 dagegen sa^t, zam Theil auf iinrichtigen V oraassetsuilfeA -Im- 
ruht. Vgl. O. Müller ^«h. d* gr. Litt, 67 «). 
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jSage, der Stoff dev i&t we$enüipb ein <j.e wordenes 

jCMiaM Ei^ntlmiQ. Vh S^g^ «h^ «rAinden, sivid^rn 

eatslehl, aber ihre po^^phe P,i^r^ii?{liung kaim, >vie 4er 

»rjr, WAS Homer um wun ihnen bf^ichta^ 

Li der Ilias gesclüßtl, dei .SangAii\, die zulm iidtit^ des 
Fried«üs und iröJbjkihew . g€tipr#^, W|90jlg pder gar 

Jk«jmr &Hf&mH >QiNl9 »wAf V'qkeo »sie in i)«r 04ya* 
Mie fcerv^r. Pleselbe lebrt uns, dass die aotSol aus den» 
<(AQsajß^ ein «igoi^ Gewerbe jjiachen uud ampn Ije^ondej*^ 

ßl^mim oder CKr »ich W)t^ii und vom Vojk^ drjf4io£Q- 



"■^l ,,In <leii natürlichen Orgcinismiis <ler Sajj^e hat der einzelne 
Diclitei uiigelahr so .viel eingegriü'en wie ein «inniger .ilurtner den 
natnrlicUen Wuchsthuui «It^r JMlanze nacli seinen .«yedankeii le^^ 
und gestaltet." Welckei Kp. Cycl. II, 11. 

""•) Die SängeiverhiiUnisse bei Homer erörtert ain besten Wel- 
cKer Kp. Cycl, p. 338 sqq. wgl. ^. Meisli ng (le,«q/Joi4- atque rliajji^g- 
«lis. llavii. 1801). 8. Ja^cobs AUg, Kiicjcl. d. W. u. K. „Aödjeii". 
J. Terpstra Antiquitas Homerica. Lugd. Bat. 1831. 244— 252. 
Dugas-Montbel bist' des po^sie» hom^r. p. 32 sqq. W. M u lle r 
A. ift. ^. P*?^flfl- B«,a« ^8fli. der «a)ißche(i Diöjitk. jd. öfiUPMf»» 
p.201 sqq. 

•0 ff, W .lu q. .26t ;K70. .ft, 47. #, 43 u.,p* f> ^* <^ 36^- 
9. 27. 91, 2d>. et 33» «. d. 33P ^. ^ |^ ,1 A 4!^« ^319* 

**) iMiorr den von Welcker p« 343 sq. angeführten St^ll^fi 
'itU^'^l ßHfi* -X* 348) kann dhui hierlier notfU .y, 7^y zielm. Ausge- 
iIMcht ist die HacJie keinesf^W« obgleich viele §ie jdaCür ««selin 
,i.JB. -O. in ü 11 e r Qesdx. d. gr. Litt. 1, iO,#^. X«!- Ü*iW das &IipU4?he 

V«dui|tAM>s bei andere Völk^i^n W. Grl^niii a. ,a. ,0. p. 375. J. J. 

Ampere des bardes oUez les Gaulois et cUez les a^itres nations 

Celtiques. (Re«. »4, fl. J.nm. \'M* gii*tr, iSei;ie. .^i« 1836. 

p. 428. i3i.) 
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sein. Jedenfalls halten sie ihre hauptsächlichste Beschäfti- 
gung im Hause der Fürsten ^% deren Mahie sie durch ib 
ren Gesang Tersclidnten, wofür sie ausser der Bewir- 
thung auch noch Geschenke bekamen ^*). Das Ansehn, 
^worin sie standen, erkennt man theils an einselnen Aus- 
drucken theils an dem ganzen Verhältnisse, in dem wir 
sie bei Homer erblicken. Die Kunst des Sängers , als ein 
Talent weiches Hebung und Fleiss erhöhen und vervoli- 
kommnen, aber nicht verschaffen können, erscheint'ais etwas 
Göttliches ••), als eine Gabe der Gottheit an den Sterbhchen, 
den sie hebt. Die Muse Hebte den Deniodokos und gab 
ihm gutes und böses , der Augen . beraubte sie ihn , verlieh 
ihm aber söfsen Gesang (^,63 sq.); die Muse treibt ihn an 
zu singen lehrt Lieder und hebt das (ieschlecht der 
Sänger {^^ 481). Deshalb gemessen diese Ehre und Ach- 
tung bei allen Menschen auf Erden 479 sqq.) und sagt 
Phemios, als er den Odysseus um sein Leben fleht, er solle 
ihn verschonen, weil es ihm nachher Schmerz sein Wisiii 
einen Sänger getödtet zu haben (x, 344 aqq.). Als Aga- 
memnon gen Troia zieht, vertraut er einem Sänger die 
Obhut seiner Gemalin (y, 267 sqq.). Dies Ansehn der Aoi- 

Mfttbarer 1845 8. Anders A. Pfaff Antiqiüt Homerk. Part. ibid. 
1648. 8. p. 29 sq. 

Dass sie auch an den Festen der Gdtter sangen, kann aus 
«, 338 und 346 mit Sicherlieit al»genonimen werden, wenn es 
sich nicht schon von selbst verstände. 

Xy 351 sq. Welcker p.SUsq. Aehnlichea bei W. Grimm 
p. $76 sq. --«M« 

Der Sänger lieisst: ÜHog («, 336. «f, 17.'*, 43 u. ö.), IprijjTtft 
(«, 346. ^, 62. 471. vgl. Nitzsch Anm. Bd. I, 56. Welcker p. 348 
not. 553), /Morni xfxi^tü'og 472), f^iani^^ (n, 385). Zu beachten 
sind auch die Namen der Sänger selbst; ^qjUiOf T^TiimTi^f und ^it^- 
«foxof, 8. M^elcker p. :H4. 347. ' 

^, 44. (>, 519. X, ^47 sq. iHiog, d^iann aotdos, ' - 

0-^ 73. 499. vgl. Nitzsch Hd.ll, 227. 
••*) l^arQm die Anrufung der Muse beim Beginn des Gesanges. 
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den hängt auf der andern Seite zusammen mit dem Woht- 
gefallen an ihrtn Gesängen. Wie der Wahrsager, Arsi und 
Waffenschmidt, so ist der ^nger für die Gemeinde eine 
nothwendige Person ; wie jene beruft man aucii ihn, damit 
er durch seine Lieder erfreue 381 sqq.). Denn Gesang 
und Tanz sind die Bierden des Mahles (er, 152. tp, 430. vgl. 
A, 602 sq.) und die Phoraiinx seine Genossin (^,99), wel- 
che die GöUer ihm ausersahn 271). Unablässig will man 
den Sänger hören und hört ihn mit andächtigem Schwei- 
gen, mit jener feierlichen Stille, welche unter der Erzäh- 
lung des Odysseus geherrscht hatte (X, 353 sq.) und noch 
nach deren Beendigung fortdauerte (v, 1. 2.), Denn nicht 
anders als ein Siingcr liatte der Hehl die Geschiiiitc seiner 
Irrfahrten zu berichten gewusst (X, 368). Am liebsten hört 
man natürlich das neuste Lied (o> 351 sq.) ^% 

Wenn die Sänger im Allgemeinen das Lied, welches 
sie vortragen, selbst wählen ^*), so konnte man doch auch 
eins bei ihnen bestellen. Ohne Zweifel sang Phemios der 
Achaier Heimkehr nur auf Begehren der Freier immer, wel- 
chen natürlich gerade das Lied, welches die Penelope be- 
trübt^ am angenehmsten m hören war und den Demo- 
dokos bittet Odysseus um das Lied vom hökemen Rosse. 

•*) Die Schwierigkeiten dieser Stelle, welche raan besonders in 
den Worten ftaXXov inixlefovm gefunden hat und da rch Umänderung 
in Im Kltiovai (NItztch Bd.I, 58) oder in'mkvcuat (Nägelsbach 
Ann. Sur II. beseUigen wollte, scheinen mehr gemacht als 

begründet Wolf Prolegg. p. XCIV nbcrsetzt: «oirlf^'iNMn 
nft itudienHbB$ mawtme eglehrnru Welcher p. ^W: ,,die jVenschen 
rühmen den Gesang noch mehr, welcher der neneste ist** p. 344: 
„vienn das Lied stimmen die Menschen mehr an, «elehes den Za* 
hörem das neneste ist** Tgl. Lenz NachCr, zn Salz er Bd. II, !^6. 
L.'MftUer a.a.O. p. 18. — Üel>rigens beziehe ich das „neueste** 
nnr anf den Inhalt (anders. Welcher p« 296) nnd' TOTgleiche es mit 
nnserm Ausdrncikc: Bin nonesLied gedrnckt in diesem Jahr. 

*') ff, 346 sq. &y 45. 73sqq. 

") Welcher p. 349. 
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Man ist hierdurch verleitet wordeu "^J, die Aoitltü iüi Uu- 
fNTOvisaloren xu halieii. Aber ÜMUtr iai da» tiesdialt 
•de« äaogm dufdiaiii em Ktiii«!, die er eiUweditr dmioh 
sich selbst oder yon andern lernt, und er sin^i nur «olefaa 
lai^dtr, die er als von ihm gt^iiichiele oder sonst wolier ei'- 
kml» «dien lert% im Kapk h^L Dies nrpM mA, ym 
mm andereDi, ee et» der Benpuimg,, welche Pbemm «ieh 
j»eüegi. Lhim dafs er ^cii em^ StiibsLuni^trickiGi^n 
tunai (XfMli deutet, wae mm audi eage« Aege, auf ir- 
geiid em« Ali AsleilnBg, «wekhe .«iidre oder 4ie imeiiteii 
'erhielten, indem sie m geühle Jünger anscidosseia, 
Lieder «stwendig lerAten» um sie veirnitnigflB, and niiA >dfir 
Zc^ audh jelhei Lieder maclileti In Hemer iet voii 
diesen liielir voi ti Mueiiiltjn aU bclbsländig sclmHenden San- 
gern niciits ausdmi/ddicli gesagt, abier an ibrem Vorhanden- 
sein >lä88i aidi wegaa dM aUtodidaktea Ahemk» nidit zwei*, 
fehl. Nur aa wandernde San s^er, die lait denLiedmi, \v^- 
ohe sie odei' andi e gemacht iiatten, voa^rft &u Grt gezo^w 
würeo, lüiihm jwd Ibterhait «n eachctty .mtehle kk niabt 
gerade denken. G&wjh «wäre Uver »in dton Jiometfisehen^Se- 
dichten £irwähnung gescbehn, wmn das ljttiiieusu.eiw der 
Mngev neben «dannda Akida feweaen "^y, \da8 mpummdm» 
es $UenUo ist hierfiir schlagend. Auoh scheint der Zustand 



Z. B. H«eren Ideen Bd. 1. läStq. W.arM de Ho- 
meriner« poemat. orig. Leod. I^L 4. W. Malle:r a. a.iO. p.27. 
Pope und Raoul^Ro^hette erwäJuit noch W e 1 c k/e r , ( ii^l. >»cli[r. 
11, LXXXVII), dor sich mit Recht gegea InproviMtioB ««fllLllii^ vgL 
NitzBch Prolegg. in Plat. Lon. p. ;20 sqq, 
"») Welcker Ep. Cycl. p. 345 sq. 

Don Thamyris ( r>l>5 ) ilatiir anz.uniliren erlaubt schon ,<i|i8 
'jü'iigei'e Alter der JJouotkc nicht. Ufherdieb sclieint Tliailiyris nach 
dieser Stelle zu W<'ttk;»ni[irön. ausgezogen zu sein (<). Müller a. a. 
O. Bil. I, J*2), was icli JucJit für aUhomeriscIi iialton i),aun unU Nie- 
mand (luich .Stellen wie Plutaich. tt, Cpnfiv. ;J wird beweii>en 
wollen. 
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-dei- öffeuUichen VerhiilbMsse, wie ihn die homei'ischei) Ge- 
übte schüdeiü, keinissw«^ die AnMihme vmi fairiNKhib 
«$iSftgerD mt begünAtigeiik Denn ebschim es sick ihoIiI nil 
voller Beslimnilheit ausma^chen lässt, daas die «Sanger m 
^en Dieaslniaimen de« Kdoigä gekörten^ so ist ^ocii auch 
dann, wenn sie vom Volkfe ihren Unterhall empfiiigeH, ^17- 
fitoeqyol waren, ein s(^lches Verhiiftniss zwischen Sänger, 
Gemeinde und König, dass es den ersteren als ansäsMg und 
llir eine bestimmte ZiMrerechafl ang es te MI ^ berufen« enga- 
giert (xXirjti)^ erscheinen lässt. Wozu also wandernde Sän- 
^r, weikfl man sieh überadi bitten eigenen hielt? Es ist 
U^g^gfA letobt ekmiwenden^ auf wekiie Weise deim 4ie 
länger «d ^en Oesehiehlen, «.B. Phemios »1 der KmUb 
von A^m Unglück der Achaier, hatten ^gelangen sollen, so- 
•bald 4ik idieselbeli mcht von ibreb daran -bethätigieii Laods- 
4euten su erfahren venmochten. Jtilein 'der Liederatoff eder 
die Sage «konnte sich waA viellache Weise über die veeschie- 
•dettctt i^leinen Staaien verbreüen, da ja Verkehr genug 
Mben 4bnl»n und «riaasentlich cwiachen den -einaeben unter- 
einander befreuiultLeu oder verwandten i iirstenhäiiseni be- 
stand. Als Odysseus den Phaieben «eine Leiden erzählt, 
ist 'Demiadldios .aogegta, mA so mag ^wobl idaa 'Selbalbfl- 
rtchten der Melden von ihren Hhaten, Schicksalen und Aben- 
teuern für den Sänger eine aehr ^ewöhuüfihe und ergiebige 
^^uelilB «einer Lieder tgewfeatft «ein; au» iveleham Grunde 
-idenn aiieh vermuitich Nestor, Menelaos 'Und '«OdjjrMeua bd, 
Homer ihre vöanoi selbst ersühlen. 

Diese Sängerverbdltfeitfae fder besabefaen Zeit lebMii 
. uns «also in Itöcksiobt'Suf die 'Urheber 'der Sagendlirstettung 
•d.h. die Dichter epischer Heldenlieder, dass es in den ein- 
zelnen kleinen Staaten und in besonderer Verbindung mit 
den Fürsten Sänger gab, ^el«he die 'in ^Liedesform 
biacixlen und auch woiii andre, die sich zu Sängern aus- 
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bilden wollten, iinlerrichteten, uml ilass bei den socialen 
Verhähnissen, die in den homerischen Gedichten beschrie- 
ben werden, an keine grössem susammenhängenden Dich- 
tungen, an keine Epen, sondent mir an einzelne kürzere 
und in sich abgeschlossene Heldenlieder, an Romainen zu 
denken ist 

Bis hierher führt ein gemeinschaftlicher Weg alle Freunde 
Homers. Sie sind alle darin einverstanden, dass es vor 
Homer soldie Romanzen, audi über den troischen Krieg 
und Odysseus, gab was die Alten selbst schon, zum 
Theil in sehr abenteuerlichen Vorstellungen anerkannt ha- 
ben *^). Wenn jedoch von hier aus weitergeschritten wer- 
den soil über das dunkle zunächst gelegene Gebiet bis »i 
den erhaltenen homerischen Gedichten, so entsteht Uneinig- 
keit» indem die einen behaupten, ünsre llias und Odyssee 
seien nur ein häufig sehr lose, oft sogar ungeschickt ge- 
knüpfter Verein von solchen Einzelliedern, die andern da- 
gegen meinen, beide Gedichte seien swar auf Grundlage 
•piseher Romanzen entstanden, aber nicht mehr diese sdbsly 
sondern die kunstreiche Scho|iliin^ eines Dichters, der die 
vor ihm existierenden bezüglichen Heldenlieder verarbeitet, 
namendich unter die Einheit einer Idee subsumiert und zu 
zwei Epen umgeschaffen habe. Um diesen Streit zu ent- 
scheiden giebt es nur zwei Mittel, die üeberiieferung und 
die Gedichte selbst Stimmten beide iör dne Ansichi, so 
■w^re es natüriich am besten; geben sie Terschtedene, -so 
darf man, besonders nach dem, was wir aus unserer Prü- 
fung der Üeberiieferung gelernt haben, nicht anstehen, dem 
lächern Ei^bniss einer kritischen Durchforschung ^ der ho- 
merischen Gesänge mehr zu trauen, als dem Glauben des 

O. Müll ex Gesell, d. gr. Litt. I, 66 sqq. 
Von Phemios, Dem odokos, Korinnos (Suid.), Sya- 
gros (Aeüan. Y. U. XIV, U) u. A. Vgl. Fabric. B. Gr. TouuL 
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Alterlhiims. Wir werden also zuerst die homerischen Ge- 
diciile nach der gedachten Rücksicht zu betrachten haben 
und wählen ab lunächei gelegen den Anfang der Uiaa. 

Man liest ohne Ansloss einige hundert Verse bis ein 
Widerspruch begegnet, den schon die Alten bemerkt und 
auf die versduedetiste Wdse «i erklären veraucht haben« 
Es war nemüch (221) gesagt, Athene sei vom Achill auf 
den Olymp zurückgekehrt, in die Wohnungen des Zeus, un- 
ter die ander^ Gatter. Nun aber sagt (42ä) noch an dem«- 
selben Tage **) au eben dem A^iU> welchem kurz auvor 
Athene sich gezeigt halle, seine Mutter Thetis, Zeus sei 
gestern an den Okeanos %a den Aithiopen gegangen und alle 
Götter insgesammt seien ihm gefolgt. Und soll denn auch 
ApoUon von den Aithiojien aus seine Pieile in das Lager 
der Griechen sendend gedacht werden? Hier ist unleugbar 
•in Widerspruch» der seine Lösung verlangt Alte Gram- 
matiker meinten, f-iezä öatiuovag allovg bedeute elg tov 
Tcov dai/iioviov %nTiov, aber damit iiaben sie der Tiietis 
Ausdruck ^soi Stim namg $mif%o ebenso wenig ge* 
rechtfertigt, als durch die unhaltbare Erklärung, es seien 
mit den ^aoi nur die Götter, nicht die Göttinnen gemeint. 
Daher ist man neuerdings auf den Ausweg gekommen y die 
ganze Episode von Athene und Achill (186—222) als un- 



Das ist freilich nicht ausdrücklich gesagt, aber es za leug«* 

nen, <la das nokXu dl f^ijjQl (fPfi ^qi^occto 351 ja längere Zeit ge- 
dauert haben könne (O. Müller Kl. Sehr. I, 463) ist nicht Mos 
•ine poetische Ungeschicklichkeit, sondern widenpriebt Wioh dmi 
einfachen Sinn der Worte 349 — 359. Ebenso kann es nur als ein 
Eigensinn O. Müllers bezeichnet werden, wenn er behauptet mit 
,7£ot tV K/itu Tiuvrfg brauchten nicht alle Götter ohne Ansnahme ge- 
meint 7.11 sein. Vgl. Gross Vindic. Homeric. P. 1. Marburg 1S45. 8. 
p. Z'i sq. 

Abgesehen von der sprachlichen Unmöglichkeit» s. Kügels- 
bach Anui. z, II. p. 48. 
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eekl ausEuscheiden wi Wagslück, wlck» selbst Bergk 
zu gross erscheint ^^*), der aber nicht uaiiider kühn ^norso 
in der Bedeutung eines Futununa faesen oiler bu «Icm Em^ 
kl frwpvm ▼erwandebi will Es bletto aonont ein chro- 
nologischer Widerspruch bestehn, der sich sogar uu weitem 
Verlrafe der ersten Hiia|is«die «meut Nidhdem AgUU an 
demselben Tage, wo er beleidigt war, seine Mutter gebeten 
hat, ihm vom Zeus Genugthuung ku verscIiaiTen^ entgegnet 
ibm diesei das sm augeablicklidi nicht mdgiich^ vnal Zena 
gestern au den Ailhiopen gegangen sei und erst am iwUlf- 
ten Tage von dort auf den Olymp zurücl^ kehren werde. 
Mit diesem awdtften Tage kann nur der zwölfte nach der 
Abreise gemeint sein, weil weder eine elf«« nodi dreiaehn-» 
tägige Apodemie des Zeus mythologisch sich würde i echt- 
fertigen lassen. Demnach muss Zeus» der Angabe der Xh6i> 
tia sufoJge, ntdit iwiie elf Tage nach ihrer Unterredmig oiil 
Achill zurückkehren. Wenn nun nach dieser Unterredung 
mindestens noch ein Tag verfliesst, bis Odysseus von Chryse 
heimkehrt (472 sqqf.); wann ferner (4S8^92) vom Achiü 
erziMt wird, er habe bei den Sdiiffen gesessen und g^ 
zürnt, weder an einei* Versamuiiung noch am Kriege Theil 
genommen, aondem dort hieiband aus Sehnsucht nach daai 
Kampfe Mm Hera aufgezehrt, womit jedenfalls ein lingerar 
Zeitraum bezeichnet ist: so kann auf keine Weise in V.493 
gesagt werden: aber als nun seitdem (ht %oio) die zwölfte 
Morgenrdthe ersddenen, da gingen die Götter auf den Olymp 
zurück, alle zusammen, Zeus voran» denn bezöge sich i)c 
YoSo auf die Rückkehr des Odyssans, ao wäre der naunla» 
bezöge es sldi auf den Tag des Zornes, der lehtile oder 



'•^ Cross p. 27. 

Z. f. A. 1846. p. 502. not. 32. 

Uefoer die Einheit und UntlwilbarkeH d«t ettten Boches 
d. Dias (Z. f. A« 1846. no. 61—64). 
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elfte Tag au iiemien geweseo. Man be^etfl wohl^ dass 
idil ix tdi» der Tag dcnr AhrcM «Im Z^u» gemcnll isi» al* 
Idil ene aolcliA Ruddbeachiiii^ ist ümiiögliob) naehdeoft 
sieberizig vorauigeiicnde Verse voa ganz andeia Dingen er- 
zäbk liabeAi^ AiMSr kann aum diese niciii kerauBoehaaeii? 
GcD»k8^ und miD Erhält daim, ivcnli man auf 429 gleich 
493 folgen lasst, eine von 3^19 bis zu Ende der Rhapsotiie 
SHisammeobäiigeiide Erzählung , die in sich durchaus in Ue- 
bereiMtiimBwig asi Freilich ist ihr Widerspruch mii den 
Versen 1—348 noch nicht gelioben. Achten wir auf das 
sacidiciie Arrangement der ersten Rhapsodie» so gi^ht sich 
die« ioforl als lelgeiides au erkieiinen: 

i ^ 34a A. Chryses. Pest. Streit Odyaaelis «rwühit 

Briseis abgeholt. 
349-^429. it UnlerreduBj der Thelia mit Achill 
4a0«^^2w B. Odysseua bringt die Cfaryaeia ihrem Vater 
zurück. 

493^611. b. Thetia beiai Zeus auf dem Olymp. 

Wie kümtleriach dasselbe auch scheinen mag, die Ver- 
wirrung in der Chronologie zeigt deutlich ^ dass es nicht 
von Hause aus so kiwiiie gewesen sciii. Durch Heraus* 
nähme ?on B erhielten wir fkok lormeU und saeUich ahne 
Anstoss verlaufende Erzalilung ab\ ebenso tadellos ist nun 
die Erstthlimg AB^ Wenn man das Slück a aus ilir eut- 
fiirM. In A entwkkelfc «ich alks ekfach und natürUoh bis 
WOLt Abholung der liriseis; schon ist Odysseus gewählt, um 
die Chryseis ihrem Vater zurücksubiingen » was dann M 
adilichl und ahne tlmeahwaife ausluhrly indem es sich m 

A urmfiittelbflv iinschliesst. Ja, wenn man diese Farüe AH 
genauer betrachtet, so sieht uian, dass man ein Lied von. 
viallMidetar SdU^nhdt vor aich hat. Vm dem :Z6m des 

Achill, der in seinen Folgen für die Achaiei so verderblich 
wurde, nach dem Willen des Zeus, wiM der Dichter sin- 
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gen^ dem Zorn, der sekie Ursache in dem Streit mit Aga- 
memnon hatte. Aber wer T«ronla88te dieden Streft? Apol- 
loti, der seines» PHesters wegen lümte, da Agamemfiön die- 
sem die Tochter zurückzugeben verweigert hatte. Der 
Dichter enäUi mit gi'osser Kmist, wie der Gott daa Heer 
der Danaer heimsucht mit seinen pestbrini^oden Pfeilen; 
wie Achill deshalb eine Versammlung der Fürsten veran- 
laagt, in weicher dann der Streit ;&wischen ihm und Aga- 
memnon entsteht, der damit endigt, dass Odyssens, um die 
Cliryseie ihrem Vater zurückzubringen, erwählt, Briseis aber 
vom Achill weg und dem Agamemnon zugeiührt wird« 
Odysseus führt seinen Auftrag aus> kommt nach Chryae^ 
giebt die Tochter dem Vater wieder und versiShnt den 
Apoiion durch Opfer und Gesang j Tags darauf kehrt er 
smück. So ist allseitage .Versöhnung und Befriedigung an- 
getreten. Das Heer ist von der Pest befreit, Chryses wie- 
der im Besitz seines Kindes, der Gott versöhnt, Agamemnon 
für seinen Verlust entschädigt durch Briseis; allea wäre 
gut, wenn nur der Eine nicht grollte. Aber der saas, wie 
der Schluss des Liedes zu seinem Anlange i^uiückkeluend 
vortreiilich lautet, bei den schneilsegelnden Schiffen und 
«ürhte; weder in eine männerdirende Versammlung ging 
er, noch in den Kampf, sondern dort weilend verzehrte er 
sein Herz vor Sehnsuciit nach Öchlachlrut und Kampf. 

So abgeschlossen ist nun die£riählung ßbjadaiL Man 
kann bei ihr zweifehi, ob sie blos zu. AB hinzugedichtet 
ist, oder ursprüngüch ebenfalls ein. Lied für sich war, dem 
der Anfang verloren gingt «1a ^ AB verwHch?« Ich 
möchte mich für das letztere entscheiden und glauben, dasa 
eine andere Darstellung des Streites den Anfang von a& 
bildete ^'^*), die man aber mit ider vorhandenon vertauach^» 

C. A. J. Hoffinann Laclimanns netrachtang^R ober Hont. 
IliAs. (Scimeidewili PhiloU laia. p. IM sqq.). 
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weil man seine Giünde hatte sie vorzuziehen; vielleicht war 
rie «ehr km Die VortrefHichkeU des Gedicktes übrigensi 
> das malerische und die psychologischen Feinheiten dessel- 
ben wird niemand übersehen, der Gefühl für dergleichen 
hat. Durch wen die Verknüpfung der beiden Lieder be-, 
werksteUigt worden, kann hier noch nicht auseinandergesetst 
werden; die Art und Weise jedoch, wie es geschehen, liisst 
sieh erkennen. Sie -ist dieselbe» der wir selur häufig in den 
homerischen Gedichten begegnen, weil sie die natürlichste 
ist, und die bicli durch die Formel CdcÜ daiileilca .iassl. 
Wollte man zwischen C und D etwas einsclueben, so that 
man am besten, das Einschiebsel wie D beginnen und. wie 
C üchiiesscii zu lassen, weil dann die Nähte am unschein- 
barste^ werden mussten. So hier, wo C =^ obkovo a^a 
TOiai ywrl »Uv, d s Idju^iU.^, c » Tijv ßlij 

dexovTog antjvQiov, D = Avxäq ^Odvoaevg. ^^^') Wir be- 
greilen ausserdem, warum man gerade so die beiden Lie- 
der verband. Hätte man das von der Thetis an das £nde 
4le8 Liedes vom Zorn des Achill anfügen wollen, so würde 
der Effect, den AcJiills Flehen zu seiner Mutter unmittelbar 
nadi der ihm, widerfahrenen Beleidigung hat, vollständig 
verloren gegangen sdn. Für dieses Flehen des Achill war 
daher der Pljitz nothwendig bestimmt nach der Abholung 
der Briseis, wodurch die Beleidigung erst thatsächiich wird. 
Nun aber konnte das abgeschnittene Stück von Odysseus 
Fahrt nach Chryse ebensowenig au das Ende vom Thetis- 
liede .gesellt werden, weil dieses zehn bis elf Tage später 
lallt Die einzige Steile, welche dafür passte, war die^ 
welc!i€ CS einnimnU, /^\ jscllen dem Besuch der Thetis bei 
ilu'em 6olme und bei Zeus. Nicht ungesdiickt also muss 
der gewesen sein, der die beiden Ueder, aus denen das 



'*^) Andre Bewpiele a. Quaest. Homer, p. 19. %9 not. 

f 
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erste Buch der Ilias besteht, miteinander verflocht. Dass 
er die Widersprüche übersah, die er dadurcfar hervorrief, 
werden- ihm di^enigen am so weniger anrechnen dürfen, 
die seitdem zu tausenden sie übersehn haben oder noch 
jelzl verkennen. Wir unsrerseits mögen ihm danken, dass 
er eine leise Spar hinlerliess, an der wir sein Wirken er- 
kennen können. 

Ich Rirchle es giebt viele, welchen die eben ausgefiihr- 
ten Betrachtungen tu kühn erscheinen, als dass sie sicK 
sofort mit ihnen befreunden küiinlen, welche lieber in her- 
gebrachter Weise an der Einheit und Untheilbarkeit der 
Itias festhalten, als eine Ansicht adoptieren, die fQr sie noch 
so viel dunkles und unverständliches enthüll. Was dies 
letztere betrifiH, so wird im weitern Verlauf versucht wer- 
den, alles aufzuhellen; von der Kühnheit kann ich nur sa- 
gen, dass mir diejenige weit grösser scheint, weiche 'mit 
Missachtung aller Kritik Widersprüche zu überluschen oder 
wegzuleugnen sncht. Doch, es handelt sich für jetzt nur 
um Thatsachen aus den homerischen Gedichten und da ha- 
ben wir nicht sehr weit zu gehn, um einen weitern ße- 
weis für unsere Behauptungen zu erhalten* Gäbe man näm- 
lich auch zu, dass das erste Buch der Ilias durchaus ohne 
Anstoss wäre, so würde man doch jedenfalls einräumen 
müssen, dass es als ein besonderes Lied gedichtet sei, auf 
welches das zweite Buch nicht unmittelbar folgen konnte, 
ja zwischen deren Vortrag nach einander eine nicht unbe- 
deutende Pause liegen musste. Man stelle Öclüuss und An- 
fang beider zusammen: 

Z€i'»g di nqbq %v Xixog ij^ ^OXvfiTiiog aavEqonrjtrig, 
^v&ct nccQog xoifiä^^f oie ftiv ykvxvg vnvog ixavoi' 
na^tOd^ ivaßis' netzet ^ xi^^it^^ "^QV' 
^JiXoi fiiv (er &eol te xal ivigeg iftnonoQimtai 
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so müsste doeh för einen thöiiciiten Dichter gelteui wel- 
cher enähll Zeus habe sich zu Bett gelegt und geschlafen, 

und gleich darauf, alle Götter und Menschen liälten gc- 
schlafeni Zeus aber nicht; welcher, da er den Zeus etwas 
unternehmen laast, wovon Hera nichts ahnen durfte, uns 
noch ausdrücklich daran ei imicrl, dass üeben Zeus die ^oidea- 
thronende Hera geschlafen liabc. 

Wir haben also sichtlich in der ersten Rhapsodie der 
Ilias ein oder besser zwei Lieder, welche für sich gedichtet 
und zu abgesondertem Vortrag bestiumit waren. Damit ist 
die ganze Frage, auf die wir Antwort suchten, eigentlich 
schon entschieden, und es bedarf hier keiner Anhäufung von 
Beispielen, sondern nur einer einfachen Hinweisung auf die 
Schriften jener Männer, deren Scharfsinn wir die Entdek- 
küng verdanken, dass die Ilias eine gut oder übel verbun- 
dene Sammlung von Einzeihedern ist l>cliain)teten es 
doch von dem sehnten Buche schon die Alten ^^^) [^^^)]» 



"*^) [Einzelne Andoutongen bei: Weisse Ueber daa Stndiam de« 
Horner u. s. w. Leipzig 8. p. 26 — 59. Bl. f. litt. Unt 1844. 

p. 503 ti. flgtl. Geist disqiiis. Homer. Gissae 1832. 4. flisq. IV. de 
Iliatl. rliaps. V. p. 10 — ?1, Jrilins Neue Jalirl). d. Ph. Siippl. I. p.593 
u. Ilyd. Kayser de diversa IIoiikt. carm. orig. Heidclbf rg^. 1835. 
Kayser de Interpol. Horn, lleidelht* rg. 1842. Diintzer Homer u. d. 
epische Kyklos. Bonn 1839. Naekc In<l. lect. sim. aest. Bonn 1838. 
G. Hermann tle interpolat. Horn. Lips. 1832 und de iteratis np, 
Horn. Lips. 1840. Am uinl'assendsten und fniclitljarsten : K. Lacli- 
inann Ueber die ersten zehn Bücher der lüas. IJerliu 1838. 4. und 
Fernere Ilt Uaclitnnfien iiber die Ilias. 1841. 4. Beides aus den 
Schriften der Berl. Acad. d. VViss. besonders abgedruckt als: Be- 
trachtungen über Homers ilias von Karl Lachnianu mit Zusätzen von 
Moriz Haupt. Berlin 1847. 8 j Anm. d. Hmnsgeber. 

•"^ [Schol. Iliad. V. in rhaps. K, vs. t.: <Pa&l tiiv (mifi^S^nv 

MtumatQKiov rtTd/f^at tts r^y noirian'.] Amn. d. Heraitgaber» 

[>«•) Bit hieberreichte das dmekfertige MaiiBseript Laeera« 
Die nachfteo Zeilen haben wir« nm die hier entstehende Lücke lo 

!4* 
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Wir sahen, dass Phemios iind*Demo<loko8 einzelne Lie- 
der sangen, die sich alle mit Ausnahme dessen von Ares 

und Aphrodite auf die Iroisclie Sage bezogen. Die Alten 
machten hieraus den Schluss, dass schon vor Homer San* 
ger vorhanden gewesen sein mfissten, welche gleich -ihm 
die troische Sage besungen liiitten. Wir werden dasselbe 
Resultat behaupten (wie es denn noch Niemand in Abrede 
gestellt hat), ohne uns dabei auf dieselben Prämissen tu 
slülzpii. Sowohl was über den Urspnnig der Sagen, als 
was über die Sängerveriiültnisse der heroischen Zeit bemerkt 
ist, muss es glaublich machen, dass, wenn einst ein Krieg 
gegen Troja unternommen wurde, die Ereignisse und Fol- 
gen desselben bald und nicht erst nach achtzig oder mehr 
Jahren Gegenstand epischen Gesanges einzelner Heldenlieder 
werden geworden sein. War dies der Fall, so nnissle es 
viele und sehr von einander abweichende Lieder geben, 
weil jeder Volksstamm, der solche Lieder hervorbrachte, die 
Sßge von seinem individuellen Standpunkte aus auffasste 
und darstellte. 

Was. man immer vom troischen Kriege halten möge. 
Niemand wird glauben, dass er gerade so geführt sei, als 
Homer ihn schildert. Eine so allnemeine Betheiligmig des 
ganzen Griechenlands ist nachweislich nicht anzunehmen, 
daher auch nicht das allgeuieine Vorhandensein von Lie- 
dern über diesen Zug. Aber das scheint doch auf der an- 



weaig ItthUiar ali ntdglich xn »adieD, dem fut die Vorletongea be- 
'■timiBteB Hefte Laaers entlehnt. In dni er sie fett «Örtlicb nun 
der Hebilitstionmchri/t übertragen hatte. Von den Worten «»Wm 
nun immer Tom troischen Kriege** an, ist die Forttetsnng dem 

,,Hotner und die Kreophylier** überschriebenen Aufsätze entnommen. 
Wo dieser abbricht bei dem Striche S. 226 fügt sich in nnmittet> 
baren Anachlniee da« Knde der Habilitalionaschrift an.] 

Anm. d. Heranegeber. 
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dem Seile wieiler umweifelhafi, dass mekrere Stäiuine ku 

eiaer vom Pelopouucs ausgeliendcu Expedition gegen Troia 
vareinigi warea» in Besag' worauf Thukydides (I, 9) 
viellekhi ganx das Richtige gesehen hat Diese belhei- 
ligten Stämme Iintten sicher Lieder iihev diese ihre Uiiter- 
uehmung und zwar Lieder, die sich vielfach untereinander 
unterscheideit mussteo, da jeder Stauitn mutmasslich seine 
eigenen halle. Kauicii üuu solche Lieder über den Iroi- 
scheii Krieg oder gar blos die Sage davon zu andern Stäm- 
men, denen sie ursprünglich nicht angehörte, die aber, 
nachdem sie sie kennen gelernt hatten, auch ihrerseits sie 
|>oeUsch darslellteii, so mussleu noch grössere Abweidma- 
gen in den Liedern eintreten. Ausser diesen den Zug ge- 
gen Ilion betreffenden Gesängen aber gab es ohne Zweifei 
eine Menge andrer ihcils aus friüierer Zeit stammender, tlieils 
solcher, die sich auf die Heldenthaten der einseinen Stämme 
liezogen. Auch konnten zwischen dem troischen Kriege 
und den Wanderungen nach Asien Lieder entstehn, wenn 
Ereignisse dazu Veranlassung gaben, z. B. eine ürestie. Wir 
haben uns demnach vor der Coionisation Asiens durch die 
Griechen eine Fülle von Liedern, die sich t at weder auf ein 
und dieselbe Thal oder auf besondre den einzehien Stäm- 
men eigenthümliche Ereignisse bezogen, in Griechenland 
verbreitet za denken, welche in ihrer Abgesondertheit we- 
der eine Ausgleicimng der verscinedenen Lieder- und Sageu- 
formen^ noch eine Verbindung der verschiedenen zerstreu- 
ten Lieder, mochten sie nun derselben Sage oder verschie- 
denen angehören, zu einer grössern, einer iSationalsage ge- 
statteten. 

Dies selbständige Verhalten der Lieder eines Stammes 

/-II denen eines andern, niusste sicli durch die ^lo^^eu Vöi- 
kerbewegungeu, welche die Ansiedlung in Asien zur Folge 
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hntlcvi, bedettlend veHindem. Die dort neu gegründeten 
Colonien vereinigten eine grosse Anzahl kleiner aus den 
versehiedensten Thailen Griechenlands flüchtiger Haufen ond 
, brachten dadurch auch die Lieder susammen, die jedem ei- 
gentlunulicli waren. Diese Lieder nun hätten sich vielleicht 
in der gewaltigen Umwälzung aller Verhältnisgey in dem 
anfSngfichen Entbehren einer stehem festen Wohnstaite, vor 
dem Eindrucke fiisclicr und erjsjreifender Ereignisse meist 
oder ganz verloren, wenn jiicht die neue Heimat, in der 
man sich endlich nach Noth und Kampf niederliess, das 
Interesse an ihnen x festgehalten, belebt, gesteigert hätte. Sie 
war ja sum Theii Zeuge von den Käiopfea der Vorfahren 
gewesen und hatte auch erst, meist von denselben Vülker^ 
Schäften, mit denen die Vät^ gestritten, erobert werden 
müssen, äo veriuchrle sicli sogar das Interesse an den 
alten Liedern vom troischen Kriege, weil au dem «tamm- 
thümlichen noch ein locales hinsutrat, und weil jene Lieder 
EmpGndungen darslcllteh, die wesentlich von denen nicht 
verschieden waren, welche aus den Kämpfen um die neuen 
Wohnplätze ihren Ursprung genommen hatten, oder weil 
sie wenigstens diese Empfindungen in sie hineinzulegen ge- 
statteten. 

Aber wie? Die Lieder, welche in den Colonien zu- 
saminengeflossen waren, mussten sieh nadi ihrem Charakter 
und nach Form der Sage vielfach widersprechen. In dem- 
selben Grade als die auf Troia bezügiichen, weil sie ver- 
wandt unter sieb waren und sich gegenseitig erganaten, die 
Verbindung zu einer grössern bage nicht blos möglich, 
sondern sogar noth wendig machten, mussten derselben die 
Differenzen widerstreben, die zwischen den einzelnen slamm- 
thümhchen Auffassungen eines oder mehrerer Momente der 
s>age stattfanden. Es kam darauf an, diese so viel es an- 
ging und nöthig war gegeneinander auszugleichen, wie die 
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Vlllker, welche sie zusammenbradilen, es mil sidi Belbei 

gelinun iialleu. Docb reichte eine Ausgleichung aiiein mchl 
hin« Unter jenen zu^aaunengefichaarien Volksmassen be- 
fanden sidi gewiss viele, för welche die troische Sage we- 
niger Interesse haben mussle/ weil sie weder an deren ge- 
schichUichem Aolass betheiügt waren noch die Sage ent- 
lehnend Lieder davon geschaffen hatten. So entstand ein 
zweitem Bediii tiiiss: sollte die troische Sage bei jenem IMisch- 
volke allgemeinen ßeilnii huden, so mussle man in sie auch, 
die Vorfahren derer hineinflechten, denen. sie ursprünglich 
nicht angehörte und vor denen man doch sang. Ein drit- 
tes ßedürfniss endhch entsprang aus dem Verlangen, die 
eigenen Erlebnisse bei der Ansiedlung, insoweit sie nicht 
schon in jener Sage ibisen entsprechenden Ausdruck fanden 
— und selbständig erhielten sie iim nicht — in dieselbe 
verwebt zu sehen 

Dies Ausgleichen, Erweitern, Umgestalten und Neu« 
dichten konnte nur von Sängern geschehn, durch die ja die 
Lieder selbst in das überseeische Vaterland verpflanzt wa- 
ren. Denn freilich werden zugleich mit jenen auswandern- 
den iSciiaaren und deren Fürsten auch ihre Sänger gezogen 
sein, leb glaube nun nicht zu irren, wenn ich annehme, 
dass, bei diesem Zusammenballen der verschiedensten grie* 
chisclien Stämme iiHierlKÜb kleiner luiume, auf einen Punkt 
viele Sänger zusauuneugefülirt wmden, die den ein^&ehien 
Stämmen angehörig gemeinsames Unglück und Interesse 



Ich unterschreibe gern was Nitzscii Melet« II, 80. not. 
sagt: „quocurn [Voelckero] de singulis innttum dissentiens ita tn- 
Bien lacio, iit tainain de hello Troiano tenuiorein Ttieiiioria eanuu 
lerorn, fpiae Graccis Aeoliiiein occiipantibus accitliss» nt , auctaiii *'t 

f Mi( ataiii esse " Und Melet. II, 4. p.tVisq. „quum antiqnioiKs 

expeditionis meinoiiaiii, iam < lium cariuiiübus teiiiiihus fortasse ela- 
(am, attnlii»äent, suas res» non iüa.s qiudem seorsuin carauoibus cele- 
brarunt ^ — , sed inmüscueiunt aati«|uis/* 
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einander nahe braclile. Bei den hier speciell obwaltenden 
Verhällnissen und bei der Eigcnlhüuilichkeit griechischer 
N«tiir, sowohl sich in Familien und Geschlechler öberhaopi 
Ett sondern, als namentfidi Priesterlhfimer imd Aemter in 
Familien forterben zu lassen, technische Kenntnisse und Be- 
schäftigungen innerhalb einOs besUmniten Geaohlechles «r 
hegen nnd su entwickeln würde uns eine Association 
dieser Sänger zu einer Genossenschaft natürlicli, fast noth* 
wendig erscheinen, wenn wir auch nicht die Ueberiieferang 
davon hütten. Denn die Sänger konnten unmöglich den 
Vorlheil verkennen, der ihnen daraus entspringen würde, 
wenn sie sich zu gemeinsamer Kunstübung verbänden und 
durch Mittheilung der jedem eigenthOmlidien Lieder und 
Sagen und durch Vereinigung iln-er poetischen und techni- 
schen Fäiugkeiten zum Diciilcn von Liedern beOUiigten, mit 
denen die andrer isoliert stehender Sänger weder an VoUen'- 
diing der Form noch an Reichhaltigkeit der Sage zu wett- 
eifern vermöchten. Und dass man diesen Vortheil wirklich 
nicht verkannt habe, zeigt das chüsche Sangergeschlechl 
der Homeriden 

Was es mit diesen Homeriden für eme Bewandliiiss 
habe, darüber sind die Untersuchungen so nach allen Sei- 
ten hin geführt worden dass ich der Mühe überhoben 



**0 vet- C.Fr.fiermanaGr.SCaatoaUerth. $.6. p.l68qq.ed.Iir. 

*") Harpoerst. 'OftnQiäu* (p. 137, S». Bekk. Pfcot s. v« p.831, 16. 
Snid. t. T. p.mft. Gaisf.), Sch. Find. Nem. II, 1. Strab.XIV. p.645. 
Lex. rhet. b. t. (Bekk. Anecd. p. 288, 6). Etym* M. 8. t. p. 623, St. 

vgl. L. Küster histor. Homeri. Francof. 16W. «. P.I. S.I. 
(Tor Wolf« Ilias. Hai. 1785. p. L sq.). Wolf Prolegg. p. XCVm. 
Heyne Horn. Ii, Tom. VIII, 793 sqq. Niebahr Rdm. Gesch. Bd. I, 
1(28 sq. ed. IT. A. Korais Xtux. an/. (iHaxra, Toto. III, 37 sqq.). 
Dngas-Montbel a.a.O. p. 47—52. B.Tbiersch Veber d. Zeit- 
alter u. Vatfrlarul Hoin. etl. II. p. 96 sqq. J. Kreuser Homeri- 
sche Rhapsoden oder Hederiker der Alten, Köln ISTi. p, 123 sqq. 
Boeckhlnd.lect aest.Ber.l$34.p.9sqq. W elcker Ep.CjcUp.lßOsqq* 
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bin, dieselben liier von Neuem aufzunehmen. Indem ich 
daher Siuf die erschöpfenden AuseinanderseUungen von B $ c k h 
wtiA W eicker, denen ich in der Hauptsache voUkommen 
beistimme, verweise, will ich mit 0. Müllers Worten, der 
doch sogar* die Persönlichkeit Homers festgehalten wissen 
wollte, das'Aosnltat der bisherigen Erörterungen zusammen- 
fassen : „dass auf Chics das Geschlecht der Hoineriden blühte, 
welches man sich nach der Analogie anderer yivtj nicht 
als 'dne Familie, sondern als eine Innung von Leuten den- 
ken muss, die eine und dieselbe Kunst trieben und darum 
auch einen gleichen Kultus hatten, und einen Heroen, von 
iam sie ihren Namen herleiteten, an die SpiUe stellten." 
Die KiMMt der Hörnenden bestand nun eben darin, dass 
sie homerische Poesie jx Siadoy/]g sangen (6ch. Pind. Nem. 
II, 1). Was uns sonst noch über die mündliche Fortp0an* 
xung der homerischen Gedichte und in Form einzelner Lie- 
der berichtet wird, muss ich liier, so sehr es mir sonst zu 
Statten kommen würde, Übergehn. Man wird aber leicht 
wahrnehmen, dass das was. wir von den Homeriden ge« 
schichtlich erfahren, der im obigen vorgetragenen Ansicht 
nicht widerspricht» sondern sie bestätigt. Denn dass weder 
aus dem Namen der Homeriden noch aus der Verehrung des 
lioiuer duicli diese Sänger irgend ein Schluss auf die ein- 
stige Existenz eines Dichters Homer, Verfassers der Utas 
und Odyssee, zu machen sei, ist eine anerkannte Sache. 
Und eben so wenig begünstigen die Dichtungen selbst die 

Ulrici Gesciu il. hell. Diehtk. Bd.I. (Bertin 1835.) p.3Sliqq. W. 
Mfiller Horn* Vorscb. ed.II. p. S4 tqq. . und dazn Baumgarten- 
Crosios p. XXXI sqq. Bernhardy a. a. O. Bd,I, SZSsqq. Nitzaeh 
Indag. p«r Horn. Od. interp. p. IS. lllelet. I, lOS. 127 aqq, If, 7t aqq. 
96. Bode a.a.O. Bd. I, 2^68 sqq. B&ntzer Homer ii. d. epische 
Kyklos. Köln 1839. p. 7 sq. Alex. Blas tos Xirtxd. 'Eo^oütioXh, 
1840. 8. p. 118 sq. O. Müller Gesch. d. gr. Litt. B<1. 1» 69 sq. Gra- 
fenhan Gesch. d. Philol. Bd.I. (Bonn 1843) p. 50 sqq. 
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Annahme, dass sie urspi luiülicli als Ganzes gedichtet und 
nur Behufs des Vortrags vou den iioineridea und hhapso- 
den in eiDieloe Lieder seraduulten wären; eine AunafaiM 
die schon an und für sich sehr unwahrscheinlich ist, wenn 
sie üias und Odyssee nicht gleich als Kouianzencyidus ge- 
dichtet seia lässt. Weit mehr als dies könnte» unsem Com- 
biaationen' die Angaben fiber das Zeitalter Homers entge- 
genzustehen scheinen, da von dessen Ansel^ung das der 
Homeriden abhängt. Allein last jede dieser gar sehr von 
einander abweichenden Angaben hat dne gute Aoctoritai 
iur sich, so dass mit ihnen alles oder nichts anzufangen ist 
und wir somit auch von dieser Seite nicht gehindert sind 
anaunehmen, dass sich in Folge der Wandernnpn, ent* 
weder gleichzeitig mit ihnen oder ciocli mchl all vai 
lange nachher, eine Sängerinnung auf Chios bildete, welche 
die einseinen auf dasselbe Factum beaögliehen oder beso* 
genen Lieder sammelte, aufbewahrte, rhapsodierte 

Die Beschättiguog der Homeriden mit den homeiischea 
d. h. den nach ihnen erst als homerisch benannten Liedern 
beschränkte sich aber nicht auf diese mehr äusserliche Thä* 
tigkeit. Da sich kein Grund denken lässt, der diese Sänger 
insgesamt oder gar einen einseinen von ihnen bätte bewe-. 
gen können, aus den von ihnen concenlrierten Einzelliedem 
ein grösseres zusammenhängendes Gedicht zu bilden, so 
werden aie es auch nicht gethan haben. Vielmehr baaasaen 
und sangen auch sie nur einzelne kleinere Lieder. Da 
nicht für das Lesen ^ sondern nur für das Hören gedichtet 

Gleichzeitig mit dea Wanderungen setzen den Homer Ari- 
stoteles (Plutarch. Vit. Uom. I, 3), Aristarcb (Plutarch. 1. L 
Ily 3. Tatian. ad?. g€int. cp. 49. p. 107. ed. Oxon. Cleni. Alexandr. 
Strom. I. p. 326 Sylb. ^ 388 Pott ) und Kastor (Eu»eb. Ciir. i, 30. 

p. 138 Mai), drei unveräclitliche Namen. 

"*) hereditaria arte et praerogativa, wie Jloeckh p, 1*2 mtint, 
dem Welcker p. löjiMi. und B«iMihardjr nicht beistimmen^ 
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werden konnte, welches stets einen kürzeren und zugleich 
in sich aligeaehlossenen Vortrag verlaagley so wSr« es Üm* 
rieht gewesen, aas den Heldentiedem, die je gerade aus 
demselben Bedürfniss und Grunde hervorgegangen waren} 
ein Eposy ein dnages grosses Gedicht d. h. etwas gans un- 
brauchbares SU machen "*). Aber freilich werden die ur* 
spriingiichen Lieder bei den Homeriden nicht dieselbe Ge- 
s4ait bebaiteo haben, die sie vorher ludten. Hier traten die 
veränderten fixisten&TerhäUnisse dieser Lieder, wovon vor* 
hin die Hede war, massgebend ein. Man schuf aus den 
verschiedenen und sich gewiss vielfach höchst aulTiiilig wi" 
dersproehenden Liedern nieht ein Gedicht, wohl aber eine 
Sage. Wie es natürlich war, dass ein Lied, welches den 
Zwist des Achill und Agamemnon, den VV alleiisUeit zwi- 
sdoien Odysseus und Aias besang, beider Benehmen dabei, 
die Ursachen und Wwkungen davon verschieden wird dar- 
gestellt haben, je nachdem Inieressen den Diciiter an die- 
nen oder jenen Helden knüpften: ebenso natürhch ist es, 
dass eine solche Differcm, welche nach Zusammenfluss der 
verschiedenen Lieder zum Bewusslsein kam, verlelzen und 
Slur Ausgleichung auffordern musste. Das war noch mehr ^ 
noibig^ wenn Lieder in Hauptpunkten der Sage auseinandei* 
gingen. Wenn z. B. ein Lied den Aciiill Troia hülle er- 
• obera und zerstören, ein Anderes dagegen ihn vorher durch 
Paris getödfcei werden lassen, so konnten begreiflicher Weise 
beide Erzählungen zugleich von einem und demselben Siin- 
gfirverciiie, an einem und demselben Orte weder geglaubt 
90eh vorgtlragen werden. Liessen sie sich nicht vereini- 
gen, so musste die eine gegen die andre zuruckstehn. Spu- 
Ven solcher Diflerenzen sind manche anf uns gekonjmcn. 
E« iat' bekanni, dass einer Sago sufoigo das Heil Troias 



vgl. Fauriel a. a. O« i»,4l aq. (auch b«i W eicker ii.4O0), 
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vom Besitze des Palladiums, also die Erobeiujig der Stadt 
vom Raube desselben abhiog; nach einer andern Sage koiüile 
Ilion nur dordi Theihiahme des Achill, nach einer dritlen 

nur durch Neoptoicmos, nach einet vierten endlich nur durch 
den Bogen und die Pfeile des Herakies, in deren Besits 
Ptnloktet war, erobert werden. Weit entfernt, diese nach 

vier Seiten hin auseinandergehenden Sagenforinen für Er- 
findung der spätem Zeit, der kykiiachen Dichter, «i halten, 
meine ich dass die Homeriden mit Abacht tmd Geschick- 
lichkeit iiuf keine einzige Rücksicht genomiiieu und Accent 
gelegt haben. «Sie wählten aus, wo sie konnten und es 
passte, übergingen wo sie mussten; kleinere Differensen 
liesscii sie steliii, theils weil auf diese weniger ankam, theils 
weil dieselben bei der iiederweiscn Form der Sage nicht 
bemerkt X werden konnten oder wirUich nicht bemerkt wor- 
den. — Fast noch mehr als das Ausgleichen, VenniUehi 
und Wählen, muss das Erweitern der Sage Geschäft der 
Homeriden gewesen sein. Es bestand dies haupteächlich in 
dem Einfügen von solchen Personen, denen ursprünglich 
die Sage keinen Anthcil gegeben hatte. Dies beschränkt 
sich nicht blos auf solche, wie die Athener Boioter ^"), 
Tlepolemos ^'^) und andre weniger innig mit dem gansea 
Gewebe der Sage zusammenhängende Stämme und Heiden, 
die möglicher Weise spätem Interpolationen ihre Stelle ver- • 
danken können, sondern es iiVurden auch solche hineinge- 
bracht, die nachher eine sehr bedeutende Holle in deriSage 
spielen. Der Grund davon Ü^t im Verschmeken verschie- 
dener Sagen und Ereignisse, vo;i denen die troische Sage 

Lauer Qnaestt. Hörnen. BeroL1843. p. 53sq. not. 133. 
O. Muller Orchom. p. 38!2. ed. II. Scholl Sopb. Atas. Berlin 1842. 
p. 60 sqq. B. Thiers eh Menesthens Ilindl interpiolntiis. Tremen. 
1841. 4. p.Ssqq. 

**^) O. M aller Orchom. p. 387 sqq. 

*^*) O. Müller Aegioet. p.4tsqq4 
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<1er besondent Verhältnisse wegen die Oberhand behieii 
und in Folge woron- nun die sonst in gans andern KUni- 
pfcn beschäftigien Helden andrer Sagen mit vor Ti oia slrei- 
leii mussten. Ich habe dies schon vorhin angedeutet 

Bei diesen Anforderungen« welehe die Homeriden su 
bcfriciligcn hallen, konnten nur sehr wenige der alten Hel- 
denheder noch genügen, auch nicht durdi einige Verände* 
rnngeiit Zusätze, Einschaltungen u. s. w. den ganz neuen 
Verhältnissen angepasst werden. Neue mussten geschaffen 
werden und wurden gescliaflen auf Grundlage der allen, 
nicht durch einen einzelnen Dichter sondern durch die In- 
nung. Dass eine in demselben Geiste wirkende Genossen- 
schaft von Sängern einen Cyklus von Liedern verfertigte, 
die im Allgemeinen zu einem Ganzen streben und sich ab- 
sehliessen, darf ebenso wenig auffallen, als dass sie es im 
Rinzelnen nicht mehr thnn. Wie sehr ein solcher einheil< 
lieber Kunstgeist die Individuahtäten sich unterordnet und 
beherrscht, dergestalt dass er in allen ProducUonen des 
Einzelnen und der Einzelnen auf gleiche Weise sich mani- 
festiert, davon liefert die Gesdiichte der plastischen und 
dramatischen Kunst der Griechen hinreichende Beispiele. 
So wenig ich abei glaube, dass wir in unserer Ilias und 
Odyssee diejenigen alten Heldenlieder haben, deren Entste- 
hung ich schon vor den Wanderungen annahm, ebenso we- 
nig alaube ich, dass unsre homerischen Gedichte idenliscli 
mit den Liedern seien, die in Folge der Ansiedlungen in 
Asien als erste Umgestaltung der alten aus diesen hervor- 
gingen. Unmöglich freilich wäre es nicht. Wenigstens ist 
das eine sichere Thatsache, dass in unsere Ilias uiui Odys- 
see vieles aus den ältesten Liedern unverändert aufgenom- 



S. 8. %U fff. unH b«Bon4en Welcker Ep. Cycl. II, 7 sq. 

11 sq. 
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meii worden ist. Ich gedenke nur des Schweigens dieser 
Gediehle iron den Wandcrangaa und ihren Uraaehen'» was 
mir nicht undetiüich dafiir m apreehan adiatnt, daas man 

beim Neudjcliteu die alten Lieder nicht radikal uiugestal- 
tele, sondern ao viei man nur konnte in uraprüngiidier In- 
tegrität beibehielt Dasselbe aeigen die in Homer geachil- 

üertea Siingerverhaltiiisse, die nach den Wanderungen, wie 
ich aasgeführt habe, nicht nnwesentiich sich verändert hat- 
ten. GlekhwoM aber bin ich doch auf der andern Seite 
überzeugt, dass die Lieder der llias und Odyssee wischen 
den Wanderungen und dem Jahre 840 etwa, als dem ausser- 
aten Termine bia zu welchem herab daa Entstehn ihrer 
JiLiiligen Form gerückt weiden kann, mehrfache ümbihlun- 
gen crtahren haben. So >vissen wir, dass von den Nibelun- 
gen Jahrhunderte früher als gegen Ende des awdlften ga- 
sungen ist, und doch stammen erst aus dieser Zeit unsre 
heutigen Lieder. Wenn ich das Jahr 840 als Abschluss- 
punkt der Bildung unsrer homerischen Gesänge beaeichnet 
habe, so ist das nicht willkürlich geschehen. Ich will mich 
nicht auf Herodot berufen, obgleich dieser seine Gründe 
wird gehabt haben» wenn er aagt dass Homer etwa 40O 
Jahre und nicht frtiher yer ihm gelebt habe; aber aua dem 
Verhüllnisse, in welchem die Kykliker zu Homer, nament- 
lich zur llias standen, ist jener Zeitpunkt mit einiger Sicher- 
heit bestimmt Denn es ergiebt sich daraus, dass wenig- 
stens die llias zu Anfang der Olympiaden ganz diejenige 
Form hatte, welche sie jetzt hat. Waren demnach die ho- 
merischen Gesänge vor den Olympiaden zum Abschluss 
gediehen, und miiss ani;eüüüiiuen werden, dass dieser Ab- 
schluss nicht urplötzlicli geschah, sondern zur Consolidie- 
mtkg dieser letzten Formation und zur Verbreitung dersel- 
ben einige Zeit erforderlich war: so ersclicint der Ansatz 
des Jahres 840, zwei bis drei Mensciienalter vor Stasinos 
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und Arktkios, nicht blos begründet, sondern sogar noUi- 
wendig. 

Die Veränderungen, welclie die Kolonisation Asiens in 
den Sangerverliältnissen, dem Inhaile und der Form der 
horoeriBchen Lieder hervorgebracht halte, erstreckten sich 
noch weiter: auf die Zuhörerschaft. Abgesehen nemlich 
davon, dass die Sänger nicht mehr wie sonst blos vor 
Stammgenossen sangen, konnte eine Genossenschaft von * 
Sängern, wie wir sie in den Homeriden haben kennen ler- 
nen, unmöglich eine solche ixxierie 6lellung einnehmen, als 
ehemals die einzelnen Stammsänger gehabt su haben schei- 
nen. Diese Genossenschaft existierte auf ihre eigne Hand 
und war deshail) genötliigt ihren Unterhalt zu suchen. 
Die nächste Gelegenheit dazu boten die Fürsienhäuser, deren 
es noch eine geraume Zeit nach den Wanderungen in den 
kkinasiatiscliea Ivolonien gab Nachkommen des Aga- 

meumon herrschten auf Lesbos ^'^) und in Kyme, wo einige 
Jahrhunderte nach der Gründung, wie es scheint, ein König 
Agamemnon war, dessen Tochter Demodike den Phryger 
IViidas heiralhete (Follux IX, 83; vgl. Heraclid. Polit. cp. 11); 
in Milet herrschten Nehden, Abkömmlinge Nestors ^**), in 
andern Städten Joniens Nachkommen jenes Glaukos, 4en 
die Ilias preist (Z, 1">(J sq(j.) ^**). Wie für diese Fürsten 
die homerischen Lieder, den Kampf ihrer Vorfahren ver« 
herrlichend, von grossem Interesse sein mussten, so ist na* - 
lürlich, dnss die Sangoi dieser Lieder sich zunächst an sie 
werden gewandt haben* indess boten eben so viele oder 



"0 O. M ü U e r Litt Gesch. I, 50 sq. C. F r. H e r m a n n Staats- 
alterch. f. 87. 

C. Fr« Hermann a. a, O. §. 76, 4. Sclineider Comm, 
ad Aristot. Polit. V. 8, 13. p. 341. 

[Wachsmmtk hellenische Alterthnmskande I. 1. p« 147.] 
Herodot I, 147. 
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noch bessere Gelegenheit die grossen Feste dar, welche 
theiU jede Stadt Air sich theils mehrere zusammeii feierten. 
Hier war den Sängern ein weites Feld gegeben» eieh su 
zeigen und RuJun, Ehre und Belohnung in reichem Masse 
zu erwerben. Was der Hymiius auf den deli^chen Apoll 
V. lööfiqq. in dieaer Bexiethung lehrt, das trage ich kein 
Bedenken für Jahrhunderte früher anaunehmen, «imal jene 
Slelle der Ilias {Bt 594 sqq.), die bei aller ÜMchtheil einer 
sehr frühen Zeit angehört, wandernde Sänger und Smgpt*' - 
wettkampfe bezeugt ^**). Ob aber der Yorlrag homerischer 
Lieder an solchen Festen den Hörnenden ausschliessHch 
u^estanden habe, wage ich nicht zu entscheiden ^*^). . 

Uiisre Untersuchungen haben uns, von dibn alten Hel- 
denliedern und den 6aD^erverhällnissen der heroischen Zeit 
ausgehend, zu Resultaten geführt, welche mit dem, was 
über das Sängergeschlecht auf Chios berichtet wird, und 
mit den Ergebnissen eines genauem kritischen Studiums 
der homerischen Gedichte auf das Beste übereinstimmen^ 
sie haben uns gezeigl, wie ein solches Geschlecht entstan- 
den und wie die homerischen Lieder, ohne Dazwischenkunft 
Eines Dichters, aus jenen alten iiomanzeu gebildet und zu 
beidem, xu so viel Widersprüchen und so viel Einheit, ge- 
langt seien. Ich schÜesse hieran nun noch weitere Betrach- 
tungen, von denen ich kaum hoffen darf, dass sie die Zu- 
stimmung aller erhalten werden» Dennoch haben sie für 
mich einen hohen Grad subjectiver Gewissheit und ich 
glaube ihnen wenigstens so viel Wahrscheinlichkeit geben 
zu können, als auf diesem Gebiete und bei den mangelhaf- 
ten Nachrichten, die uns darüber erhalten sind, überhaupt 
möglich ist. 



S. oIm II not. 9«. 
•» } S. not. U4. 
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b dm Maokridiien über die Homerideii isU nur gatte 
allgemein davon die Rede, dass sie die Iioniei4fl«he Poesie 

gesungen hüllen; oi> aber ihre Thittigkeit gleichuiassig der 
ttn» imd Od^rsseo itig^wandl gewesen siev ob m aioh vie^ 
leicht asisserdem noch auf andre Sagenfci'eiae, namentfieh 
auf den Theil der troischen Sage erstreckt habe, weichet' 
vor die Ilias and zwischen diese und die Odyss«e tilii, er- 
- Mveii wir nicht WolHen wir nun^ hierliber ein Urlheil 
geiwiimeu, so ist ea woSvl keinem Zweifel unterworfen, dass * 
4m Parlie» <ler Sage, weiche nachmals voi» den Kyklikem 
behaaddl werden, nicht Gegenstand der IiomerkKsoheo^e» 
schafligung waren. OL» andre iSagenkreise, mag für jelit 
auf sieh Ueruhn;. aber dre Frage, ob von den ilemenden 
Uiaa und Odyssee gepflegt worden, ist in mehr alS' esner 
HinsicliL iiiteicssaiii uiitl iür die Geschichte Homers nicht 
aiuie Bedeulung. Die Frage ist kühi> und ich verliehk mir 
nicht, dass ihre Beantwortung im gimstigslen Fallie, wie 
gesagt, nur eine prohleiuiilische sein kann; sie scheint so- 
gar überflüssig, (ha, wo von homerischer Poesie die iiede 
isty voriugaweiae beide G«dichte sMaammen gemeint sind, 
also auch wohl in der Angabe über die Uomeriden. Ahe¥ 
jene Frage drängt sich von andrer Seile bestimmter auf. 
Dass swischen den beiden homerischen Gedichten ein Un- 
terschied bestehe, der nicht ans den verschiedenen Objecten 
der Darsleiiung, aiicli nicht durch die Annahme „Homer, 
nachdem er in der Fülle seiner Jugendkraft die tiiaa gesun-* 
gen, habe in seinem Greisenaiter irgend einem emgeweih- 
ten Schüler den Plan der Odyssee, der lange schon in sei- 
ner Seele gnlegen, mUgeiheik mid ihm denselben sur 
ffihrung überlassen-* , zu erklären ist, haben nicht blas 



Ks ist luoUrfacli veniiuthet s. ^* eicker lÄp. Gycl. (»^sqv 
«»•) O. Muller Litt. ix«sdu h 
Lauer Getcb. d. hoiuer. Toesie. * 
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Viele der Alten selbst bemerkt sondern auch die mei- 
sten der neueren Gelehrten Eugestanden Wie nun dies 
Zugestandniss einerseits die Ansicht von Einem Horner ihrer 
vornehmsten Stütze berauht — obgieich die wenigsten ein 
Bewusstsein darüber su haben scheinen — , so macht es 
uns andrerseits die Untersuchung Kur Pflicht , zu erforschen 
ob die Homeriden von beiden Liederganzen die Urheber 
und Pfleger gewesen, oder ob, wenn der Abstand zwischen 
Oias und Odyssee zu gross ist, als dass sie beide, selbst 
nach grossen Zwischenräumen, aus dem Schoosse einer 
Sängerinnung könnten hervorgegangen sein, ein andres Sän- 
gergeschlecht entweder die Ilias oder die Odyssee in der- 
selben Weise hehandclL habe, wie die Homeriden entweder 
Odyssee oder liias. Und dadurch dass wir wirklich Nach- 
richt von einem zweiten Sängergeschlechte haben, dessen 
Wirksamkeit sich gleichfalls auf homerische Poesie bezog, 
wird diese Frage noch dringender ^^^). 



Herakleides Ponlikos '^') erzählt, Lykurg sei in Samos 
gestorben und habe Tj/y ^Ofujifov mbja^v, welche er von 

»2«) vgl. Bernhardy Grdr. d. gr. Litt. Bd. 11,73 sq. 
vgl. Rernhardy a.a.O. p. 88. 10t. 
vgl. Anji). 108 8.211. 21*2.] 

*^') Polit. cp. 2. p. öKölil. : Avxovt^yog h' 2.'((U<n hfXfvrtjae y.al 
tfiV 'Ourjonv 7io(t]atv nana nov änoyuvov KQtO(f v).<jv ).aßujv riQuitos 
ditXDutaiv ftg 7fe).on6i'vtjaov. — Für litXivn}ai ^ welclies aucli C. F. 
H(irmann vci wirft (N. Rh. Mus. II, 600) und in imöriuiiat \i i ;i[i<leit, 
will, olin«' Wahrscheinliclikeit, Nitzsch Melet. II. p. 92 iyii tio lesen. 
lyivtio liat auch Scimeidewin in seiner Ausgabe altera faruilia 
codicum. Die Schreibung des ISauiens Kreophylos schwaiilvt zwischen 
K^töi^ vkog^ KQiüJtfivXoif Koeotf tXogj KQtcjtf iXoSj KQttöif ikog. vgl. Menage 
ZQ Diog. Laart. VIII. 2. (Tom.U. 279 sq. Ilübn.) Welcker Ep. Cycl. 
p.:tl9. not 334. not. 336. Kieisling zu Tzete. CMI. XHI, 

658. Keil Speo. onoin. Gr. Lips. 1840. p. 69 sq. KXtotpvlos steht 
bei Gletn. Alex. Strom. VI. p. 751. TgL unten not* 191. er. Lobeek 
Phryn. p. 695. Meineke DeL Epigr. p. m 
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den Nachkommen des Kreopliyios ei hallen, nach dem Pe- 
loponnes gebracht. Nach der ZusammensielluDg beider den 
Lykurg betreffenden Angaben und der Composition unserer 
Herakleidischen PoHlien dürfen wir nicht zweifeln, dass 
Kreophylier in Samos zu verstehen seien. Denn obgleich 
Andre, welche gleichfails durch den berühmten GeseUgeber 
die homerischen Gesänge in den Peioponnes gelangt sein 
lassen, die Kreophylier und lonien ^"), nicht aber Samos, 
oder bbs lomen allein erwähnen *^'): so ist doch Kreo- 
phylos in Samos anderweitig gesichert genug ^^*) und dem« 
nach auch lonien auf Samos zu beziehen. Kreophylier gab 
es noch sur Zeit des Pythagoras in Samos, dessen Freund 
Hermodamas oder Leodamas ein Nachkomme des Kreophy- 
los, Kreopiiylier, selbst Schüler des Kreophyios genannt 
wird ^'^)« An den Stammvater dieses Geschlechtes nun 
schliessen sich viele Sagen an, die ihn mit Homer m Ver- 
bindung setzen Bald heisst er dessen Wirth *"), bald 
sein Schwi^ersohn ^'^), sogar sein Lehrer ^^^). Auf ihn 

'^•j Pliitarcli. Lycurg. cp. A. 

' ' ) Aelian. V. H. XIII, 13. Dio Clirys. Tom. L p. 87 Reisk. 
Kv) Ko^Trjg rj irjg ' fojviag, J>ie Nennoog Kretas ist «in groMet aber 

erkiäriiciics VerseLn. 

Calliniach. bei Strab. XIV. p. H^R und Sext. Emp. adv. gr. 
I, ^. p.225 (600 Bekk.) Kp\^T. VI. ed. Einest. — Clem. Alex. Strom. 
VI. p.751. Pott. Eustath. B, 730. |». 330, 44. Suid. s. y, Kq, 

"*) s. die Stellen bei Welckei p. 223. not 344. 

•**) vgl. Weicker p. 219 sqq. 

*•") Strub. 1. l. Apu!* i. Flor. II, 15. p. 3j'2 Oud. ,,Cr. poetae 
Uüuieri Iiospes et actniilatüi." vgl. Herodot. Vit. Horn. cp. 29. 

Suid. KQmtfvloi' liaivxX^ovs, Xtog ^ Zufitogy inonoiog. Ti~ 
«^Tov taroQuaav 'Ofirjgov yafißqQV inl O-vytnQf. Ol tpÜMV 
fwvov ytyovivia avrov 'O/hi^qov Xiyovat xal vnoät^Kfxn'ov'Onri^ov Xu- 

na^ cr^v t6 noirj/xa t^v Ttjg Oixa^^tt^ SXnüiv. ~~ Sch. Plat. 
Reip. X. p. 421 Bekk. 

***) Strab. L U lamblieb. Vit. Pytb. 11. Pbot Lex. p. 177» 
11 — ,,wobei TieUeichl die Absicht war» die KreophyUer von Sa- 
mot über die Homerideii YOn CMoa hinaafxaiteUen.** Weicker 

p.m 

16 • 
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am Gedicht OkoUa^ filwts zuiftck^tfölH'l wt^^ 

c^s eiluge von Hoineor veHassl und, an Kreopliylos ubetr-^ 
laneD glaubten 

AUe diese Sa^n bezekKncn 4en. engen ZuaMDUMM« 
hangv dcL' zwi.schen den Kt eopiiyiiern und den Koniieniickeu 
Gerängee at^tfand ^^'). Aber ea folgt noch mehc aas iknett. 
Wir ivcrden kein Bedenken tragen durkn, die Kreophyliet, 
▼on deren Ahnherrn ja die Eroberung OiclüjJias gedichtet 
sein soUy mit VVoU und Andern ^*^) für ein ^juo^erge&chlecht 
an. halten, von dem homensche Gediebte aulbewahsi und 
rhajisodiei t wurden. Von diesen Kreophyhern nun soll Ly- 
kurg den Homer eKhaileu und nach dem PcLoponnes, wa 
er früher nur stückweise and dem Kule nach bekannlmc 
gebracht hoben. Phitardi denkt sich dies durch schrfTtlidhe 
Au£2eichuung gesclkeba, indem er sagb, dass Lykurg die 
hatmenachen. Gesänge, weil er sie rekk an Lehren, dec 
Staatskhighsil, bikkad; für die Sillen: und ergöuych fand, 
BMt allem Eifer gesaninisk und abgeschrjeben habe, um sia 
nach Griechenland zu bringen. Es ist dies die Vorsteliungs- 
form einer Zeit,- welche sich nicht gut anders als durch 
Schrift diese Uebersiedlung des Homer von lonien nach 
Hellas denken konnte ^*^)* Laasen wir daher den geschrie- 
benen Homer dahingestellt, so steht nach, der UeherlieCe-» 
rung fest, dass durcii Ljkut^ von Samos aus die homeri^ 



'*") Welcker |). 22 i sqq. Wüllner de cyclo epico. Sfonaster. 
1B25. p. 52 sqq. l>ie Fragmente in Homeri carmina. Paris (Didot)' 
lft42. p. 590 sq. 

vgl. not. 1:J8. Welcker a. a. O. 

Nitzsch. Melet. I. p. 118 sq. II. p. 79. 

Wolf Prolegg. p. CJI^XXiX. Welcker a. a. p. m. 
DÜJitzer a. a. O. |). 'S sqq. 

"*) rjy y((o tig ijdi] do^a Tüiv (ntoy Aiicu'nu naou joig 'Ekkviaiv' 

6utif(iQ,oiJih'rig. Plutarch. Lyc. cp. 4. 

vgl. Rugas-jMontbel a. a. O. p, 21 sqq. 



adle Poesie im PcJoponM verbreiUfi werde« sei. Wenn 
dies Faktiim auf Lykurg übeitregen wird, so ist das'ih 

demselben Sinne zu. fasstn, wie von dem Ciesctegeber so 
uuiiichc andre Kiurichtung hergeleitet wird, deren Ursprung 
itoaii aielil kannte. Lykurg isl eine lialbixiytiiisobe Person ^^), 
an die alles ausdehnt wurde, was sich in Wahrheit vor- 
fand, aber wovon die Kntslehung in ( ine frühe dunkle Zeit 
fiel. Dafis von Lykurg dte grössere Bekanntschaft des Pe- 
lo)M>nnes «ut Homer liergeleilet wird, heissi demnach, das» 
vofi «Saiuos aus lu sehr früher Zeit '^') die hmiierischen Ge- 
sEiiige nach dem PdopoiMies gelangten, ungiswias ob durcii 
Blia|)aoden die Kreophyiier von Samos» oder durek 
iichrifiJichc Aufzeichnung. Das Verdienst und der Vorzug 
der Kreopäytor bestand aber offenbar darin, dass durch «io 
sämmlliclie Lieder in den Peloponnes kamen, Avährend frü- 
her nur einzelne daselbst bekannt gewesen waren 

Um nmi zu der Frage zurücksukehren, die wir vorixin 
verliessen, so stclit aioh dieselbe jetet so: besassen und 
sani^cn (l( iiu Homeriden und Kreophylier dieselben Lieder, 
beziehungsweise Lieder gleiches Inhalts, oder war ihre Tiiä- 
tigkeit dergestalt versehieden, dass die ernen -die trakche, 
die andern die odysseische Sage zam G< i^<>nstande ihrer 
ßeschäftigung maciiien? Hatten beide (icschiechter die- 



■*•) vgl. J. C. G. WinVebnann Lycurgus s. de dignit. Spart, rei- 
|Hil»l> bistor. BeroU 18'2i). 8. 50 s<(. 

Die Behauptung; des Maxim. Tyr. XXIfl, 5. oi;4 u^v yctg ^ 
^7iHoiil n('.^l'('}iSu wird von ANdckor ji.'i'iG (Diintzer \i. 6) verworfen, 
von Bernliardy a. a. O. Bd. I. p. '233 sq. Marcksclieird Hesiodi al. 
frgni, Lips. 1840. p. 246 u. A. in .Schutz genommen, vgl, NitzacU, 
dessen Erklärung ich beistimme, Indagand. per Horn. Od. interp« 
p. 37. not. 35. Bode Gescb. d. ep. Bicbtk. p. $51, not. 4. 

Wölf Prolegg. p. CXKXIX. 

tch branclie nl«ht im erionem wie aelir diese Angabe tneia« 
Kombination bestätigt, die leb oben Ton der Koncentriernng lokaler 
Stammgeaange in dem Creschlechte der Homeriden gemadit babe. 
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selben Lieder so konnten sie diese nur gegenseitig von 
sich oder beide anderswoher entlehot haben* Die letztere 
Möglichkeit fallt von selbst fort; die* erstere hat nur dann 
Schein, wenn wir setzen, dass die Kieophylier von den 
Hörnenden homerische Poesie überkamen, nicht umgekehrt 
diese yon jenen. Es lässt sich aber auch denken, dasswie 
üher die troische und odysseische Sage, unserer Vemmthung 
nach» verschiedene Lieder umgingen» so Hörnenden einer- 
seits, Kreophylier andrerseits diese zwiefachen Stoff betrel-' 
fenden Lieder sammeln, umgestalten, rhapsocBcren und dem- 
nach je zwei Liederganze bilden konnten, welche in VVaiil 
derselben Sagen übereinkamen, sonst aber wesentlidi von 
emander verschieden waren, fndess ausser der Unwafar- 
scheinlichkeit eines solclicn zufälligen Zusammentreffens im 
Herausheben derseil^n Abschnitte aus denselben Sagen, 
sollte man doch meinen, dass sich einige Nachricht dieser 
grossen Merkwürdigkeit erhalten hätte, wenn sie überliaupt 
vorhanden gewesen wäre. Wir kommen zu der letzten 
These, dass Kreophylier imd Hörnenden je einen der bei- 
den liomeiischen Liedercvkien besassen. Diese Annalime 
und jene von der Entlehnung sind die einzig möglichen, 
und zwischen ihnen haben wir su wählen. Ich will snerst 
von der letzten sprechen. Bei Vertheilung der Dias und 
Odyssee unter die beiden Sängergeschlechter, können wir 
nicht zweifelhaft sein, die llias auf das Bestimmteste den 
Homeriden zuzuweisen. Denn da es weit wahrscheinlicher 
ist, dass der um vieles ältcrn Uias Homers Name fiülier 
angehaftet habe, als der jöngem Odyssee, und das chüsche 
Geschlecht schon durch seine Benennung einen Ursprünge» 
hchen Zusammenhang mit Homer kundgiebt, so ist eben 
zu vermuthen, dass es gerade mit den ursprünglich home-^ 
risch benannten Liedern d.h. mit der llias werde zu thun 
gehabt haben. Deumach wüide die Odyssee lür die Kreo« 
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phjüer übrig bleiben. Ist das möglich? Wir werden su- 
erst fragni, ob stammthümliches Interesse die Kreophylier 
Bu der iSage des Odysseus gezogen haben könnte. Denn 
namentlich in jenen altern Zeiten wurden, wie ich gegen 
Nitisch sehr überzeugend darthun zu können glaube, 
Dichter, noch mehr also Sängcrgesclilecliler, in der Walü 
ihrer Stoffe, wenn nicht ohne alle Ausnahme doch sehr 
Überwiegend, durch ihre besonderen Beziehungen und ver- 
wand tschailiichen VerhaiUiisse zu denselben bestimmt ^^^). 



*'"') Meletem. fasc. Tl. P. IV. De inenioria Iloineri antiquissima 
CO mm. c|). I. et II. Kiliu<; 1837. §. 0. p. 31 .s«|(|. 

*■'") S. meine Quaest. lloiu. p. 72 üij. — ich beiiiitxe iliese Ge- 
legenheit einen Nachtrag zu dem Versuche über den boiotischen 
Urs|»ning der N^xvia (Quaest. Horn. Op. V. p. 70s(jq.) zu geben. 
Obgleich icli mich damals im AUgcineiiien mehr zu der An- 
sicht neigCe, dass die N^xviii im nachmaligen Roiotien, dessen Be- 
ziehnngen zur Sage von Odysseus ich auch gezeigt habe (1. 1. p. 87, 
wo der Satz Snbieelae — iinperio sn streichen), und nicht blos 
unter einstigen Bewohnern dieses Landes entstanden sei, so kann 
ich doch hiernoch eine andre Vermiithang mittheilen, die manchem viel- 
leicht besser zusagt -Zwei Elemente müssen sich yereinigen: Thell- 
nähme an minyeisch-kadmeischen Sagen (l. 1. p. 74—83) und an der 
von Odyssens* Diese letztere nun im Peloponnes voraosgesetzt, 
nachweisen werde ich sie weiter tfnten, bemerke ich dass Bfinyer 
vnd die thebiscli-kadmeischen Aigiden unter Acbaiern im Amyklaii- 
sehen Nomos wohnten (O. Müller Ordiom. Absch. XV n. XVI p. 307 sqq. 
ed. nOf die «rsteren auch im triphjlischen Blis; dass bei Tainaron 
der Weg znr Unterwelt sein sollte (Apollod. II. 5, 12. Pausan. ni» 
25, 5 IHecal. fr. 346 Mull.) Intpp. z. Hygin. fb. 79. p. 153 Stav.); 
dass in den vom Peloponnes ansgefuhrten Kolonien Tarent und Ky- ' 
rene der Todtenkult selir in Anaehen stand, vgl* Lorentz de reb. 
sacr. et artib. Tarent. p. 17 sq. — Beide Elemente wirken noch ein- 
mal in derselben Sage. Jene alten Stamme gingen vom Peloponnes 
nach Thera, von Thera narfi Kyrene, und ans Kyrene stammt Eu- 
gammon der Dichter der Teiegonie (Welcker Kp. Cycl. p. 311 sq ), 
der in der Wahl des Stoves sowohl als in dessen Behandlung durcli 
die peloponnesisch - minyeische Abkunft seiner Ijandsleute bestimmt 
wurde. Also aucli nocli das letzte iind jüng.ste, um Ol 53 verfasste 
Gedicht des Kyklos aus nationalen Interessen hervoifregangen ! Die- 
selben lassen sich bei aller Dürftigkeit der Nacluichten, die uns 
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Uad mm fiiMkn whr allerdmgt, dus swiidMn Sttnoi ttttl 
4er S«^ von Odysseus Bolcbe oMioMle Besiehungen stallt* 

fanden. Wem aiso die Sciiojjfung der llias uiul Odyssee 
durdi die einen Homeriden wkhk giaiibücher ist, ab durch 
einen Dickter, wem eine l^liUheiliuig der Lieder von die- 
sem Gesclilechle an das iuidere unwahrscheinlich, wohl gar 
unbegfeiflich dünkt» dem werden die nachstehenden Hemer» 
kutigen, • welche das Verhällinas der Samter zur Odyaseiu* 
sage darlhun, gelegen kommen und ihn vielleicht in der 
Annahme bestärken» dass die Kreophylier die Odyssee in 
derselben Weise mochten gesaaunelt und gestaltet haben, 
wie die Hotneridcn die llias. Ohne dem Urthetle vortit* 
greifen^ bitteich, dass man wenigstens unbeiangen den fol- 
genden Betrachtungen nachgehe. 

Die Insel, welche s|)ater Samos hiess, hatte vorher meh* 



der Aussog dea Proklos darubor giebt» sogar imoIl an KinselnhoitaB 
«rkennea. Proklos sagt: TiiUytnfim ßtßXia 4vo Evydft^^vos 
vutav Tit^UxovTtt Ttt^f. Ol juy4<rroff( vjio r<uv 7t(ioar)x6rtt»v ^tintw»* 
tm* Kai ^Odvaaivi Ovoas NvfAif tag dg ^Hktv anonku ini9M§^6fie¥9Q 

t(t ßovxokutj xal ^(vtCiTtu nuQa Ji9lv$^v<py JfoiQOF t€ ktiftßm' ff xfxtttjQa* 
xul Inl jovi^ tu nnil Tgotf taviov xtt) !Jyt(fi^<fr)v X€a Avyiuv^ ' Ennxa 
fis 'l^uxtjv xuranitvaiis ras vno TtiQiaCov (trf9^t£aas tfi-fi ifvüütt, 
Ka) u(ru nivra ttg GsanQMiovq mftxvuxat xai yafiii KiUkitft^rjVf ßa- 
aüJöa Tioy Hta^tntortor. ^Erifna siolf/itog avvfüxntiti roTg Hiiajumrots 
nnög BQvyovg 'O^hrjtJtojg ly/OVfA^VOV. 'jivmu'Ja -iQTji roi's ^'id/i lOV 
'Ofh fjo/« jn^TTtrai. K«) auno ffg ud^rir \ l')y]V(i xuxHaiutai, TwxQVi 
Uli' llnol/Mv ihfü.vei y.i).. Wir ^ut oder wie sriileclit eine Reif« 
itura Polyxiiiios nach li]lis aiigcnominen ward, genug Kugauimon er- 
wähnte ilirer. Polyxeiios war aber ein Knkel »Ics Aujjeas ("/?, 623 sq.), 
der vielfach in diu Sagen der tniiliyliachen Mtiiyer verll oc litt-n ist 
(O. Müller Orcli. \\. 91 sq. 'J.')!). ed. II.), und auf den die ali-ininyeische 
Sage von Troplionios und Agumudes überging (O. Müller |». 1)0 s»|.). 
Sie kam als gewifs nicht unbedeutende Kpisofie in der Telegonie 
vor. Den Krieg der Thesproter und Bryger schliclitet Apollon, Ky- 
roaen TOmohmster Gott Dem Odysseus and der Penelope gab Eu- 
gammoA aober Talamaeh eiaen Sohs ArkeslUos (Euststh. Od. p. 1796, 
40), wie yior Könige von Kyrene Mosson <Bo€kli BxpL Piad. p. s^), 
wabroad ihn die The<x>rotj8 (Paasan. VUI. 12, 6} Ptoliportiies naaate* 



tm unlre NaiiM^**)t Pai1lieina> Dryiis«, Amthenmsti, Me- 

ian[ij>h}'llos. Asios, selbst Samier, giebl, indem er den Nti- 
VaterlaiMies genealogisch herleitet, ohne Zweifei 
die eitiheiaitsdie Sage darüber. Nach ihm *^ nun «eugte 
Phoinix mil der Perimede, des Oiiieus Tocliter, die Asty- 
paioia urxi Europe. Die erstere gebar von Poseidon den 
AnkaiOB, der fiber Hie Leieger herrschte. Dieser heiralhete 
die Samio, Tochler des Flusses Mainndros, von der er Va- 
ter des Perilaos, EmidoB, iSatnos, Alitherses und einer Toch- 
ler Pl»rtlMnq>c «Murde^ die Mit Af^Mon den Lyktmiedtt er- 
seugte Apollodor giebt dem Ankaioa einen Bruder 

*••) yp:\. Intpi». Hypin. tl). I i. p. 47 Stav. Panof'ka Res Sauiioi um. 
Berol \622. 8. §. 4. p, 7 Jst^q. [Zu dieser Anin. jifhört eine erst be- 
gonnene Sammlung von SteUen: Namen von Sa mos. „fÄ^^i^to 
ynQ noXloTg oid//«<T/.*' Seil. Apollon. II, 87V*. [s. noch Steph. Byz, 
V. Z«/40ff. Pliii. N, H. 31. 130 etc.] 

a. naQ^tifiit Apollon. Rh. II, 87)2. Callim. Del. 49. ibiq. Spanh. 

p. 416. ,,Lactant Iiut I, 17. AJfixiph. p. 199.** Strab. X. 
p. 497. XIV. p. 637. HMtcIld. ep. 10. 

b. JireAccir^f^o; Seh. Apollon. II, 873. 
e. *Av96fiiivaa Seh. Apollon. II, 872. 

d. Mtlaii^vklüs Strab. X. p. 457. XIV. p.637. 

e. Uv^ifit^ Strab. X. p.457. XIV. p.637. 

r. iambttoh. Vit. Pytlu cp. if . p.l8. Xiefil. 

g. AffVQvatt Heradid. cp. lO.] 
"'^ Altos bei Pausan. VII. 4^ 1. (fr. i. p. 150 Bach. fr. VII. p. 413 
Sfarokteb.)« 

Oiaeai 

Perimede =b Phoinix 
I 

Poaeidon b Attypalaia. Barope iS^ 321). 
. I 

• Ankaioa ') « Samia, T. d. Maiandros. 
I 

\ Perilaot . Bnodos. Samoi. AUlharsai. Partlienope es A pollon 

I 

Enrypylos *) Lykotnedes 
Chalkiope » Herakies 

Thasaalos oder Pbeidippos nod Antiphon *y 

PheidippoB. Antiphoa 
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EurypyioBf indem er dieseo gleichfalls Sohn des Poseidon 
und der Astypalaia nennt; welcher über die Insel Kos ge- 

lieirscliL IkiIic und vom Herakles, als diesem bei seiner 
Rückkehr von Troia die Koer aus Furcht er sei ein See- 
räuber die Landung wehrten, erschlagen sei ^**). Deute ich 
die Sage von des Ankaios Abstammung reclil , so hc/.t icli- 
net sie ihn als einen Einwanderer; . deshalb heisst er iSohn 
des Poseidon und der Astypalaia. Astypalaia war aber, 
wie schon der Name zeigt, eine alte Stadt auf Samos "•), 
die als Tochter des Phoiiiix und Schwester der £urope auf 



') S. d. Posetdott Apollon. Ilhod. T, 185 sqq. — König d. Le- 

lefTd- Phcrecyd. fr-Sii. p, l'ii Sturz. — vgl. Ajiolfon. Khod. 
n, SOä sqq. ihm! seinen Stii. /u If, 806 (aus dem (Jencalo- 
gen Simoiiuies). Jntpj». zu üy^^in. fb. läT. {>. 271 .si|. Stav. 

') Den Panofka j». 12 nicht ohne Writcrcs für denselben luit 
«lern König«- von Skyros hÜtte halten sollen. 

^) Vermutlilicli hiess auch schon bei Asios Eurypylos Üriuler 
fle» Ankaios. Das« übrigens Herakles auch in die Sami- 
sehe Sage vei flochten gewesen sei, ist aas Manrliem zu. 
crseliM. Perinth war eine Kolr>riir von Sarnos (C. Fr. Her- 
mann Staatsalt §. 78, S); wie sehr nun diese Herakleskiilt 
hatte, geht theib au» den Münzen, welche einen 'JIq. xxC- 
mfjs zeigen (Bckhel D. N. II. p. 39), theils ans den *Hga- 
xlfia Uvihn, die sie feierte (Eekhel D. N. IV. p. 443), 
theils daraus liervor, dass sie in rÖmi^'^her Zeit ihren alten 
Namen mit dem von Herakleia vertauschte F. C. Mena 
Melet. historic. spec. duplex. Bonn 1839. 8. p. 174. not. 47 
tt. p« 175 sqq.). Hieraus mag man zugleich gegen Nitzsch 
Melet. IT, i. p. !11 abnehmen, in wieweit das Gedicht 01- 
^ukiag (iltoaig mit nationalen Interessen in Verbindung staiul. 
— Bei Eustath. ^, 677. p. 318, 34 Rom. heisst Eurypylos 
S. d. Clialkiope a. d. Poseidon. Tgl« Spanh. s. Callim. 
Del. 1dl. p. 493. 

*) vgl. Spanheini e. CaUim. Del. 100. p.491 sq. Heyne ad Apoll. 
Obss. p. 184. 199. 

•) Homer. 71, ß77 sqq. vgl. O. Müller Aegin. p.41 sqq. Prolegg. 
p. 403. Dorier. L p. liOsq. Köster p. 14. 

"""j ApoUod. IL 7, 1. — Barypylos in Kos auek liel Hermesia- 
nax ap. Atk« Xm. 596 sq. t. 75 sq. ef. Köster de Co insala Hai. 1833. 
8. p. 14.) 

•*•) Polyaen. Strat. 1. 23, 2. Rtym. M. p. 160, 22. Eine Haupt- 
stadt Astypalaia anf Kos bis OL 103, 3. cf. Küster a. a. O* p* 7, 
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karische **^), phoinikische Bevölkerung hinweist. In der 
genannten Stadt also sclicinen sich die Einwanderer zuerst 
niedergelassen und von dort aus die Insel unterworfen «u 
haben; was die Säge durch die Heimath des Ankaios und 
der Samia ausdrückt. Die in der Samia personiücierle In- 
sel konnte aber ihrer Lage wegen recht gut Tochter des 
Maiandroa genannt werden. 

Dieser Einwandenrng des Ankaios wird auch wirklich 
gedacht« £r soll mit Kephallenen, Thessalern und andern 
Kolonisten in Folge eines apollinischen Orakels: 
uiyxai , elvakiav vtjaov 2^(Xfiov dvii 2äfi7jg as 
ohuie&v niXoftar Qhflkds ^ dpofiatafa$ aßnj, ^^^) 
nach Samos gezogen sein. Diese Sage muss Strabo ge- 
kannt haben, da er von Sainos sagt ctV dfco vivog imxio- 
^iov fj(}ioog u% i| ^Id-dxtjs nai JU^aUaiHog anomiaav- 
to^ ^'*). ich sehe keinen Grund, diesen Nachrichten den 
Glauben zu versagen. Sie aus der Namensgleichheil bei- 
• der Inseln entstanden zu denken, dagegen spricht die Un- 
bedeutendheit der kephallenischen Same und der allbekannte 
Gebrauch, Namen ,der Heimat in die Fremde mit liinüber 
zu nehmen^ gerade wie die Samische Kolonie in Thrakien 



» 

Strab. XIV. p. 637. Tgl. Berod. I, 171. Aos Paasan. VIl, 
4, % folgt nickt tiamitt«lbar, wie Plehn Lesbiac« p*33 meSot» ka- 
riscbe BeröULeniiig anf Samoa» ab«r sie unCerUegt keinem Zweifel. 
Darauf gelit aach die Sage, data Makarena lon Letbos seine Herr- 

scliaft über die benachbarten Inseln aasgedehnt, einem seiner Sölme 
CiiioB (cf. Ephor. fr. 34. p. 242 Müll.), dem Kydrolaos Samoa«- dem. 
Neandros Kos und dem Leukippos Rhodos gegeben habe, welche 
fünf Inseln AlaicuQun' vtjaoi (i. e. Macaram Caribus cognatornm. Plehn 
p. 33) hiefsen. Plehn p. 26 sq. 32 sq. — Karer in Lesbos Seh. 
236, in Kos Steph. Byz. Kiog. Küster p. 6, in Naxos Gräter de 
Naxo insQla. Halis 1833. 8. p. 21—23. 

' Tami lich. Vit, Pyth. cp.ll. p.iaKiefal. 
Strab. Xiy. p. Ö37. 
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6nmothrake benonnt wurde Ausserdem ist bemerkeM- 
werti) andrer Zusaininenhang und die üeber^iiibliaiiiiuug in 
der Gdienilogie d«§ Ankam und der Penelope. 

Au« Ifias rffy 635 kennet! mir einen Ankatoe in PlemiNi. 
l>ortliiii zu Thestios flohen 1 kariös, der Vater der PeneJopc, 
mid TyndareMi ak ihr StieCbrader Hippokeon sie aus La- 
kedaiinon vertrieben hatte ikarios blieb in Pleuron, 
nach einer nicht schlecht bezeugten Sage, und eroberte von 
4ti aus -eiiien Theii Akamantens '^*). Penelopes MuUer wM 
verschieden benannt. Die am besten beglaubigte und wahr* 
scheinhch iiut Asios übereinstimme« de Angabe neiuii sie 
Asterodia eder Asleropia, Tochter des fcknrypjFloe 4es Loh- 
nes vwi Teleoton 4»der Telestor Weder von einem 
Teleuton noch Telestor wissen sonst etwas; Tvndareos, 
des Ikarie« Bruder, Iteirathete in Pleuren die Leda, T^ctt- 
. #ef des Thestios ^**)\ den Thestios kernten wir als den Va- 

} vj^l. Fanoiku i. l. i». 13. 20 ßq. C. F. Hermann StoaUaltertli. 
§. 78, 7. 

»*'J Apollod. III. 10, 5. II. 7, 3. Iliyne Obss. p. '283.^ 
»•0 Stnb. X. p. 452. vgl. Ari&tot Poet. «cp. W. 

«ch. Pal, cT, 797: *I*ttfi»v xtd HattQoäius (a liauQOTiUts) 
Tfl^ Evqvnvlov tov TtXtvxovos (Q. TeXtvttSvtog) yivovtM 

&k iTtjvfXon^ nal M^dtf { 'YtpmvXj) { Auo^ttfitta, Die Asterodia alt 
- Mutier auch Seh. B. k, S77. itnd bei Plterekrcles (Beb. 16. fr. 56. 
p. 19) Starz, fr. 90. p. 93 MütU): Vxa^io^ o Otßnlov /itfüt /fmq^di* 

Ttw T'9Xiar9^os* Alle diefte-VerhültiiiiBe fibrigens werden fat dier 
„"Geaehfehte <)er Sage** ansiBMieher besprechen werben. 

Die Genealogie der Leda variien aehr, aber ISall ioiiiier 
frfiber oder spSter in Thestios aas. Naoh Bamelos (Sdi. Apellon. 
I, 146) ist Leda T. d. Glaukos (8. «1. Sisyphos) und der Panteidyia 
(m LakcfTaimon) , welche nachher Thestios heiratlif^to; nach Phere- 
kydes (ibid. fr. 8. St. 29 Müll.) T. d. Laophonte (T. d. Plenron) nnd 
des T!i"stio8; nach Asios (Paiisan. III. 13, 8. fr. 12 Bach. fr.OMarcksch. 
p. 413) T. d. Thestios und Enkelin des A^^enor (S. d. Plenron). 
Darum heisst Leda Ahto).(q (Apollon. I, 14ö), xovqi\ Otariui (Theo- 
crit. XXII, 5), PleuroAierin (ibyc. fr. 37 Bergk.) , Kalydonieria (fiel- 
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ler eines li^urypvlos einen Kurypyios halle dei" Saudi- 

sche ^n^uuQB ukin Brmler» und eia Ankaios w^hsA in Pieur 
rani was liegt, nach Mciß naher, ala die Yermolliuiig- Eiir 
rypylos, Peneiopes Grossvaler, sei aus Pleurou und Sohn 
des Tkeätios? Die. AnnaUuie^ dass Tekuton und Telesloa 
aua Thcstios enistattt seieBi wird dem wenig auffaUaa». der 
in der Nomenklatur der alten Sage heimisch isi '^^). Und 
gerade des Tliestios ISame hal mauclierlei Unfälle zu erieir 
dap gehaht *^^). Wissen wir doch gar nicht eiAmal» ab 
. Tbaatioa ader Thesfiios die richtige Form iai 

Perilaos und AiiUierses>. die Söhne des Ankaios '*'J^ 
theilei^ gleichen Namen der' erstere> mh dem Bruder den 
Penelo|te der andere mU dea TeUmach fBot^mag, hoh» 
Qog dem yaQWv rj^oig MaanoQidrjg Und von den 

lanic. fr. i'iä .Sturz). — Vj«!. fntpp. t. Hygin. t'b. 77. Sturz. Plierec. 
p.dSsq. nnindstätcr Aetol. G('s<"h IJcrlin 1844, p. 24 sq. 

Ai>ollo<i. 1. 7, 1^. (Tiusssater eines Kar., S. d. Herakles 
und «l. Eilbote (T. t\. 'Vhe&üoB) Apollod. U, 7, 8. 

'••) „noniimwu [)roprioruin ditto«!;:raphia apiid Graeeos latc gras- 
sata est" Lobeck .Sopli. Ai. p. ä>y6. e(i. il. vgi. Ünger Tlieb. Par. 
p« 4j3. 

"^•) z. ü. Hygin. fb. 14. p, 47 Stav.: Aacaeus alter Neptuni lilius, 
inatre Atta Cathesti fiUa für Althaea Thestii, wie «ohon Ueinsius 
(Althea) Tcrbesaerte* vgl. Heyne ad Apoll. ObM. p. 48. Kastath. It. 
p. 774, Sa. Serv. x. Aea. VIH, 130: aaida» ainiit TJiyMtae [The- 
iti». cf. IfesiriM Conm. snv les ep. d'^, fwa* II. SSaj «Sm^ 
Ledam et llyperiiineatrain fiütte. . 

Ygl. lAiiieker s. Ante». Uh, C|^ % u* Hyi^ii. 162. p. 276 
Stav. vgL so fk 77. p^iSO. Heyne oUod. p. 996. Ofew. p. 46 mf, 
186. Sliirs HeUaiiio. fr. 26. 61. MsrkliHifl Stet Silv. Hl. 1, 42. 
Hildebnand A»jmIk IV, 36, p. 385, wo die JEIandaahrift and cd. piv 
Thesio haben. 

*") 8, not. 154. 

s. not. 163. Paoiftn. Vill. 34, 4. — D«»elbe ist m^ilws 
Apollod. III. 10, 6. 

»^') /?, 253 sq. (ly 68 sq, 

157 aq. w, 451 sq. — sclueibt Bekker, vgl. Sclu B. 

157. Der Nuine erinnert übrigens an c!f n Tlicrsites, dessen Vater 
]i»it Ykeütios iieftchwiaiefkind war» IkUtumna Scli.. Odysa. p. 6;d not* 



. j I. d by Google 



288 



Vorfnhren des Ankaios findet sich Oineus, sein Grossvaler, 
in dem Omens, des Thestios Gcsehwisterkind und Schwie- 
gersohn '^^) wieder; seine Grossniulter Perimede erinnert,, 
der Namensbedeutung nach, an die Panteidyia, welche £u- 
meloa als des Thestios Frau nannte nnd an M ede , die 
Schwester der Penelope Dass sich auf Samos zwei 

Städte fanden Gorgyra und Deikterion von welcher letz- 
teren die Sage war, sie habe den Namen vom Bilde der 
Gorgo, welches Perseus der iMedusa gezeigt, als sie die 
Pallas zum Wettstreit herausgefordert hatte: damit vergleiche 
ich unsicherer, dass des Oineus Tochter Gorge '^^), des 
Ilarios Muttti , die Tocliter des Perseus, Gorgophone hiess '^^), 
dass die kephallenischen Teieboer, welche Leleger waren 

'^') ApoUod. I, 7, 9. 8, 1—4. Antonio. Lib. cp. %, 

s. not 164« TgU W^lcker AHgem. Sdmlx. 1831. U. p. 1010 
Kl. Sch. in« 21. 

Anns b. Seh. Od. «T, 797 (fr. 10. Mareksch.). Ob Homer 
die Seh weiter der Penelope, Toa der er d^ 790 w^q, eprichl» IphChime 
nenae, istnieht nnsgemadit, vgl. ArUtorch b.Seh. PnL «f, 707. Nitncli 
Anm. Bd.l. p,317* Bin GelShrte de» Odyueus m^fA^ns kommt 
n, /<, 195 vor. — Eine täfttptfti^ii war nach Sch. ^, 207 vom Pere* 
lao» Matter dei Ithakoi, Neritoe und Polyktor« nach denen Ithakn, 
der Belg Neriton and der Ithakeaiache Ort Polyktoiion benannt aein 
aollten. 

Panelka 1. L p.3. Aehnliek knüpfte sieb an */xoFier die 
Sage, Petseos habe daselbst das Bild der Mednsa anlgeriehtet. Vol- 
cker Myth. Geogr. Leipnig 1832. p. 28. 

ApoUed. I. 8, 1. I. 8, 5 (ans Peisandros). Antonin« Lib. cp. 2 
(aas Ntkandros). Pansen. X. 38, 5. Sch. Horn. I, 580. 

*^*^) Stesiehoros bei ApoUod. Ul. 10, 3 and Taets. Lycophr. 511 
(fr. 58 Bergk). ApoUod. I. 9, 5. U. 4, 5. Pansan. IL 21, 7. Ol. 1, 4. 
IV. 2, 4. 

Aristoteles bei Strab. VII. p. 322: to^w [jiiJifytie] dl ^vya- 
tQi^üifV Tifi^dftr* TO» natSas duo ar«l cfooo« TiiXtßottf, DasB die 
Teieboer aach die kephaUenlschen Inseln bewohnten eigiebt lich 
daiaos, daä^ Perelaos oder Pterelaps (vgL not 175) Sohn des Tele- 
boas (Anazimandros bei Athen. XI. p. 498 C.) oder des Tspbioa, 
welcher der Bmder des Teleboas heisst (Apollod. n. 4» 5. SehoL 
ApoUon. I, 747) oder Vater des Teleboas und Taphios (Sch. Apolloa. 
1, L) genannt wird. VgL Qaaest Homer, p. 87. Der dort erwihate 
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auch von Perseus hergeleitet wurden *^°) [und den Ath^e- 
kult der Kephallenerj. 

Vom samischen Ankaios wird erzählt^ er habe beim 
Pflanzen der Reben seine Skhiven hart zur Arbeit ange- 
halten. Deshalb j)ro|)liczeitc einer von ihnen^ ein Kreier '®®), 
Ankaios würde die Früchte nicht gemessen. Als nun £mdte 
war, heischte Ankaios einen Becher Weins und erinnerte, 
waluend er ihn ansetzte, den Sklaven an sein Wort. Aber 
während dieser noch erwiderte: nollä fiepa^u nilei nvkt^ 
xog xcd xEiXeog axqov y k«ini ein Bote mit der Nachricht, 
ein gewailiger Eber sei in den Feldern. Ankaios setzt 
schnell den Becher von den Lippen, eilt auf das Feld und 
findet durch den l^ber seinen Tod. So sollen die Worte 
des Sklaven sprücliwörüich geworden sein Ein jeder 
erinnert sich bei dieser Erzählung an den kalydonischen 
Eber, der in den Feldern des Oiueus vvüthete und bei sei- 



Krieg des Ampliitryon ging gegen die Tapliier = Telüboer. Später- 
hin wird davon anslülirlicli gehandelt werden. 

Seh. 9. j). j3U ßuttiii. [Die eingei^laiJimerteii Worte sind 
später mit Hleistift zugesetzt.] 

Aiistüteles hei .Seh. Od. 1. 1. Sch. ApoUon. I, 188. Tzetz. 
Lycopiir. 488. p. Oiü sq. Miill. Zrnut). V, 71. vgl. Meurs. zu Ly- 
cophr. 487. 48'J. p. 1.252 sq. Müll, unri besonders die weiteren Nach- 
weisungen hei Lentsch zu Zenob. 1. I. p. 148 sq. der irrthiimlicii mit 
Buttuiann a. a. (). glaubt, dass Aristoteles dies Spriicliwort im Ti^nlog 
behandelt halx-, während es oline Zweifel in der Politie der Samier 
vorkam, s. Schneidewin Corp. piu oem. gr. Tom. I. p. U(. und in 
seinem Philologus. 18i»). Heft I. p. 18. ad Ucraclid, Polit. cp. X, %, 
\). "t'l. — Eine eigne Abhandlun-; über den Ankaios hat C. Tlürlwall 
im Philol. Mus. Vol. I. ( Cambrid. 1832) p. 100—121 geliefert, wo 
er iinsre Sage mit der von Attis, Borimos, Lytierses, Maneros u. a, 
zusammenstellt. Obgleich ich eigentlicii in der Hauptsache von ihm 
abweiche, so i:>t doch hier nicht der Ort, näher darauf einzugehn. — 
vgl. die Sage von Kalchas bei Serv. z. Virg. Eclog. VI, 72 die 
wabrsclieinlich aus Kuphorioa (iVg. 40. Meineke) der obigen nach- 
gebildet istä 
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ner Jagd den Aiikaios tütlUte Dieser Ankaios wird 

freilich Sohn des Lykurgos aus Arkadien neeaanot ^*). Aber 
tbeilt i«i in den Nachnohten über dlie venchMdenenf Per- 
sonen dieses Namens, den pleuronischen, arkadischen und 
saraischen, SO viel Verwirrung, dass es fast unsiögliGk isl 
die äÜesleForm der maiiDigfidMgen.Uei»#riiefenm|^ hmm 
in finden, IheiU andrerseitfl werden dieselben Sagen von 
j^dew der dcei Ankaioa berichtet so dass maa wqIü 



'*^) Die Saclie ist bekannt genug, ab dass es des Nachweises 
tM Stfellei» bedürfte. Bei Brandstüter a. a. O. p. 42 sqq. ist die 
Sage Yon der kalydonisclien Eberjagd, wie überhaupt der mjt^la«lie 
Theil der aitolischen Geschichte, so dürftig behandelt, dass siob 
eine dem Gegebenen gleichkommende Naclitese ohne Mühe halten 
Hesse. Aach Tiele Irrtfiiimcr lanfen init unter; so ist i. B, p. 47 
not. 179 (las obige Spriichwort («»biastatlu V* 773, 6Ü") fjUscikikU au£ 
den Pleuronier Ankaios bc7.ogen. 

Apollod. I. 8, 2. vgl. m. 9, •>. l'lieiekjdcs beinr Sch. Apolloil. 
1,-188. (fr. 27 Sturz. 81 Müller). Tausan. VH[. 4, 10. 45, 2 u. 7. 
"*) Ankaios in Plenron. 

Thei liieiimer an der Argonautenfahrt Orph. Arg, 
208 lierin. 

Sten ermann der Argo. Orph. Arg. 730« 1090. 
1097. lUO. 1185. 1286. 
Ankaios aus Arkadien. 

Theilnelimer an der Argonautenfahrt. ApMm, 
Rhod. I, 164. 399». H« 118. ApoHtMl; I. 16. PaotftH. 
▼III, 4, l<h Hygiir. th* 14. p. 47. 9laT. Orph. ätg, 
Steuermann der ATge. ApoUoil. f, 9, %Z, Btjw 
Obss. p. 8f. 

Tom Rber getestet. Apeffod. I. ^, f. Pberekydv M 
Seh. ÜpoUon. I» 189 u. Phamin. Uyx. (ür. 37 Stars. 81 
M&ll.>. PMsaii. Vltl. 4, 1«. 45, 9 n. 7. Hygki. fb. 1735. 
p, m Stwv. Orid. Met. VIII> 401. Hygin. fh. 248. f. IS9l 
AnkafioB tdh Samos. 

Theilnehmer an der Argenantertfahrt. ApaHon« 
Rhod. 1, 1«8. II, 865 sqq. Hygin. H». I i. p. 47: Ancaeas 
alter, Nept^i filitis matre AHhaca Thestii (ef. not. 157> 
tllia» ab linbraso insula, tpttt Partiienia appellata eat, 
nTinr autem Samos dicitor. — Valer. Flac Äfg* t, 191»- 
377. 413. 
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annehmen darf, sie seieu nur durch die ZcrspaUung des 
Volksstammes, dem sie ursprünglich angehörte > getheilt 
worden oder man habe sie von dem plearonischen Ankaios 
auf die andern übertragen: Jedenialls, was hier die Haupt- 
sache ist, wird eben - auch der arkadische Ankaios in Ailo- 
lien voiii l^bcr gctodtct uiul war die Sage davon dort heiy 
misch. Wie sehr sie an dem Geschlechte des Thestios haf- 
tete, zeigt auch die Sage von der Verwundung des Odys- 
seus am Parnass durch einen Eber, als er sich zu seinem 
Grossvater Autolykos begeben hatte *^^), Ein Gleiches ist 
von dem Theil der Sage vom samischen Ankaios zu be- 
haupten, nach welchem das obige Sprichwort entstand. 
Omeus „der Weinbauer" hatte beim Erndteopfer die Arte- 
mis übergangen, die erzürnt den Eber sandte, durch wel- 
ciicn Ani^aios üel '^"). Diese Sage ging mit nach 6amos, 
wo Oineus an die Spitze der Genealogie trat und An- 
kaiosy der Wdnbaa«r ^''), zur Emdtezeit durch den Eber 



Steuermann derArgo. ApoUon. Rhed. II, 8S4sqq, 
1276. lY, 210. 1260. Schot, zn If, 866 (ans dem Ge- 
nealogen Simonides). Tgl* Yaler. Flacc V, 64, 
Vom Eber getödtet s. p*239« 
Es ist wohi nielit ohne Bedeutung, dass der Vorgänger derresp« 
Ancaei, Idmon durch einen Eber ums Leben kommt. ApolL Rhod. 
II, 815 sqq. Herodor und Nymphis beim Schot. Ap. Rh. II, 815. (Tgl. 
Sch. an I, 139). Hygin. fb. 18. p. 62. Star. fb. 14. p. 52. fb. 248, 
p. 357. Orph. y. 720 sqq. ApoUod. I, 0, 23. Tzetz. Lyc. 800. 

**^) r, 303 sq. Der Streit über die ünachtheit (RochefortrOdys* 
s4e d^Hom. Paris 1777. Tom. II. p. 378 bis 405. Nitzsch.Anm. Bd. II. 
p. LIX sq. B. Thiersch Vrgestalt der Odyssee. Königsberg- 1821. 
p. 10—24. 02.) oder Aeehtheit (Dugas-Montbel in MiUins Annales 
eneyclop. 1817. -Tom, III. p. 21—67. W. MiiUer Homer. Vorschule* 
p.llO. not.'l. ed«lL) der Episode von der Verwundung am Pamais 
(r, 395 sqq.) berührt theils unsre Verse nicht, theils wurde er In der 
Sache nichts ändern. 

tHsy Ygi^ 2 3^ ApoUod. I. 8, 2. Intpp. zn Hygin ib. 120. Brand«* 
släter a. a. O. p. 27 sqq. 

Der Wein spielt ja auch in der Odyssee eine grosse Rotte* 
. Liutr GtMh. d. hmm* PoMlt. 16 
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stirbt "•). Und so wird es ein Zug, der Widerschein alter Stamm- 
Mge tein, dast Odytseui cumiTon allen Freiern dem Aniinoos 
einen Pfeil durch die Kdile schiesit in dem Augenblicke, 

da dieser den goldenen Becher auihob und ihn schon , um 
sa trinken in den Händen hielt, an den Tod nichi denkend *'^^). 
Ja, Dionysio« Thrax leitete aua dieser Stelle der Odyssee 
jenes Sprichwort her Und es ist doch gerade der Kre- 
ter Odyeaeus» der den Antniooa tödtet 

Wenn wir alles auaammenfaescn , die Angaben emer 
kephalltMiischen Kolonie nach Samos und die Uebereinaliiii- 
mung in der Genealogie und Sage, so werden wir moht 
aweifelhaft sein einen wirklichen verwandt schaftHchen Zu- 
sammenhang zwischen jener iuael und dem Thede des westr 
liehen Griechenlands anzuerkennen, in welchem der eine 
Slauiin der odysseischen iSage wuizell, der aiidie sich ver- 
zweigt, und demgemäss die samische Sängerschule der 
Kreophylier, von der wir wissen, dass sie homerische Lie- 
der besass, nut der Sage von Odysseus beschäftigt zu glau- 
ben Stesandros von Samos, der auerst in Delphoi den 
Homer kitharodierte ^*'), hub mit der Odyssee an 

Oi]78S.b«ideiiKikonen(0<1.IX,45), beim Poljphem (Od.IX,346ii.faO> 
bei der Kirke (Od. X, m). [mit Bleiatift apater sng«f&gte Aiimkg.] 
Hier bemerke ieh noek Folgendeji t Artemu mm^o^ayoc uf 
8amot verehrt, Siüd. «ft«^. — Bber an flaniarJieii SchiffiwebnSbeln, 
Herod. lU, 69. Phot Lex. p.498, 10 (Cratin. fr. 11 p*OHein.). — 
Meleager einen Eber abfangend aaf einer ianUaebea Mnxe, Bekhel 
D. N. Tom. II. p. 56. « " 

8»qq. 

Sek. Od. 9. Zenob. V, 71. 
, *^') Dazu würde sich sehr gut ihr Name passen (vgl. not 1S1)| 
wenn Welcker Episch. Cyci. p. 219 aq. ihn richtig durch Brateni- { 
freund überaetzt hat. Düntzer Homer u.d. epische Kykl. p.4 not 
kilt für die ursprüngliche Form KXfotfvkog (vgl. mX^u nv^Qtoii^ d» L 
Sagenfreond. Keil Spec. Onomat. Gr. p. 70 leitet den Naaiea von 
»Qiuv u. (f vXri SS <f»v3iag/og. 

"») Timomach. bei Athen. XIV. p.638A. 

Bei der Begrnndong daTon (anaeat. Hoimer. p. If^uq») ^Nam 
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Dichtkunst muss seit sehr frühen Zeiten auf SamM 
l^lttht liaben. Dies «eigen ausser den Nachrichten über 
die Kreophyiier Asios der Genealoge, Simonides der lain- 
bogroph, Pylhagoras mit seiner musikalischen Bildung. Sa* 
mos war das Vaterland des Kyklegraphen Dionys (der 
den Homer zum Zeitgenossen des Ihebischcii und Iroischen 
Krieges machte und wohl nicht alieiu deshaib, weil es schien 
dass der Dichter nur als Zeitgenosse die Ereignisse so be- 
stimmt und einzeln habe erfahren und so anschaulich he- 
•richteti können "^), sondern weil mit dem Alter Homers 
das des Kreophylos wuchs) und des Duris, den wir mehrfach 
in Kück^ht auf die «Sage von Odysseus erwähnt linden. 
£s war ein übelangewandter Patriotismus, der ihn bewe^ 
das Sprüchworl über Eurybatos von Eurybates dem Ge- 
lahrten des Odysseus **®) abzuleiten ^'^) und die Penelope 
ftur Mutler des Fan von allen Freiem zu machen ^'^)» 

Zu diesän verwandlschafitliehen Interesse» welches 
die Odysseussage iür die Samier hatte^ kommt noch ein an- 
deres von nicht geringerem Belang. Abgesehen nämlich 
davon, dass die Samier sehr kühne und unternehmende See- 



Utixif Mala propiw qnamAeUUis «4 Delpbos p«rtiii«bat,^* hätte ich 
lisber ad Sainisi schreiben soUen. 

üeber ihnWelckerKp. Cyd. p«75B4iq. 

Weleker p.m 

B, 1S4. 

**^) Iv (T icüv nm\ji-yti(ho>(Xiu bei Said. Evqvßatos (fr.XLHuUe- 
man). Tgl. G. Eckertz de Duride Samio. Bonn 1842. 8. p. 2äq. 
— üeber das Sprüchwort Tandpln Marx »a Eplior. frgm. 100. p. 207. 
t« Leutscb za Diogen. IV, 7ti. p. 243- vgl« Eustatli. p. 1864, 11 sqq. 

Doris bei Tzetz. Lycophr. 772. vgl. Sch. Tüeocrit. VII, 109, 
Nonninarr. ad Greg, invect. I, 40. p. I ii. (bei Weatermann Mythogr. 
p.381, 6.) Quaest. Homer, p. 49. not. Iii. 

(Dieser Schliiss, welcher in der Habilitationsschrift fehlt, ist 
aoB einer andern Ueberarbeitang dieses GegeasUndes , wie sie eich 
in dem CoUegienheft Lauert äber die Odyieeussage findet, yonnns 
eatlehnt worden. Aaraerk. d. HeraoegeberJ 

16' 
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fahrer waren (schon vor der 05. Olympiade, also vor 640 
vor Christi Geburt kam, wie Ilerodot IV, 152 erzählt, der 
Samter Kolaios durch einen Ostwind verschlagen über die 
Säulen des Herakles lünaus), musste die Odyssee auf Samos 
wegen der dortigen rehgiöscn Veriiitltnisse den tingetheilte- 
Sien iieifaii üuden. [Athene (Seefahrt, Gorgyra und .Deik- 
terion), Here (Ehe) Heräen]. Welche Lieder konnten die 
Feste der Mlifiie besser verherrlichen als die von der Irr- 
fahrt des OdysseuS) des Helden, dem jene Göttin ja wie 
eine Mutter zugethan war? Und welche Lieder hätten an 
den Heräen aul Jarnos eine passendere Stelle gefunden, als 
diejenigen, welche der Penelope Keuschheit und eheliche 
Treue feiern, in denen wir häusliches, eheliches Gliick den 
Angriffen wilder, r!|)j)iger Miinner ausgesetzt, aber aus die- 
sen Angriffen, nachdem es eine zwanzigjährige Probe ohne 
Wanken bestanden hat, slei^ reich hervorgehen sehen? — 
Und thun wir einen kltjnen Schritt weiter. Gerade Sanios 
gegenüber lag das Vorgebirge Mykale. Hier war es, wo 
um den grossen Tempel des Poseidon Hehkonios sich alle 
lonier zu dem grossen Buudesfesle der Panionia vereinig- 
ten und in gcn>einsaaicr Feier das Andenken ihrer getaein- 
Samen Abstammong wach erhielten. Ihr ganzes Leben war 
auf SchiflTahrt begründol, der Gott des I\leeres ihrer aller 
GoU. Und wo hätte die Macht dieses Gottes, das Gewicht 
seines Zornes glänzender sich offenbaren können, als in der 
Odyssee, die ja auch so lieblich \uid anziehend alle Schrecken 
desScelcbcns schildert! Ich frage noclunals, wo konnte die 
Odyssee mehr Anklang finden, als auf Samos und auf 
Mykale? 
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lieber die V'olkssage vom Odysseus. 



Sage läMt den Odysseus bekanntlich auf Ilhaka hei«* 
misch sein. Soweil es uns möglich ist in die so dudded 

Anfange der griechisciien Geschichte zurückzugehen, begeg- 
net uns in Ithaka ein alter Volksstamm, den wir aa den 
Urhewahnem' Ton Hdlas zählen müssen. Es sind die Le- 
leger. Aristoteles bei Strabo VII. p. 322 sag( nämlich, dass 
der Autochthone Lelex im westlichen Akarnanien gewohiHl 
und einen Enkel Teleboas gehabt habe, von welchem die 
Tcicboer slaounten. Als Sohn^) oder INefle^) oder Valer^) 
dieses Teleboas, was in der Sag^ auf eins hinauskonmit, 
wird nun Perelaua genannt, von dessen 3 Söhnen wiederum 
die Insel lihaka, der Berg aui ihr ISeriion und der illiak^ 
sische Ort Polyktorion ihren Namen haben sollen (Akusiiaos 
bei Schol. Od. q, 207. Acus. fragm. 24. St.). 

Diese Leieger sind als ein griechisdies Urvolk zu be- 
trachten, welches von HelUis aus auf die Inseln des aigaii* 
sehen Meeres und weiter auf die kleinasiaii:>chc Küble übei- 



*) Anaximandros bei Athen. XI. 498 C. 

') Apollod. ir, i, 5. Schol. ApolL Rh. 1« 747. 

') Sch. Apoll. Rh. I, 747. 

*) SchoL Od« if, m. 
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ging*). Nach Euboia z.B. kamen sie wahrscheinlich von 
Boiotien aus^ nach Samos von der dem Odysseus unterthä- 
nigen Insel Same, ^e ausdrücklich angege ben wird. Diese 
Uebersiedelungen müssen lange vor dem tioischen Kriege 
stattgefunden haben» da in demselben schon Leieger auf Seite 
der IVoer kämpfen *) und die Sage von der Unterjochung 
der Insei-Leleger durch Rlinos erzählt^). Durch Unterwer- 
fung dieser Leieger und der mit ihnen verbündeten sowie 
durch gleiche Lebensart verbrüderten Karer soll Minos das 
Meer von ihren Seeräubereien befreit und jene viel ge- 
rühmte Seeherrschaft gewonnen haben 

Als kühne Seefahrer zeigen sich also die Leieger durch 
ihre Ausbreilune: auf den Insehi vom Festlande aus und 
durch ihren Konflikt mit Minos. 

Homer erwähnt die Leieger und Taphier^ aber nicht 
die Telcboer. Aber diese sind unt den Taphiern dieselben, 
da Taj)hios Bruder des Teieboas heisst^). Diese Taphier 
offenbaren bei Homer gans den Charakter, den wir voiher 
den Lelegern, ihren Verwandten, vindicioiL haben. (PtAiJ- 
QB^lioi (a, 181) heissen sie, die über das dunkle Meer zu 
fremdredenden Männern nach Temese schiffen, um Kupfer 
gegen Eisen einzutauschen (a, 180 sqq.). Daneben sind sie 
Seeräuber und Sklaven liandler. Eumaios halte von ihnen 
den Mesaulios 452) und des Eumaios Vater ein phoni- 



Vergl. Soldan im Rhein. Mus. 1835. p. 89— 127. * 
Horn. II. JT, 429. Y, 96. 4^, 88. 
^) Soldan 1. 1. 

*) Herod. L 171. Thncyd. I. 4. Soldan I. L p. 120. 

Anch Solln des Poseidon, ApoUod. II. \ 5, welcher diesem 
Yolke den Namen der Teieboer gab. 

Wohl nicht das italische (Strabo I, 6. VI, ti^, Sch. Od. 
18i. Eustath. Od. p. 1409, 1. JHilÜn Minerat. 79 sqq. u.a.), sondern 
das kypnsche (NiUsch Anm. I. p. 36. Engel Kypros I, 149 sq. Tgl. 
4S sqq»). 
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Kisch€8 Mädchen, welches sie aus Sidon geraubt hatten, ge- 
kauft (o, 427 vgl Strabo Vll, p. 321. X, p. 459. Eustalh. Od. 
p. 1396, 2.). 

Die Taphier wohn Ion auf den dicht neben Ithaka gele- 
genen und nach ihnen benannten Inseln, nicht versciüedcn 
von den LeJegern und Teleboem, die vnr anderweitig als 
die Bewolini:!- jener Gegenden kennen gelernt haben. 

Nach aliem diesen haben wir uns die Leleger d. h. lüer 
in Speele die Bewohner von Ithaka, als eine Art Vikinger 
zu denken^ die in kühnen, unternehmenden Fahrten über die 
See zogen, bald zum Handel bald zum Raub. Bei einem 
solchäfi Leben, gleich dem, welches die Normänner des 
Mittelallels führten, konnte es nicht an Abenteuern man- 
cherlei Art fehlen; Schiftbruch leiden, heftige Stürme ber 
stehen, verschlagen werden, in unbekannte, entfernte Länder 
kommen; und diese Abenteuer wiederum von iMunde zu 
Munde getragen, vergrössert, ausgeschmückt und mit ande- 
ren zu einem Ganzen verbunden, mussteii sich nach und 
nach zu allerlei unterhaltenden Schifiersagen gestallen, mit 
denen sich die kühnen Seefahrer, wenn der Winter sie zu 
Lande hielt, die lange Zeil vcrkurzlcü. — In einem solchen 
Leben, in solchen Verhältnissen haben wir den Ursprung 
unserer Sage zu suchen. Die Abenteuer des Odysseus sind 
die Abenteuer des Volkes, dem er angehört; es sind die 
Schicksale lelegischer Vikinger vergrössert und verschönert 
durch das Interesse an ihnen und eine reisbare Phantasie« 

In dieser Hinsicht kann und muss man sagen^ dass Odys- 
seus eine historische Person sei, seine Sage auf einer hir 
storischen Grundlage beruhe. Ob Odysseus einst wirklich 
gelebt, König von Itliaka gewesen, eine Frau Penelope und 
einen Sohn Telemach gehabt habe, das sind für uns Fragen 
von ganz untergeordneter Bedeutung, deren bejahende oder 
verneinende Antwort uns völlig gleicligültig sein kann« Die 
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BadeoloDg, 4m OdysMW fttr w» hat, luit «r faiwieiani m 

ihm der Charakter des Volkes, das sein Bild schuf, objecti- 
viert ist, in seinen Lceiden und Freuden ^ seinen KämpfeB 
mä nahen die litisBeron Leb«ntverlialtiiiffte und dieSeelen- 
enpfindungen eben jenes Volkes niedergelegt sind. 

Ick kMMne sn einer andern Fragen Die Annehme^ delii 
Odytseue nä Ilheka IwiiMsch gewesen, kann wu iren Be» 
wohnem dieses Landes oder solchen ausgegangen sein, die 
ein apecieUea Inlereate dabei hatten, ihm gerade lüiaka aum 
Vaterlande anzuweisen. Hier entaleht nun eben die Frage: 
haben die ithakesischen Leieger selbstständig den Odysseus 
geschaffen oder aber kannten sie ihn schon» als sie sick auf 
Ithaka ansiedelten und haben sie ihn iloi t nur lokalisiert und 
seine 6age den veränderten Verhältnissen angepassL? Mit 
anderen Werten: iai Odjsseiis ein ithakesiscb-lciegiBefaery 
oder ein allgemein ielegischer, wohl gar aligemein griechi- 
sdier Heros? Diese Frage isl sehr wichtig. Sehen wir 
daher su, eb und wie wir den Odysseos bei den übrigen 
Ötämmen ünden. 

Bei den Euiytanen (in Aitolien) befand sich ein Orakel 
des Odyssene'^. Zu TrBRt))ya am Lt^men- Gebirge war* 
den ihm göttliche Ehren erwiesen. (Tzetz. Lyc. 800.) la 
Lakonen bstte er ein ^q^ov (Piut Q. Gr. 46); desgleidm 
in Tarent, welches rom Peloponnes aus kolonisiert war**). 
In BoTotien soHtc nach einer Sage Odysieus geboren inid 
bei AlaUBsnienai i^on semer Mutter au^pesetal worden scm^'X 

Um uns zu überzeuoen, dass diese Verhaltnisse nicht erst 
aus der homerisdien Dichtung in das Leben übergegangen 



*') Aristoteles u. Nikandros bei Tzetz. Lycophr. 799. ' 

Ariitot. mirab. aase. 114. LorenU de rebus sacrU Tareat 

pag. 17. 

") Lycophr« Cass. 786. ibiq. Scholl. Istros in schol. Venet. 
789. 
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■Imi» wollen vnt tm nicht hUm erirnim, data die iimig 
mil Odymue irerbundene Penelof e eben iawoM mit Surem 

Vaier Ikarios nach Sparta, als nach Akarnanien und Ithaka 
gesetsi wird, sondern auch einen Blick nadi Italien werfen. 

Hierhin miliMn acit den fröhetten Zeilen Koleniaalio« 
nen oder Wanderungen von Griechenland aus siatigefunden 
haben, worauf aehon die Sagen von Oinotroa undPenkeüoe 
gehen ^^)* Teleboer werden geradeza ida Bewohner von 
Capreae genannt*''). In der Bucht von Hipponion liegen 
die itbakeaiachen Imeln mit der Warte des Odysseoa. (Plin. 
H* N. 13.) Fast keine irgend bemerkenswerthe Stadt in 
Unteritalien ist ohne eine Sage von Odysseus. Es würde 
KU weit führen, wollte ieh hier auf Einaelnheiten eingehen^* 
ieb verweise auf Klausen Aen« und die Penat^, Bd. D, 
S. 1129 — 1154 und begnüge mich nur auf den allgemeinen 
Charakter aufmerksam au machen, den Odysseus in diesen 
italischen Lokalen gehabt hat. Er ist ein vorhersehend 
agrarisciiei , idyllischer, ländlicher, der somit von dem Hel- 
denhaften dea homerischen Odysseus bedeutend abweicht 
Annmehmen, daas Odysseus euist in Italien (wo wegen der 
reichen Weide und I eldei die dorthin i.ibergesiedellen Le- 
iter von Krieg «id Schiffahrt ab- und zu Yiehiucht und 
Ackerbau hmgeKOgen wurden), diesen agrarischen Charakter 
trcwonnen und sich mit einem in Italien schon vorhandenen, 
ihm ähnlic lien üeroen vermischt und verbreitet habei, wurde 
nur emen Theil der in ItaEen voiliandenen Sugenformetio- 
nen erklären, keiaesweges aber alle, schon deshalb nichl, 
v^eil nicht alle heilemschen Bewohner lintecitaliena dem 
Lelegcfstanme angehorten. Vielmehr kommt man bei Bo~ 
rückdchtigung aller Einaelnheiten zu der L eberzeuguug, dass 



»*) Pausan. VIII, 3, 5. Strabo VT, 253 sqq. 

") Virg, Aen, Vü, lU s^. Tacit. Anaal. IV, 67. 
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dem italischen und ithaLesischen Charakter . des Odysseus 
ein dritter zu Grunde liege» der beide Richlungen in sich 
vereinigt habe. Wir haben von einer Sage, in welcher die- 
ser vermittelnde Charakter des Odysseus geherrscht hat, 
keine volle Kenntnis« ; sie muss in die fernste Urseit sutücIl- 
gehen. Der ithakesische ist m die epische Poesie aufge> 
nomuicn und durch dieselbe verklärt; der agrarische ist 
theils an Einselnheiten im Homer, theils in Sagenspuren des 
westlichen Griechenlands, theils endlich in Trümmern der 
italischen Sagen zu erkennen. Ais Kriegs- und Seeliclden 
steht ihm Athene, als agrarischem Hermes zur Seite. Ein- 
zelne Sparen des agrarischen Odysseus linden sich auch im 
Homer. Vor der iiaud geht uns derselbe jedoch nichts 
weiter an^ sondern nur der heldenhafte, ithakesische, von 
dem ich sagte, dass er in die epische Poesie und nament- 
hch in die homerische aufgenommen worden sei. 

Aus dem Vorhergehenden ersahen wir also, dassOdys- 
seiis kein ausschliesslich ithakesischer Held gewesen sei, 
sondern ein in Griechenland allgemein gekannter und zwar 
nicht blos bei den Lelegem. Denn die Leleger waren eben 
nur ein Volksstamm, von dem sich die übrigen Bewohtier 
Griechenlands z. B. die Pelasger nicht mehr unterschieden 
als etwa die Sachsen von den Franken. Sie haitten einerlei 
Rehgion imd Sprache bei verschiedener Lebensart. Leleger 
sind vorherrschend Diener des Poseidon, Schiffer; die Pe- 
lasger {nilta, oQyog) Bewohner der Ebene, Ackerbauer, 
Diener der Gatter der Fruchtbarkeit, Demnach musste auch 
der beiden gemeinsame Odysseus bei jedem von ihnen sei- 
nen eigenthümlichen Charakter haben d. h. bei den Ackerbau . 
treibenden Pelasgem einen agrarischen» bei den seeräuberi- 
schen Lclegern einen heldenliaften. Um es durch ein Bei- 
spiel anschaulich zu machen; Pan war bekanntlich der Heer- 
den- und Weidengolt, den vor Altem die pelasgischen Ar^ 
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kadier verehrten. Was ging er die auf der See sich tum- 
melnden Leleger an? Die Sage aisoj nach welcher Pan ein 
Sohn des Odysseus und der Penelope war, kann nur ent- 
weder von den Pciasgern ausgegangen oder crlialteii sein, 
während die Leleger sie gar nicht schaffen konnten oder, 
wenn sie si^ von Alters her kannten, bei ihrer veränderten 
Lebensari und bei dem dieser gemäss unigebiidelen Charak- 
ter des Odysseus sie vergessen, Wenigstens ganz sur Seite 
liegen lassen mussten. 

Es ist möglich, dass, wenn wir diese Riciitutig, iu die 
uns die Abstammung des Pan von Odysseus und Penelope 
führte, weiter verfolgten, wir mit Odysseus und Penelope 
aus dem Bereiche der Heroenwelt in das der Götter gelang* 
ton. Aber dergleichen Untersuchungen sind zumal bei so 
weniii iMntcrinl ausserordentlich intrikal und namentlich halte 
ieh auch einen sofortigen Schluss aus derartigen gleichen 
Verhältnissen von Helden auf die ursprüngliche Göttlichkeit 
dieser Helden für eine Uebereiiung, vor der man sich ge- 
wallig hüten muss. So gut man das Göttliche ins Heroische 
und dann ins Menschliche niederschlagen konnte, ebenso gut 
kouale man Menschliches zuerst ins Heroische und weiter 
ins Göttliche hinaufheben. Uns geht hier überdies jener pe- 
lasgisch - agrarische Odysseus nichts an, sondern nur der 
Odysseus der lelegischen Vjkiiiger. Und (heser Odysseus 
ist erst auf Ithaka aus jenem kühnen Seeräuberleben, aus 
jenen verwegenen Kämpfen mit den Wellen und StQrmen 
des Meeres hervorgegangen und hat als solcher nichts mehr 
mit Pan und dem pelasgischen Odysseus zu schaffen. 

Üass die Ausbildung des primitiven Odysseus ^u seinem 
ithakesischen ('harakter, angeregt durch die ielegische Le- 
bensart, nur durch Sänger ausgeführt werden konnte, ist 
eine Sache, die sich von seihst versteht. Sacen und ^jaiiücr 
gehören zusammen, die einen sind lücht ohne den andern. 
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Es ist damit wie mit den grossen Königen, die knmer ib« 
grosgen Diener landen. Sind Verliällnisse der Art, dass sie 
Sagen eneugen, so begeiatem sie auch Leuten welche diese 

Sagen in eiü Lied bringen. 

Wenn also die ithakesisciie Sage von Odysseoa mii 
Nothwendigkeit Sänger und eine Daretdlung in Liedern 
aiissclzi, so muss sich unsere Betrachtung ferner zu folgen- 
den zwei Fragen wenden: 

1) Sind jene ithakeaischen Lieder unsere jeUigm Honia> 
riscben? oder 

2) Haben sich die Homerischen aus älteren ühaLesiacbea 
bervorgebiidet? und wenn dies letsiere der Fall kt, 

wo ist diese HervoibUdung geschehen? 
L Die erste Frage wird der mit Ja «i beantwor« 
ton greneigt sein, der aus dem Studium der ältesten grieebi- 
sehen Poesie gelernt hat, dass in jenen frühereu Zeiten von 
den be&ügUchen Dichtern, wenn auch nicht ausschliesaüd^ 
doch bei weitem in den meisten Fällen stammeigen thömliche 
Stoffe gewählt wurden, dergestalt, dass mm aus dem Stoff 
eines Gedichts mit einiger Sicherheit auf das Vaterland des 
Gedichtes schliessen kann. Wer, wird mau deshalb fragen, 
konnte veranlasst werden die itliakesisclie Sage zu besiog^Hj 
wenn nicht ein ithakesischer Dichter oder ein Dichter eines 
Stammes, der mit Ithaka in inniger Beziehung stand ? Dis 
Alten scheinen selbst derartige. Schlüsse gewaclit zu haben, 
da sie unter andern auch Ithaka als Homers Vaterland an- 
geben und ihn zum Soim des Telemach und entweder 
£pikaste> Nestors Tochterj oder einer von Phoinikem ge- 
raubten Ilkakesierin machten (Hesiod. ^tHom. ag. p. 314 ed. U* 
Göttl.), Der Dichter Hermesianax aus Koiophon gab dieser 
Meinung in seinen Elegien eine sehr anmuthige Wendung; 

„Kr der erliabne Homer, um der schonen Penelope wUleo 
Priiw er in ««üieiii GMftng IthakM m^gr«« GeltLi» 
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Viekt «rlitt tr «in •!# «ail wohnt in 4ett wincigtn SUui« 

Weit Ton dea Heimatbaland stattliehen Floren entfernt. 
Und nm Ikarios Kind nnd Aniyklas Volk nnd nm Sparta 
Klagend, berfihrt iein Gesang eigene Leiden nnr stets.** 

lo neuerer Zieit hat atuerst wieder Jac. Üryant (Ab- 
handl. vom troian» Knege« aus dem fingt. Lond# 1794. 4. 
von Nöhtleii. Biaunschweig 1797. 8.) die Ansicht geltend 
gemaeht» dsm Horner aus Uhaka gewesen und in den iSchick- 
aalen deiOdysaeos arine eignen dargeatelift habe, dann auch 
Lechevalier in einer Schrift: Ulysse-Hguitjre ou du veri- 
Uble auteur de rUiade ei de rOdyaafe par Conat* KoLiadea. 
Paria 1829, von dier man aber nicht weiaa» ob aie in Sehers 
oder Ernst geweint ist. — Kein geringes Gewicht wird bei 
dieser Untersuchung auf den Umstand gelegt» dass die in 
der Odyase gegebene Beschreibung von Ithaka durchaus mit 
dem faktischen , noch jetzt zu erkenni^uden Zustande dieser 
Inael übereinstimme. Und dies Argnmenl ist nicht uoerheb^ 
tich. Wenn man auch über Sir William Gell lachen 
muss, der auf dem heutigen Itliaka noch die Pfosten vom 
Bette des Odysseus aufgefunden m haben meinte, ao kann 
man doch nicht umhin zuzuo^eben, dass die homerische Be- 
schreibung von ilhaka überraschend mit der Wirkhchkeit 
überrinatimmt vergl. Fr. Thiaracb Briefe aus Griechenland . 
(Morgenbl. 1832 Octob. No. 242sq.). Ditsc Erscheinung 
seUt nothwendig Bekanntschaft des Dicliters mit dem von 
ihm beschriebenen Lokale voraus. Aber ea ist oben die 
Frage, ob aus diesen beiden Argumenten, Genauigkeit der 
Besohroibmig und stammthümlichem loterasse» %a folgern ist, 
dass der Dichter unserer Odyssee ein Ithakesier gewesen 
und unsere Odysseusiieder itliak^sische seien? Ich musa 
mich dawider erklären, denn 

1} kann man die Treue der Lokalsehilderung sich so er* 
kläreui wie die Allen es thaten: Homer sei auf seiner 
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Reise auch nach flhaka gekommeii; oder aber ao, daas 

man sagt, man habe liie Lokalbesclircibung getreu aus 
älteren Liedern in die homerischen hinübergenommen. 
Man hatte keinen Grund sie zu .verändern, um so we- 
niger, da man die iSage mit ihren Lolvalen als durch- 
aus auf der Wirklichkeit beruhend ansah; 
2) das Stammthilmfiche an der Odysseussage, welches 
alliKÜngs bei den Verfassern der Odyssee vorausge- 
setzt werden muss, darf man doch nicht, einseitig auf 
Bewohner von Ithaka selbst beschränken, sondern muss 
es auch für diejenigen in Anspruch nehmen, welche 
mit der Heimat des Odysseus Zusammenhang hatten, 
von ihr ausgegangen waren und demaufolge auch die 
Sage mitgenommen hatten. 
Mehr aber noch als die Unzulänghchkeit der beiden 
eben widerlegten Ärgi\mente spricht wider die Annahme, 
dass unsere Odysseischen Lieder die allen itliakesiscJieji 
seien, folgendes: 

1) ist es allgemeine Behauptung des Älterthums, dass 
unsere Hias und Odyssee un den Küsten Kleinasiens 
entstanden seien; 

2) ist es wenig wahrscheinlich, dass man bereits in jenem 
wesllichen Tlieile GrieciiciiIaiKls eine Verknüpfung der 
Odyssee mit dem troisclieu Kriege sollte vorgenom- 
men haben; eine solche ist dagegen natürlich an der 
asialisclien Küste, wo durch VerlialLnisse, die icJi liier 
nicht näher erörtern mag, sich die öage vom Iroischen 
Kriege neugestaltet, verbreitet und grosses Anselm er- 
worben hatte; 

3} kommen in der Odyssee Stoffe und Ansichten vor, die 
nicht auf Ithaka und nicht auf die Zeit passen» in 

welche die ilhakesischen Lieder zu verlegen sind z. B. 
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Spuren dner Keimtinss des nördhchen Europa {TgL 
den AvCmIs dardber S. 293 fgg.] ; 
4) zeigt unsere Odyssee in allen ihren Verhiiitnissen einen 
durchgehend civilisierten und swar ionischen Charak- 
ter, wie er bei den westgriechischen Seeleuten nimmer- 
mehr kann angenommen werden^ sondern nur bei 
loniern der asiatischen Küste» 

II* Hieraua folgt nun weiter als Antwort auf den er* 
sten Theil der zweiten Frage, dass unsere homerischen Lie- 
der sich aus äitern ithakesischen hervorgebildet haben. Auch 
über das ^Vfie^ habe ich schon einiges angedeutet und es 
bleibt uns nur zu hetrachten übrig, wo diese Fortbildung 
der älteren Lieder zu den homerischen stattgefunden habe. 
Diese F rage erhalt von zwei Seiten her ihre Beantwortung 
1) von der Ccsciiichte der homerischen Poesie überhaupt 
und 2) von der Geschichte der Odysseussage. 

Jedermann weiss, dass wir weder über den- Verfasser^ 
noch über das Vaterland, noch über das Zeitalter der ho- 
merischen Gedichte genauer unterrichtet sind. Aus der fast 
erdrückenden Masse dessen > was hierüber überliefert wird, 
steht jedoch folgendes als historisch fest: 

1) dass die homerischen Gedichte an Kleinasiens Küste 
entstanden, mündlich zuerst durch Sänger, dann durch 
Rhapsoden (Sager) fortgepflanzt und nach Hellas über- 
siedelt wurden; 
'2).dass diese Gedichte nicht von einem, , sondern von 
mehreren Verfassern herrühren und zwar solchen Dich- 
tern^ die unter sich zu gemeinschaftHcher Kunstübung 
als Dichter und Sänger in eine durch einen gemein- 
samen Kult vereinigte Innung verbunden waren. 
Wir kennen mit Sicherheit zwei solcher Sängerinnungen, 
von welchen beiden wir wissen, dass mit homerischer 

Lauer Geich, d. homcr. Pd«ai«. 17 
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Poesie beschäftigt waren, also dieselbe diditend und vor- 
tragend« £s sind dies die beiden SiiDgei|;eteblediler der 
Hmerideti «ul Chioe und der Krcophylier euf 8aiMit**). 



[Rs schlie»ieii sieb ia ilem Miuwscript hier dio B^CrachlongeB 
über die Homeriden und Kreophylier an, wie sie bereits in der Ge- 
schichte der bomeriichen Poetie Seite 216 bii Seite enthal- 
te« Had«] Ann* 4« Hemtg. 
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IL 

Der homerische Charakter des Odysseus. 



E4 isl bereils im vorige Abschniii bemerkt worden, 
dass die alten ithak^schen Lieder zu unsem homerischen 

umgebildet seien. Pseue Verhältnisse liatten sich nach den 
grossen Wandenmgen an der Ueinasiatischen Küste gebil- 
det; die Sitten waren andere, in dem mannigfaltigen Znfluss 
von Menschen und dem durch HaiKlel und Gewerbe bald 
entstehenden Reicfathum civüisierter geworden; kein solches 
Seeräuberleben, wie es vordem die alten kephallenischen 
Vikinger geführt iiatten, fand in dem neu organisierten Leben 
eine Stelle« Es bildete sich vielmehr jenes ionische Leben 
aus, welches an Leichtigkeit und Annuith, Beweglichkeit 
und Heiz so günstig und ungünstig vor dem der übrigen 
griechischen Slinune sich ausaeichnet und auch in unserer 
Odyssee sich cibsj)iegelt. Diesem Leben, seinen Voi Stellungen, 
Ideen^ £m|>lindungen 1 seinem Ringen und Ölrebeu mussten 
die alten Odyssousliedeir konform gemacht werden und vor 
allen Dingen ihr Held selbst. 

Wir können uns wohl ein gewisses Bild von dem alten 
Odjfsseud oMchan, aber sicheres ist über ihn wenig, fast, 
nichts zu sagen. Der homerische dagegen liegt uns vor;, 
svehoi wir ihn in wonigen Umrissen su zeichnen^ 
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Odjsaeus ist in seiner Weise Ideal eines griechischen 
Charakters. Wie uns in Achill die jug endlich sprühende 
Thalkrnft, die Jugend mit all ihren Vorzügen und Fehlern 
in wundervoller Persönlichkeit entgegentritt, so in Odysseua 
das Bild eines Mannes, der eben nach allen Seiten hin ein 
vollendeter Mann ist nacli £;riechisehcn BctiiiiTen. Achill ist 
das jugendlich^körperliciie Ideal j der schönste aller Achaier, 
die vor Troja zogen; Odysseus ist das männlich -geistige 
hleal, der klügele alh r Achaier. Natürlich kann beides nicht 
einseitig gedacht werden. Wie die Griechen sich keine 
geistige VoUkomoienheit denken konnten ohne eine entspre- 
chende körperliche, so erscheint Odysseus auch in Bezug 
auf körperliche Vorzüge hei Homer als einer der besten. 
Er ist kleiner als Agamemnoiii aber breiter an Schultern und 
ßrusl. Als er die Reihen der Männer mustert, vergleicht' 
Priamos ihn mit einem dickwoiligen Widder, der die grosse 
Heerde durehwandell. Stehend überragt ihn Menelaos mii 
seinen mächtigen SchuHern ; aber süxend ist Odysseus gros* 
ser r, 191 sqq. Man sieht ßrust und Kopf ist bei ihm vor- 
wiegend ausgebildet, die Fusse sind kura. So bat ihn aock 
die bildende Kunst dargestellt Dieser Bau macht ilm vor- 
züglich geschickt zum Ringen und Laufen. Von seiner 
Kunst im Ringen erwähnt Homer swei Beispiele: einmal 
wie er auf Lesbos den Philomeleides gewahig niederwarf 
{d, 341 sqq.) dass alle Achaier sich ireuten, alsdann bei dem 
Leichenspiele des Patroklos. Hier rang er mii dem grasaen 
Telamonier Aias. Mit den Armen sich umfosaend standen 
sie wie zwei Dachsparren, der Rücken knirscht, Schweiss 
troff herab, blutrothe Striemen liefen an Seite und Sefaultem 
herab, beide Helden nach dem Siege begierig, deich keiner 
im Staude den andern niederzuwerfen. Da machte Aias 
den Vorschlags sie wollten einander aufheben und hob den 
Odysseua in die Höhe, aber dieser seUog ihn in die KaSe« 
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kehle, dass er niederstürzte, Odysscus auf ihn. Als nun 
Odysseys den Äias emponuheben versuchte, bewegte er 
diesen Kolnss nur ein wenig von der Erde; daftlr aber stellte 
er ihm ein Bein, dass sie beide neben einander hinßelen und 
voU Staubes wurden. AchiU endigte den Kampl, indem er 
beiden den Sieg zuschrieb und gleiche Preise gab 708 sqc[.). 
— Von seiner Fertigkeil im Laufen legte Odysseus gleich 
nach seinem Ringkampf mit dem Telamonier Aias die Probe 
ab. Er iSuft mit dem andern Aias, Sohn des Oileiis, und dem 
jungen Antilochos, Nestors Sohn. Aias war berühmt und 
vor allen ausgeseiehnet wegen seines Laufens; aber bei die- 
ser Probe stund Odysseus iiini nicht nach, dem voranlau- 
fenden Aias folgte er so dicht, dass er in dessen Fussstapfen 
trat, noch ehe der aufgewirbelte Staub in sie zurückgefallen 
war, und dass sein Athem die Schulter des Aias berührte. Alle 
Achaier jauchzten dem siegbegierigen Odysseus zu. Bei 
der letzten Biegung flehte er zur Athene, dass -sie ihm helfe. 
Und sie mochte ihm seine Glieder, Füsse und Hunde leicht, 
den Aias aber liess sie kurz vor dem Ziele, ausgleiten , so 
dass Odysseus ihm zuvorkam und den Sieg davon trag. 
„Wahrlicli, sagte da Aias, mir hat die (Jotlin die Füsse ver- 
. strickt, die auch zuvor wie eine Mutter dem Odysseus bei- 
stand und half." — Wie Odysseus im Ringkampfe mit Kraft 
die Klui^lieit verbindet, so im Wettlaufe mit seiner Schnel- 
ligkeit die Frömmigkeit Dies sind äusserlich die drei Haupt- 
iüge des odysseischen Clianikters. Eine grosse körperliche 
Kraft und Tüchtigkeit, die er erhöht durch seine Klugheit, 
senie gütige Gewandtheit, die er noch weiter erhöht durch 
seine Frömmigkeit, welche ilni des Beistandes der (jütter 
versichert Im Besitze dieser drei Eigenschaften ist er denn 
auch im Stande alles zu besiegen, ist er mächtiger als Aias» 
als der riesige Polyphem, vermag er mehr als Achill oder 
iigend ein Anderer , setzt er alles durch, erobert Troja, er- 
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rigeu Irrfahrt, eroberl er sich Weib und Haus aus den Hipr, 
den so vieler übermöthiger Freier vriueder. Aus di«eevB| 
Kampfe mit den Freiern, wo er mit jedem Bngenschiua 
Einen niederstreckt, zeigt sich auch, dass er au den Phaiekeiv 
die Wahrheit geredet» als er sagte: den Phiioktet ausge«' 
nommen sei er von allen jeUt lebenden MensebeB der beste 
Bogenschütze. 

Man hört wohl dem Odyssous dm Vorwurf g^sringen. 
Mulhes machen, weil man ihn m^rmals fliehen riebt* Indeas 

nicht bloss nach griechischen liegt iileo, sondern auch nach 
denen der allgemeiaeu gesundea Vernmift, wie JadAbÜi^b 
Vit. Pyth. cp.dO ganz recht bemerkt, ist das die wahre 
Tapicrkeit, dass man wisse, wann und wo man fliehen un^ 
warnt und wo. man ausdauem solL Das bat noch nieiiv4% 
für einen bewundemswerUien Muth gegolteni sich einer Qe« 
fahr entgegenzusLellen , die nothwendig und ohne allea 
Nutsen unsern unvermeidlichen Untergang herbeifübren mosß. 
Sagt doch Agamemnon selbst {B, 80. 81.). 

Nicht ja Tadel verdient's der Gefahr zu entrinnen, aucli ISacht's nicht» 
Besser wer fliehend entging der Gefahr, als wen sie ereilet« 

Ich habe dies blos beiläufig bemerke^ wollen, weil ich. 
weiss, dass Viele unrichtige Vorstellungen, die sie sich nach 
einigen Vorgängen der llias gebüd^l iiab^n, in die OdjEssee 
hineintragen, die doch mehr als ausreichende Beläge von 
dem unverwüstlichen Muthe des Odysseus giebt. Aber ich 
mussle einen möglichen Vorwuri zurückweisei|, et/ 
gegen die homerische Schilderung und Odysaeus auch in. 
Bezug auf seine Tapferkeit und seinen Muth Ideal ist. Nur frei- 
lich ist diese Tapferkeit, dieser Muth ganz andrer Art, als ii^, 
Achill und Aias, Achill treibt, ich. möchte sagen, mit eiii^ 
gewissen Genialität, mit jugendÜcher Kraft und Energie alles 
vor Sich h«r, wi4^s^h«n, y/Afh . ^ H.^, 
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UnwUevaleUielie. Mm hi iet Wideratcbende. Wo* er ein- 

mal steht, da bleibt er stehen. Er ist nicht hitzig zum An* 
griff» zum Vordringen. Mit der Wucht und riesigen Kraft 

^ seines Kötpers leistet er gewaltigen Widerstand, wie ein 
Thuruij und drängt ihn die Uebermacht dennoch zum Ruck* 
sugei so weicht er nicht eilenden Schrittes, sondern langsam 
wie ei» E^l» den die Kimben aus dem Kernfekle treiben. 
Aias ist ein alter Haodegen, dem die küi|)erliche Kraft fdr 
dm Höchste gilt und i&re eiserne Handhabung für die 
liSdisle TapferiLeii» Odjsseus nnn. Rat eine gans andkre 
Taplcrkeit, die weder tkis l n\\ idcrstehliche des Achill, nocii- 
(kn^ manerartigea Widerstand des Aias besitzt. iXss Odjs- 
mm Muih ist eist bewuaster, er weiss wie weit seine Kraft 
rcfeiit und wird diese so lange anwenden bis er sieht, dass 
sie. zu schwacb ist;, dann aber ^eht er» nicht etwa weii sein* 

'M«tk m Endb wäire es wurde» sterben, \9tm- es darani 
aaalcäme — , sondern' weil er siieht, dass hier nichts mehv zu* 
meichen ist, er aber an anderer Stelle daiür zwiefach Sie- 
ges bum.. i^er MuUk de» OdyBeeu» hat einen hohem Graid 
von Zähigkeit, von Elastidiät; er giebt in- diesem Augen^ 
iiiicius nadi^ uav im nächsten mit verstärkter Kraft zurückr 
StfiahneUen« Dieser Cbarakter seine» illuthesr sMik ihtl»dean 
AchiH) auch weil näher als dem Aiaai Wa» üin abeir übei« 
beide stellt, das ist die Klugheit, die geistige Gewandlhuit^i 
DBt deren Utlfe er seine geringere Kralb weit- üben die- des 
Aehill und- Aias hinans steigert Hierin hat er seine» Glei^ 
chen nicht. Um dieser Klugheit die gehörige Wirkung ziu 
MflnohafiiBn^ sind drai Dünge nöthig,, die Odysseua alle d^ei 
beeitit: I) B^ved^amkeit^ um den klögeten Ton/ihm ge^- 
fassten Plan und Yorsohiag den Andern auch als einen soi- 
cheti darausteUen. Antenor beeohreibt uns (F» 2i6i8qq,^ dM 
Odjrsscus aln RedHen ,,nacfademi er sich erhobeii 
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Staad er und scbante zur Brde hinaib mit geheftete Angen 
Auch den Stab, so wenig znrückbewegend wie vorwart«, 
Hielt er steif in der Hand, ein ünerfahmer Ton Ansehn, 
Bass Du leicht fut tückisch ihn achtetest eder für sinntos. 
Aber sobald er der Bmst die gewaltigen Tone entsandte 
Und ein Gedrang der Worte, gieidi sehneeigen Flocken im Winter« 
Bann wetteiferte trann kein Sterblicher sonst mit Odysseus« 

2) B esonnenheit, um nicht durch Uebereilung m vereitdii 
und den Blick für richtige Beurtheflong def VerhältniM6 
frei zu halten. Diese Besonnenheit, den Griechen eine der 
höchsten Tugenden, hat Odysseus durchaus. £r lässt durch, 
keine Rücksicht, durch keine Regung des Hersens sidi die« 
selbe rauben. Er ist in jedem Augenblick seiner Herr, klar 
sich seihst bewussL Dies giebt ihm oft den Anschein von 
Härte und Gefühllosigkeit, aber auch nur den Ansehen. 
Das hohe Ziel im Auge haltend, das zu erstreben ist und 
erreicht werden muss, ist Odysseus auch entschlossen es sa 
erreichen und deshalb alle Mittel anzuwoiden, die ihm daeu 
verhelfen und alle die iuicksichten bei Seite zu lassen, die 
ihm hinderlich sind. Nirgends aber sind die von ihm an- 
gewandten Mittel unerlaubte, schlechte. Ein schönes Bei- 
spiel seiner Besonnenheit giebt er im Hades. Kirke hatte 
ihm streng befohlen keinen annahenden Schatten eher von 
dem Blute der geopferten Thiere trinken zu lassen, als ina 
Teiresias getrunken haben würde. Nun naht sich der Schat* 
ten seiner verstorbenen Mutter früher als Teiresias* Als er 
vor Troia gezogen, war sie noch am Lebe» gewesen; hier 
findet er sie unerwartet unter den TodLen wieder. Er bricht 
in Thränen aus und das Herz wird ihm weich und wohl 
"wire es verzeihlich gewesen, wenn er des BefeUs der Kirke 
vergessend, seine Mutter hätte dem Blute nahen lassen. 
Allein, wie sehr ihn auch die Erscheinung seiner Mutter 
bewegt, so doch nicht zu einer unüberlegten That Er be- 
wahrt auch liier seine Besonnenheit und vollführt das, was 
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diese ihm gebietet, wenngleich mit widerstrebendem Herzen 
{mmnißov ftiQ axBvwVy X, 88). — 3) Beharriichkeil zeigt 
Odysseus in der unablässigen Verloigui]!; des Ziels, die dcslialh 
auch die Ursache ist, dass er alle Hindernisse, welche der 
Erreichung dieses Zieles sich entgegenstellen und dieselbe zu 
vereiteln di ohen, mit allem ihm /.u Gebote stehenden Muthe, 
mit aller Klugheit, Beredsamkeit, Energie beseitigt. Nach- 
dem er sich einmal an dem troischen Kriege l>etheiligt hat» 
ist er die eigentliche Seele desselben. Er zieht mit Nestor 
umher in Griechenland und wirbt Bundesgenossen (ui>765s(|q.), 
redet den Achaiern, wenn sie an Uions Eroberung verzagen 
und heimkehren wollen, Muth ein (B, 1 64 sqq. S, 82 sqq.) , 
betreibt die Opferung der Iphigenie, weil nur durch diese 
Artemis versöhnt werden kann, reinigt den Achill vom Morde 
des Thersites, der auf dem Heere lastet, holt den niiloktet 
aus Lemnos und den Neoptolemos aus Skyros^ weil nur mit 
ihrer Hilfe Troia gewonnen werden kann u.8«w. Ueberall, 
wo VermitteKing nöthig ist, da sehen wir den Odysseus 
tfaätig. Vor Ausbruch der Feindseligkeiten ist er mit Me- 
nelaos als Gesandter in Ilion^ um die Helena zurückzu- 
fordern. 

Mit diesen mehr politischen Tugenden des Odysseus 
ist eine Menge anderer verbunden» die man private nennen 
kann. Den Uebergang zu diesen macht am besten seine 
Frömmigkeit. Schon die fortgesetzte Fiirsorge der jung- 
ftäufich^i ja der frevlen« ruchlosen Gesinnung abholden 
Athene zeugt für den frommen, den Göttern vertrauenden 
Sinn des Odysseus. Und ausser den vielen Fällen, wo wir 
denselben erkennen, bezeugt ihn ausdrücklich Zeus selbst 
a, 65 sqq., indem er auf die Vorwürfe der Athene, den Odys- 
seus vergessen zu haben, antwortet: 
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Wie doch sollt* ich verge^ssen des göttergleichen Odysseus 

Der vor den Steihürlien raget an Geist untl vor allen mit Ojifern 

^(ets den Unsterbiiciien naht, die den weiten Himmel bewohnen. 

Ab er die Frmer erschlagen hatie und die alte Eury- 

Ueia in laute Freude darüber ausbricht, entgegnet ihr Qdjfs- 

setis (xt 410 sqq.): 

Matter im Geiste «eid ftooh, docb enthaltet euch alle» Gefubeb, 
Sunde ja ist*» laotanf nm erschlagene Mianer zn Jatiebzen. 
Diese bezwang iler Götter Gericht nnd eigene Bosheit. 

Mit iliescr Frömmigkeit hÜiigt genau zusammen die 
milde sanfte Gesinnung gegen seine Untergebenen. /?,230sqq. 

sagt Mentor: 

Nimmer Iiiiifort sei gütig und sanft und freundlichen Herzens 
Kin f>eze|)terter Köni^, nicht Recht und Billigkeit achtend; 
Sondern er sei stets heftig gesinnt und firvele grausam 
Weil kein einziger gedenkt des göttergleichen Odysseus; 
Nicht das Volk, wo er herrschte und freundlich war wie ein 

und 687 sqq. Peneiope: 

Habt ibr dann aiaaiaU 
Euere Vater erzählen gehört, da ihr Kiader noch wäret, 
Welcb eia Mann Odysseus gelebt mit eueren Vätern? 
Niemanden je durch TlMten beleidigend oder dnrch Worte 
Nicht das VoU? was soast der Gebrauch ist erhabeaer Herrsehen 
Einige hasst man wohl von den Sterblichen, andere liebt man; 
Aber noch nie liat jener iin Uebermatfa einen gekrinket 

Dieselben Gesinnungen offenbart er in seinen* häusliehen 

Verhältnissen. Ks ist nihrend zu liörcn, wie sein Vater 

gramvoll ein ordentliches Lager verschmäht, auf der Erde 

liegt und seines Sohnes Geschick beklagerid' sich die Seele 

mit grossem Kummer erfülll. Und wie seine Mutter zu ihm 

selber im Hades sagt: (1, 202.) 

"Nar die Sehnsnobt nach Dir and die Sorge'am Dieb bat^ Odysseva, 
Uad« Deia freaadilcbei Sian mein saases Leben geaaobat« 

Als Odysseus nach seiner Rückkehr sich seinem Vater 

zu erkennen gegeben liat^ erzittern dem Greise KoiQ und 

Hers (to, MI, 348.) 
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Seh^ttU dei) geliebtofi S«liii woftniito er, ab«r et Meli ilin, 
Wie er in Ohnmacht aanlc, der herrliche ^Dulder Odysseas. 

So grosser Kindesliebe entspricht des Ojdysseus Eltern- 
liebe. Seioe aycpofpQoovvrj , sein kindlich treuer, freundlir 
eher Stinn» wie die Mutter ihn rühmt (il^ 203«). 

Noch weniger als Yon der Liebe su seilten Eltern ist 
von der xu Penelope und seinem Solmc zu sprecb^en; um 
80 weniger als wir bei der Lektüre der Odyssee vielibch 
Gelegenheit haben werden dieselbe su erkennen^). 

Nur eines will ich schon hier hervorlieben, weil es bis- 
her gänslich übersehen und doi^ für das Veiiständniss des 
Charakters des Odysseus von grosser Bedeutung ist. Das- 
jenige an der Penelope, uui düssentwillen sie von dein gan- 
sea Altertiiunne mit ungetheililer Bewunderung gepriesen 
wird, ist ihre Keuschheit, ihre eheliche Treue. Die Sai^e 
mip wüi:iie s^hs uitv^^lünfdig seiii diese Tilgend eine ein- 
seitige sein SU. lassen» vielqaishr erlordert sie em Korrelat in 
der Tugend des Mannes. Ni<?ht blos die nB^lip^wv Jlr^ys^ 
laim», die besonpienci kliigje- Peoddpe, i^t die Frau des 
besonneBen» klugen Oifysseus, sondern die keusdie Frau 
Penelope hat einei), treu^, keuschen Odysseus zum Manne. 
Man ist vieU4;icbk geqeiglr n^ch den Yor^l(|ii|geii» die von 
den sittMehen, Veriialtnissen des griechischen Levens um- 
4j^enj den Begriff männlicher Keuschheit den Hellenen ah- 
luspreehen und allerdings, weqn man diesen BegtiE so fasst, 
wie er in unserm Leben gefasst wird, muss man sagen, dass 

griechische Begriil, voi> diesj^in. weiiii; verschieden 
war. Indess würde mwi doch aujch gewaltig irnen, wenn 
man glaubte, die Griechen hätten sich Lios zu der Vorstelf 
lung weihiicfaer J^ieusi^hheit erheben könnei^, nicht zu der 



*) [Dieter Anfsats bildete einen Theii der Etnleitang vx den der 
JMiailftmBgi dea Odyaiee. gnivptefie», Yo|trila«a Jt«i«i^l .4«.d..9». 
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einer munniichen Keusciiheit. Beides hangt so genau 
'samnien, dass die eine von' der anderen nichl su trennen 
ist, mag die eine auch strenger als die andere gefasst und 
beurtheilt worden sein. Ich will nicht allzu grosses Gewicht 
auf den Umstand legen, dass von Odysseus keiner Beischlä- 
ferin vor Troia, von der Kirice und der Kalypso doch keines 
Kindes erwähnt wird, aber gewiss isl bedeulsain, dass und in 
welchen Worten er die Tödtong der Buhlerinnen der Freier 
befiehlt {%, 443 sqq.) 

Mit geschliffenem Schwert ermordet sie, bis dass ich Aller 
Seelen hinwcggetilgt und giinz sie Tergessen der Wollust, 
Die mit dem Freienchwmrm sie geübt t« beimltclier BubtacbalU 

Fassen wir das Bild von dem bomerischen Charakter 
des Odysseus, welches wir bisher in seinen einzelnen Zügen 
betrachtet haben, kurs su einem Gänsen zusammen. K$r- 
perlich stark und geschickt zeigt sich uns Odysseus als der 
Mann, der alle Gefahren und Mühen des Lebens zu ertragen 
nicht blos die Kraft und den Muth besilst, sondern auch sie zu 
besiegen die Klugheit, Besonnenheit und Beharrlichkeit Wns 
imoier ihm begegnen rnag, nichts ist im iStande ihn in sich 
selbst ungewiss zu machen. Er weiss in jedeui Augenblicke 
was er will und weiss zugleich, was die besten Mittel sind, 
um seinen Zweck zu erreichen. Sein Ziel verliert er nie 
aus den Äugen. Weder durch Schwierigkaten wird er da- 
von zurückgebracht, noch durch übelangebracbte Regung 
des Gefühls. Wie sehr ihm auch diese momentane Hinten- 
ansetzung des Gefühls nicht selten den Schein von Härte 
geben uiüg, es ist eben nur ein Schein. Denn wo iiicJit 
höhere Rücksichten ihm gebieterisch die Verleugnung seines 
weichen Herzens, milder und warmer Regung auferlegen, 
da lässt ei" die Sanftheit, die edle Empfindsnmkcit seiner 
Seele ohne Scheu und ohne Hemnmiss walten j (so nament- 
lich bei d«B PhaiakeDi bei Kalypso). Ali er eben die 
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Freier dahin gemordet hat und noch auf dein TumnieJ^hiUe 
verwcUly wird er von den treuen Mägden mit freudigem 
Gnisse umringt und hendich in seiner Beliau9ung begrüssl 

und er, sagt der Dichter, voli inniger Wehmuth 501; 
Weiat* umd 8€hlnclu&ete laut^ er erkannt* im Herzen noch Alle. 

Jede der £igensdiaflton, welche wir an Odysseus ken-« 

nen gelernt haben, besitzt er volikoiumen, er ist Ideal darin. 
Aber in der Totalitit dieser Eigenschaften erhebt sich dieses 
Ideal. Welche Fülle von ent^eacngesets^ten Eigenschaften 
besitzt Odysscus! Neben seiner Kraft weiche Klugheit, ne- 
ben seinem Muth welche Besonnenheiit neben seiner rück- 
sichtslosen ' Beharrlidikeit welche Bfilde und Innigkeit des 
Gemülhs, neben seiner Schlauheit welche Redlichkeit und 
Frdmmigkeiti neben seiner Aufopferung für das allgemeine 
Wohl wddie treu bewahrte Sehnsucht nach Heimat, Weib 
und Kind. Wer Gndet in dem Odysseus, der beim Anblick 
aeines sterbenden undv ihn wiedererkennenden Hundes eine 
schmeKtUche Thiüne der Rührung vergiesst, den Odysseus 
wieder, der vor Troiu ohne Erbarmen die Feinde ab- 
sdilachlet? 

Diese U^iversalitlt in dem Charakter des Odysseus und 

die Vollkomiiicuheil jeder einzehien :3ciijer Tugenden ist es, 
welche ihn nicht blos zum Ideal machen, sondern für die 
Griechen sum Ideal gemacht haben. Während ihnen in dem 

Acliill das Ideal eines jungen, edlen, liocliliei ziiicn Helden, 
dem an ächönheit, Kraft und Muth keiner gleich» zur An- 
schauung kam, trat ihnen im Odysseus ein anderes Ideal 
entgegen, das Ideal eines Helden, dei an Klui^liLit und Ver- 
atand, an unverwüsthcher Ausdauer und Besonnenheit» an ^ 
Unersch$p(iichkeit im Auffinden von Mitteln» welche ihn* aus 
jedweder Gefahr und Noth, aus Elend und Verlassenheit 
stets siegreich hervorgehen lassen, an Frömmigkeit, an Treue 
und Aufopfsraig für 9mn Freunde^ und an aariUcher Liebe 
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gegen Weib und Kind und sehnsücliÜgefli Heimirtreh lurtti 
seinem Vateriande aOen Andern voranslehi ANe# dtlfeii 

kommt in der Odyssee tur Erscheinung. Die Odyssee ist 
nichts weiter als Inkarnation dieses eben geschiiderten Cha- 
rakters. Sie xeigt uns wie Odyftseus in die ^ verschiedensten 
Lagen und Verliällnisse, in Noth und Gelahr jeglicher Art 
geräth und ans allen durch jene an ihm betrachteten Eigen« 
schaden sich gltlcklidi und siegrdch heraushilft. Nldil» 
Anderes ist die Idee und Bedeutung der Odyssee als da^ 
allfertige zur Erscheinung Brhigen jenes idealen CharaiLterfl 
eines vollendeten Mannes. 

Wie gewöhnlich sucht man die Wahrheit immer ab- 
Seiten, so auch in der Odyssee* Uneingedenk jenes auch 
Inr die Poesie richtigeh Satses, den Goethe für die Nahii* 
ausspriclit, indem er sagt: „sie habe weder Kern noch 
Schale, alles sei sie mit einem Male% begnügte man sich 
nicht den Smn der homerischen Dichtung konkrel mit ihrer 
unmitlelharsten Erscheinung zu nehmen, sondern suchte den 
Sinn hinter derselben: und doch hatte schon der Rhetor 
Alkidamas (Arislot Rhet IN, 3) so trelfend die Odyssee ti- 
nen schönen Spiegel des männlichen Lebens genannt. 

Ich will einige von diesen angeblichen Deutungen der 
Odysseussage hier erwähnen, um su xeigen, wds miin Alle* 
aus der Odyssee, oder vielmehr in dieselbe hinein, geniadil 
hat. Von alten Deutungen schweige ich. Aus dem vicr/ehnten 
Jahrhunderl haben wn* eine moralische Deutung der Irrfahrl 
übrig, die dem Byzantiner Nicephorus Gregoras zuge- 
schrieben wird, (abgedruckt in Westeruianns Mythogr. Gr.) 

Diese moralische Deutung (auch bei Natalis Come» 
Mythologiae libri X. Venel. 1568) hängt mit der daroak belieb-* 
ten Mythendeutung zusammen, zu der Zeil als sich die Theo» 
I'Ogen derselben beinächtigt hatten. Damit häUgl weiter noeh 
ittsaninien« dAs mah die Mythe Air £iiilstelhingen de^ Er^ 
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Zahlungen des aUen Testaments erklärte und folglich auch 
4ie Sagßm^ Demgeinm behaupkele Gerh. Groeae (Pre* 
diger KU Doiiredii in adoem "O.uij^g ^Bßfkäiag seu hutoi'ia 
Hebtraeorum ab Homere Hebraicis iioiuinibus ac sententiis 
coMeiipta in Odyaaea et lüade. Dordr. 1704 8.) die liias be^ 
schreibe die Unterwerfung Kanaans durch die Israeliten v<m 
Joflua; die Odyssee dagegen die verschiedenen Begegnisse 
(vario« casii» et eventus) der Patriarchen ui)d Israeliten vom 
Auszuge des Lot aus Sodem bis zum Tode des Moses auf 
dem Berge Nebo. (Ithaiassüiilesopoiauuen) Schönaus Idumaea). 
Noch unsiniiiger hatte schon etwas vor Greese ein belgi* 
scher Kanonikus Jacob Hugo (Vera hisloria Romana. 
Horn. 1655. 4.) den Homer gedeutet. Nach ihm ist Homer 
prophetisch in Beiug auf das Volk und Reich Gottes, die Zer- 
störung Troias gleich der Zci .störuiii; Jerusalems; er meint 
MiliademServatorisnostri vitam,res gestas, mortem continere;" 
Romulus und Remus sindsPaulus und Petrus; in den Harpyien 
sind die Niederländer gemeint, die lutuljer der katholischen 
Kirchengüter» Lotophagen gleich Lutheranern. Und nicht 
etwa im Scherz wird dies behauptet. Zu einer Zeit, wo 
man die wunderlichsten iSätze in der Bibel finden konnte 
undmit xähestem Glauben an denselben hing; wo man im alten 
Testament prototypisch nicht allein das neue, sondern die 
ganze Geschichte vorgezeichnet fand, in einer solchen Zeit 
darf es uns nicht Wunder nehmen,« wenn wir heidnische 
Schriftsteller auf dieselbe Weise behandelt sehen, als die* 
Bibel. Uns ist das lächerlich, das eine jso wie das andere. 
Aber ebenso bewundernswürdig ernst ab man die Bibel 
misshandelte, sind auch mit gleichem Ernste die Profanschrill- 
stelier gemisshandelt worden. « 

Eine physische Deutung der Odyssee gab: «loh. Bapt 
Persona aus Bergamo. (Noctes solitariae seu de üs (^uae 
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scientilice scripta sunt «nb Homero in Odyssea. Venet. 1613r 
4.) Ebenso in unserer Zeil: Klausen; Die AbenlMier dee 
Odysseus aus Hesiod eridMrt. Bonn 1834* S. — P. W. 
Forchhammer Uellenika. Berlin 1637. 8. — Alienburg 
in Frogr. d. Gymn. su Schleuringen 1835 — 1842 {abgedr. 
in Jahns Archiv). 

Man vergleiche Creuxer, Br. über Homer und Hesiod« 
Heidelberg 1819. — Baur, Symbolik und Mytbel. Stuti^. 
1825. Th. 1. p. 50. — Welcker die homerischen Phäaken 
und die Inseln der Seligen. (Rhein. Mus. 1832. I» 219 fgg. 
Kl. Sehr. II, 1 %g.). 
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Odjäseus bei Sophokles. 

* ■ 

Das Aiterlhum ^'lahi deui 6o|>iiokies das Zeugniss^ dass 
er ein grosser Freund Homers und des epischen Kykios 
gewesen sei*). Die Titel einer Menge verlorener Tragö- 
dien, der Aias und der Pluluklet, so wie der ganze Charakter 
der sophokleischen Darstellung bestätigen dasselbe. Schon 
hiernach wäre einigermassen vorauszusetzen, dass Sophokles 
in seinen Charakteren den homerischen Typus beihehalten 
haben werde, so lauge nicht andre Gründe ihn zu einer 
Abweichung zwangen. Hierzu kommt, dass Odysseus in 
seinen homerischen Konturen ein so fein gezeichneter Cha- 
rakter ist, dass er als solcher gerade dem Öopiiokles beson-» 
ders zusagen musste. Sophokles liebt, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, keine diagonalen Charaktere, wie die des 
Euripides fast alle sind. Dergleichen zu schildern ist leicht; 
man braucht den Einen nur das Gegentheil von dem An- 

') [In der Handschrift findet sich hi«r das Zeichen« durch wel- 
ches Lauer eine Torzn nehmende Aendernng anzndetiten pflegte; wir 
habm deshalb sowohl hier als auch spSter noch einige Mal den 
Wortlaut einer andern Bearbeitong desselben Themas ans den Vor- 
lesnngen aber Homers Odyssee anfgeoommen. 

Anmerk. d. Herausgeber.] 

Lauer fiMch. «L homer. Pooij«. 

18 
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iern denken, sagen tind thiin zu lassen. Aber unler sich 
verschiedene und doch edle, feindliche und doch achlbdre^ 
sich einander bekämpfende, ausschliessende und doch ehr- 
liche, rechtliche Charaktere mit e^^ander zu verketten und 
im Konflikte uns vorzuführen , das ist Sache des Sophokles. 
Ein deutliches Beispiel haben wir gleich im Aias und Phi- 
loktet. 

In der Nacht, welche auf den Tag folgte, an dem die 
Entscheidung über die hinterlassenen Waffen des Achill zu 

(j linsten des Odysseus und gegen Aias ausgefallen war, war 
alles Beutevieh mit den Wächtern umgebracht worden; der 
Verdacht einer solchen That fiel auf Aias und um Gevviss- 
iicit darüber zu erlangen, sehen wir zu Anfang der Tragödie 
den OdysseuB vorsichtig umherspShen. Kann in diesem 
Spähen etwas Schimpfliches liegen? Kann diese Vorsicht 
der Schein der Feiglieit treffen? Wenn Aias jene That voll- 
braehle, so Hess sich daraus auf seinen ungemessenen Zorn 

wegen dci- Achilleischen Waffen schliossen, den er auch 
vorher schon in seiner wilden Art wird zu erkennen gege- 
ben hab^. Es war fiir die Sicherheit des ganzen Heeres 
nöthig zu wissen, ob Aias und in welcher Absicht Urheber 
jenea Mordes gewesen war. Dies auszukundschaften über- 
nimmt Odysseua, nicht weil kein andrer sich dasu verstehen 
will, sondern weil er allein dazu taugt. Und wiederum 
konnte Odysseus nur durch Spähen, „wie ein spartanischer 
Jagdhund" aagt Sophokles, die Wahriieit erforschen. Es 
Ware nicht blos kein Mulh, sondern sogar thöricht gewesen, 
sich der ungemessenen Wuth des Aias ohne Weiteres aus- 
zusetsen. Ja dass, als Athene den furchtbaren Aias aus 
seinem Zelte hervorruft, ihn in seiner Nichtigkeit zeigt und 
den Odyaseua das Zagen von sich zu thun ermuthigt, dieser 
sieh selbst da noch vor der Wuth des ihm stets feindlich 
gesinnten Mannes füichtet, dem er doch, so lange derselbe 
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seiner Sinne müclilig war, nie auswich: dies ist etwas so 
nalüriiches, dass das GegenUieii psychologisch ujaw^hr ^mxk 
gegen alle Vernunllt versUmen wurde. Auch dürfen vfk 
nicht vergessen, dass die Furcht, in wclclier Odysscus er- 
scheint ^ weniger diesen selbst^ als vielmehr den Aias in 
seiner ganzen Wuth und Farchtfaurkdt charakteririereo aolL 
Man hat den Homer besonders gelobt, daas er die Schön- 
heit 4er Holenn nichi mit, Worten^ sondern durcli itucQ Wir- 
kungen*) Keiehne-, man wird für SopboUeadaaselb« im Besag 
auf den schrecklichen Aias annehmen müssen. Wie 
schrecklich muaate er «eiiv wem ein Odyai^w mch yot ihm 
liirchteti «ich ao vor ihm fürchUt» daas «elhal die (Jegenwarl 
der (Güttin, deren Macht und Gewogeohoit er wie, sollst, m 
ebon j^ixX an der Y«rwimmg der meh^wpctM^n Gedankcm 
des Aias erfahren hatte, ihn nicht gans %vt beruhigen im 
Stande war. Um wie viel höher miis^^ea wir da^i di^ 6orgc 
ror das allgcmme WqU aoschi^geii» üfi fr^ivilUg') ^uf 
sich nahm? Aber man sagt, schon dass Odysseus sich w 
dieser Kundsi^halL hergab» ist eines Helden upwürdig, und 

Acbilieua würdiei sich mm solchen Auftmg« iiiWht imt^r» 
logen haben. Das kann man zugeben» ohne den Odysseus 
herabzuscUcOt OarC denn die Grösse und der Weril) eilie$ 
Helden mir mach d^r Aebnüchkeil beatmwrt verdei;^ di^ «r 
mit dem Achill hat, oder wen m^n sonst als Norm setzen 
will ? Odysseus ist eben so gut Ideal eines Heiden als AchilL 
Nicht das Verlangeni desk Gf^gner in selber Schmach üu 
^tdecken, nicht die Lust, sich an der Ohnmacht und dem 
Wahnsinn seines Feindes zu weiden, nicht Schadenfreude, 
fuhrt ihn in die Nähe desselben. Er ist frei davon; als die 



') Soph. Aiae. ?. 24. 
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GÖllin ihn die ganze Verirrung des Aias mit so tragisciier 

Ironie hat schauen lassen^), da ruft er aus^): 

Mich fasst Wehmuth um ihn 
Der immer elend, sei er auch mdn Todeifeind» 
1>ieweil ihn graasam blindes Unheilslo6s bestrickt. 
Woran ich mehr nicht schaue sein als mein Geschick. 
Denn alle, seh* ich, sind ja wir nichts anders, denn 
Sdieinbllder> die wir leben, mit des Schattens Kraft. 

Und dieselbe Gesinnung, ganz das Gegenbild des mit un- 
versöhnlichem Hass und Groll in den Tod gehenden Atas, 
bewährt er, als er den SXxi^tov veicQov^), welchem die Airei- 
den die Bestattung verweigern, durch seine Vennillelung 
der Ehre des Grabes theilhaftig macht Was er dabei von 
Aias Lobes sagt, adelt ihn selbst. War Aias ihm auch von 
Allen aui meisten feindlich gesinnt, seitdem er die Waffen 
des Achilleus davontrug, nimmer will er ihn entehrend leug- 
nen, dass er stets ein edler Mann') und ausser Achilleus 
der beste der Achaier gewesen, soviel nacii I roia l^amen'*). 
So lange nur hasst Odysseus ihn, als ihn zu hassen gezie- 
mend war'), und lasst dann seine FeindschafI der Tugend wei- 
chen**'). Nicht liebt er ein unerbittliches Gemülh''), freut 
sich nicht an schnöder List*^), ist selbst seinen Feind zu 
bestatten gekommen '*), und erinnert den Agamemnon, dass 
er durch Verweigci ung des Btgiabnisses nicht den Aias, 
sondern die Gesetze der Götter entehren würde: 

*) Diese Scene ist dargestellt aul einer alten Glaspaste s. Witt- 
ckeiraann Weikr (v Meyer) Tli. IV. p. U9. 
•) V. 121 sqq. Sülger. 

V. 1319. 
■) V. 1355. 

•) V. 1336 sqq. 

•J V. 1347. 
«") 1357. 
T. 1851. 

'0 KlQ^mv toig /iii xitlots, T. 134». 
1305. 
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Denn nicht ut es gereelit zu sdimälin den Mann, 
Den todten, etilen» wenn er auch verliasst uns war**). 

Einen solchen Edelinulh erkennl der Chor an, indem er 

sagt'*): 

Wer niclit, Odysseus, saget, das» ein weiser Sinn 
Dir inwolint, ila da so didi zeigest, ist ein Thor« 

Niciil zufrieden seinem Feinde ßeslaltung ausgewirkl zu 
haben, erbietet sich Odysseus auch bei derselben mitzuhel- 
fen und wendet sich deshalb an Teiikros mit den Worten**): 

• • # 

Und jetzo, Teukros, sn*^^ ich dir von diesem Mann : 

Wie sehr icli sonst ihm Feind war, bin ich nun ihm Freund. 

Und seinen Leichnam will ich mitbeerdigen 

Und mitarbeiten und nichts unterlassen, was 

Den besten Menschen ja erweisen muss ein Mensch. 

Woraui dieser erwiiierl '^): 

Bester Odysseus, viel an dir zu loben hat 
Mein Mund, und mein Erwarten hast da sehr getäuscht, 
Denn diesem Manne der Argeier feindlichster, 
Stand*st thätlich du allein ihm bei und Igtest nicht, 
ihn überlebend, Schmach dem Todten anzuthun. ^ — 

Dicli '**) aber, Spross des alli n Luorles, stell ich an 

Mit /tizulussfii zur BerUlining dies«'!- (irnCt, 

Dubb nicht dem Todten dies ich iiuwillkoinmen tbu*. 

Im andern sei Mithelfer; wenn du andre auch 

V um lieere willst luitlÜhren, soll es lieb uns sein. 

Ich aber mache alles mir bereit, doch du 

Wirst uns gewiss als edler Mann stets theuer sein. 

Odysseus weiss die zarte Rücksicht zu würdigen, die es 

dem Teukros wünschensvverth macht, tlass Odysseus an des 
Aias Beerdigung nicht persönlich uiilwirke. Wohl wünschte 



V. ISVi s<i.|. 
•'■) V. i s<j(i. 
'*) V. 1370 &q(|. 
") V. 1381 sqq. 
'*) V. 1393 sqq. 
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er es, «lier da es nichl seki kann, geht er, das Bedenken 

des Teukros anerkeniieiid und aclilend^^). 

£ft ist itmnögüchi den £delamlli su verkennen» müdem 
Sophokles offenbar den Odysseus gezeichnet hat. Wer kann 
es leugnen, da&s dieser unsere Liebe und Zuneigung weil 
mehr in Ansprach nmunt, als Aias! War auch der Cha-* 
rakter desselben an sich noefa so elirenhafly wegen sanier 
GaKidlMÜ und Ehrlidikeit noch so achtungswerih ; wir be- 
modem» achben, abar lieben ihn aidit; es wird Charaktere 
geben können, welche von dem Aianlischen durchaus ver- 
schieden, ja in gewisser Weise das Gcgenlhed sind, ohne 
dass sie deswegen verschlagen und unehrlich sein müssten. 
Jene Wildheit, jener Trotz und Starrsinn des Aias, den er 
selbst im Tode niclit verleugnet, verletzen nur; seine Rauh- 
heit stosst uns Burückf seine UnversöhnÜchkeit, obgleich und 
gerade weil sie einfache Conscquenz des Clinraktcr.s ist, em- 
pört uns. Das ist nicht der Mann, den die Uöiter lieben» 
nicht eine Geainnungf m der wir uns hingesagen fühlten. 

Wie ganz anders steht Odysscus da. Erkennt man au 
ihm noch einen Funken von Zorn und Haas gegen den^ der 
ihm in der Nacht nach dem Leben getrachtet? ihm in je> 
nein Widder die schmählichste Behandlung 2uzuftigen ge- 
dachte? Nicht das GeliUd des Unrechts und der iSchuld 
bewegt ihn ^u der fiorge ßbr den uqglucklichan Feind, son- 
dern gein edles, freundliches Gemülh, weiches Wehmulii 
und Mitleid ergreift bei dem Anblicke des ihn xwar tödtlicb 
hassenden, aber so ebnden Mannes. Keine Spur davoOi 
dass Odysseus aus Reue handelte wegen des Sieges, den er 



**) V. 1400 sq* leh habe naturlich bei diesen BfaieilHiDaea ai^kt 
Rncksidit a«! di« Meiaang einiger, zam Tbeil aftkn^ Eiinttri€lil«r 
genommen, nach welcher der Schloss det Sophoklelsehea Aias liöditt 
ttberflüssig wire. 
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80 eben über Aias errungen; im Gegenlheil, .überall &[^ichk 
€8 flieh aus, dasfl es Ihn Kwar ischment, den Gegner so er- 
niedrigt und geistig zertrümmert zu sehen, aber nicht, dass 
er mit 6chanm oder Gewissensbissen des Öieges gedädite. 
Er hat das Bewusstsein seines. Rechts. 

Wenn Sophokles so den Odysseus darstellte im Aias, 
ist es unglaublich, «mzuiielimen, er habe ihn bei dem Streite 
um die Waffen durch Ränke und gegen das gute Recht sie^ 
gen lassen. Auf die Beschuldigungen wegen Intriguen des 
Aireiden ist nichts zu geben. Sie sind natürhch im 
Munde des Teukros, überhaupt von Seiten deirer, die an 
ihrem Rechte gekränkt zu sein glaubten, und waren auch 
nach Darstellung des Sophokles gewiss ohne Grund. Sonst 
hätte der Odysseus im Aias anders erschemen müssen. 

Dass Üdj'sseus bei Sophokles nicht überall so edel auf^ 
trat^ wie im Aias, ist an sich glaublich und aus dem Phi- 
loktet zu erkennen. Aber auch hier muss man die EHfer- 
tigkeii aiissbiiügen , mit der Manche den Gegensalz zum 
Neoptolemos zum Nachtheil des Odysseus ausgebeutet ha* 
ben*^). Abgesehen von den spedellen, künstlertsehen Mo- 



Ai. V. 1135. 1239 sqq. 
") Aach Herder, Krit. Wälder I, 5 (Werk» IS^O Bd. XIU.p.SS) 
verkennt den Odysseus im PhÜoktet ganz» wenn er ihn einen Ver« 
fuhrer nennt, der offenbare Grundsätze der Treulosigkeit verrStli, 
die alle Tugend über den Haufen werfen, wean er Pfui über den 
Bösewicht ruft, bei dem das Laster schon zur Sprache der Grund* 
satze geworden; wenn er meint, Sophokles male den Odysseus lieber., 
schwärzer, als er sonst zu malen pflege, um uns nur desto mehr für 
den armen Philoktet einzunehmen, der von ihm hintergangen ist und 
hintergangeu werden soH. — Unf? su wird noch neuerdings Odysseus 
in Sojih. Phil, als Sophist genommen von Raspe Onn^'st. Sopli. 
P. l. Rostock 1843. 4. Vgl. Kolster über den Philoktet des So- 
phokles. Itzehoe 18U. i. 20 S. (Programm der Schule zu Meldorf). 
Schwende über des Soph. Phil. Frankf. 18ii. i. 13 S. Fr. Zim- 
mermann über den Phil, des Soph. in ästhetischem Betrachte. Darm- 
Stadt 1817. 
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liven, nach denen der Charakter des Odysseus im Philoktel 

eingerichlet wenlcn miissle, ist er auch hier noch immer 
ein edier Mensch. Oder heissi das nicht edel, für den hohen 
ZwedL der Zerstörung Troias^ dies schwierige «ind gefahr- 
volle Werk, die Ilerbeiliolung des Phiioktet zu übernehaieii? 
für das allgemeine Wohl das eigne und die Störrigkeit ei- 
neis Einseinen hintenanzuset^en? Wohl, aher die Art und 
Weise, in der dies gesclüelit, wivd getadelt. Aber warum 
dies? Man giebt %n, dass Phiioktet herbeigeholt werdip 
musste: denn es wäre doch mehr als Hicherlich, wenn die 
Griechen, da sie wiisslen, dciss nur mil iiülfe seinjes ßogens 
Troia erobert werden könne, lieber ihre zehnjährige lÜühe 
umsonst ertragen und sich nach Hause begeben, als die, 
wie man meint, unedle Thai begangen hätten, einen, und 
hoch dazu ohne Gründe h«ilsstarrigen Querkopf mit List zu 
ihrer Hülfe herbeizuschaUcu. Philokltl miisstc nach Troia 
kommen, und das einzige Milte], dies zu bewirken, war Lisi 
Sophokles hat den Charakter des Phiioktet ganz vortrefflich 
gezeichnet. Sein gegen den Aireiden und Odysseys gerich- 
teter und von seinem Standpunkte aus in seinen Ursachen 
ganz natürlicher Hass war durch zehnjährige Einsamkeit auf 
öder Insel, durch die unerlrägHchsten Schincizcn einer nie 
heilenden Wunde, so in sich erstarkt und verhärtet, dass 
durch Zureden und freundliche Annäherung nichts gegen . 
denselben w iu de ausgerichtet sein. Dies sieht man aus dem 
ganzen Stücke. Phiioktet ist durch und durch egoistisch 
und nicht im Stande, seine subjektive Rachsucht dem all- 
gemeinen Heile aufzuopfern. Ja sein in sicli verhärtetes 
Gemüth wird nicht einmal durch die Grossherzigkeit des 
Neoptolemos erweicht, sondern auf der Heimfahrt bestehend, 
versucht er sogar, diesen von der allgemeinen Sache gleich- 
falls abtrünnig zu machen. Mit Güle war einer solchen 
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Natur nicht beizukomiiien, mit Gewalt ebenso wenig. Es 
blieb nur die List übrig. 

Die List sieht in üblem liule. Man kann von dersel- 
ben nicht die räni^evolie Intrigue .trennen, die doch eigeht- 
Jich gar nichts dnmit zu schaffen hat. Man lobt den Feld- 
iierrn, der das Icindiiciie Heer uingelit und unversehens 
angreift, der die Stellung des Gegners mit eigner Gefahr 
aiisziikundschaflcn und seine schwächsten Seilen zu he- 
niilzen, durch 6chcinangrilTe; üngirte Positionen, erheuchelte 
Rückzüge, irreleitende Kundschafter den Feind zu vemicli- 
Icn sucht Es giebt Lagen des Lübens, in denen die soge- 
nannte Ehrhchkeit Dummheit, die Geradheit zum Fehler wird. 
Philoktet war nicht blos persönlicher Gegner des Atreiden 
und des Odysseus; sein ungebändigter Zorn und Groll traf 
das ganze Achaiervolk und drohte dessen zehnjährige An* 
strengung, die Eroberung der feindlichen Stadt, zu der ganz 
Griccheidand sich vereinigt hatte, zu Schanden zu machen. 
So war Philoktet nicht blos persönhcher Feind des Odys- 
seys, sondern Feind des allgemeinen Besten Ihm gegen- 
über befand sich Odysseus in der Lage eines Feldherrn vor 
einem übermächtigen Feinde« Leben und Tod hängt an der 
Besiegimg desselben, die nur durch Geschicklichkeit und 
List erreicht werden kann. Unter solchen Verhältnissen 
gegen den Feind zu operiren, ist kein unwürdiges, schimpf- 
liches Werk, sondern ein schwierigeis, und nicht von einem 
jeden zu vollfülircndes. Achilleus hätte es nicht zu Stande 
gebracht, kein anderer ausser Odysseus. Dass er hart er- 
scheint gegen den Unglücklichen?**) Doppelt Unrecht von 



**) F. A. Bernhardi über den Phil, des Soph. 2.Aafl. BerUn 
Wl», 8. p. 13 iq. „Mitleid erscheint als Schwache, Hinterlist bei 
der unfehlbaren Walle des Philoktet ist an ihrem Orte, und der nie 
abirrende Pfeil des Gegners entschuldigt nicht nur, sondern recht- 
fertigt die' Flucht eines Menschen j der auf den Gefilden von Troia 
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diesem, dass er eher sein unheilbares, unerlrägliches üebel 
ertrage als den Hass vergessen , lieber ewigen Ruhm als 
seinen Zorn aufgeben will. Heilung und Riilim warten 
seiner vor Troia, von ihm lioili das ganze Argeiervolk 
VoUeDdang seiner MübeD, und er bleibt trotzig und uner* 
billlich. Nein, gegen einen solchen Feind ist List und Ge- 
walt, zumal da sie zu seinem eigenen Besten dienen, nicht 
SU tadeln» sondern nötbig und lobenswerth, und Dank und 
Anerkennung verdient der Mann, der sie übte. 

rSimmt man die nülhige Rücksicht auf specieile Ver- 
bältnisse, die bei allgemeiner Betrachtung wdter zurück- 
trete, so vrird man finden, dass es derselbe Odysseus ist, 
den wir im Aias wie im Phiioi^tet erblicken. Sogar eine 
wesentliche Verschiedenheit in beiden Dramen würde uns 
nidht auffallen dürfen; aber sie ist nicht einmal in dem Grade 
da, dass wir von dem einen Odysseus schiechter als von 
dem andern lu urtheilen berechtigt wären. In beiden 8tük- 
ken ist Odysseus der unverdrossene, edle, für das allgemeine 
Wohl mit Beiseitelassung aller übeiangcbraciilen Gefülilsre- 
gungen unermüdei wirkende Mttuiy der scharf und entschie* 
den auftritt, aber in der harten Umhüllung ein wckhes Hers 
bevvalirt, welches uns zu Bewunderung und Liebe zugleich 

Ausser in diesen beiden ' Stücken spielte in vielen an- 
dern Odysseus Iheils eine Hauptrolle, Iheils eine sehr be- 
deutende« Wie dabei sein Charakter gehalten war, können 
wir meist nur vermnthen. Aber von vom herein densel-* 



andere Beweise teinei Mnthes gab, 41e dem SUate» welchejD er sein 
Leben anftpnren smm, erspriesslicher waren.'* — Oaann der lei- 
dende Phaektet in: Hefder-Attmm. Jena no.XVII. (Naehweie, 
dsM das ürthett Herden Iber den PbiL des 6oph. in ToUer Ueber- 
einsliinnimg mit der DnrsteUnng desselben Gegenstandes bei den 
übrigen- Dramatikern and Künttfem des Altortbnms stehe.) 
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b«ii als vencUageiiy ttstig» ränksvoUy dorchtrieben xu den* 
ken, dasu iiaben wir keine VenmlMsimg und in den Yorher- 

gemachteii Bemerkungen sogar eine Gegetmiahnung. 

hn 'Odinra««^ ftmv6fi99og**) war der Wahnsmn behan« 
deit, welchen Odytteus erheuchelte, um sich der Theibrnbnie 
am Kriege gegen Troia zu enlziehen. Wir haben keinen 
Grand, dem Odysseos hier vom Sophokles einen hdhem 
Grad von Verstellungen oder rankeinollem Wesen beigelegt 
zu glauben, als in dem Faktum selbst liegt Wie dies aber 
aufsufessen, wird ans meiner anderweitigen Behandlung des* 
sdben klar sein. 

Welckcr") findet in der Stelle des röiiiischen Tragi- 
kers bei Cicero'*), vermuthlich ans dem Waffengmchte des 
Attius angedeutet, dass Odjfsseus dem Bunde schon vor- 
her beigcLrclen sei, ihn gefördert, und nun durch verstell- 
ten Wahnsinn sich dem Unternehmen entzogen habe. „Da- 
durch erhält, sagt er, die Handlung mehr Grund und Be* 
deulung, und Sophokles behandelt anderwärts den Odysseus 
so, dass er auch diese Treulosigkeit ihm schwerlich erspart 
hat.^' ich muss mich sowohl g^en die Vonmsselsung als 
gegen den Sdduss erklären. In den Worten des Attius liegt 

nichts, was uns zwänge oder auch nur veranlasste, die Worte 

Cuias apM friaotpi iorit torandi £nitf 
Qaod omaea acitis, solas neglexit Aden« 
Purere adsimulavit, ne coiret institit. 

Quod ni Palamedis perepicax pnidentla 
Istius percepset malitiosam audaciani, 
Fide jsacratam ius perpetuo taUeret. 

auf einen andern Eid als den su beziehen/ weichen Odys<» 
4 

«>) Ueber denselben Ygl. Welcker Gr. Tr. 1. p. 100 — 102. III. 
p. 1527 sq. Ahftns (Soph. frgm. Paris. 1844.) p. 251 sq. 
Gr. Tr. I. p. 102. 
1>e off. III, 26. 

'*) Nieberding p. 20 sq. Jl. Horn, ab Attio p. in dcam. ooar. 
XoniU 1838. 4. 
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8eu6 dem Tyndarcus in Vorschlag br.nchle ; dass durch einen 
zweiten vom Odysseus geleisteten Eid, wie ihn unmittelbar 
vor (lern Kriege die Ilias^^) kennt und auch wohl Wel- 
cker^^) versteht, die Handlung mehr ürund und Bedeutung 
erhalte, sehe ich nicht ein. Er hätte den Odysseus nur 
niederlrachliger erscheinen lassen, und dies für Sophokles 
anzuneliuien , haben wir in der sonstigen Darslellung des 
Odysseus bei ihm keinen Grund. Denn mit Unrecht nimmt 
Wo Icker auch für Sophokles einen, wie es scheint, dem 
Euripides zuletzt ähnlichen Odysseus an. Lassen wir uns 
für die einseinen Stücke nur durch das bestimmen, was' 
theils aus den Fragmenten mit Sicherheit zu entnehmen ist, 
tlieils in Aias uudPhiioktet auslutiriich vorliegt, su konunen 
wir: zu einer ganz andern Ansicht. Damm missbiliige ich 
auch, was W eicker") meint, bei der Einfachheit der 
Handlung sei zu vermuthen, dass dem verstellten Waimsinn 
andere Listen vorausgingen, wenigstens dass Odysseus zuerst 
sich versteckte. Das scheint mir eher für die Komödie als 
für die Tragödie zu passen. Odysseus ist der Mann, der 
zu -seinem Zwecke die besten Mittel wählt. Durch ein ein- 
faches Verstecken konnte er sich für den Augenblick der 
AuÜordcrung allerdings entziehen; aber es entsciuiidigte ihn 
nicht. Ganz anders, wenn er wahnsinnig war. Denn kam 
er nachher auch wieder zu Sinnen, so konnte docli keiner 
verlangen oder erwarten, dass er dem Heere nachziehen 
würde. Versleckte sich Odysseus zuerst und heuchelte 
nachher Wahnsinn, so muss er in seinem Versteck gefun- 
den oder aus demselben vertrieben sein. Dann erst Wahn- 
sinn zu atfectieren, wäre für den Zweck, den er dabei ver- 



«') II, 339. 

»*) Vgl. a. a. O. |). III. 
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lolgle, schv iinssweckmässig gewesen. Denn die V'ersteliting 
lag iinnn sehr zu Tage. Der Ausdruck ^fiaXaipai^'^) , wpl- 
cher in dieser Tragödie vorkam; lässi vielfache Beziehungen 
zu, und i1a*?s Aoamemnon, als er, um den Odysseus zur 
'i'heiJüiilime aui Kiiege aufzufordern, nach Ilhaka gekommen 
war, beim' Ämpliimedoh und nicht beim Odysseus sich a^uf- 
liält ^'), liisst sich weder wegen des wahnsinnigen als wegen 
des sich verbergenden Odysseus begreiien Vieüeichl ist- 
diese Gastfreundschaft eine blosse Fiktion, die sich der 
Dichter der angcfiihrlen Stelle erlaubte, da Amphiaictlou 
und Agamemnon sich kannten. Auch lassen sich aus dem 
bloss wahnsinnig sich stellenden Odysseus Situationen genug 
entwickehi, welche für die Handlung der Trii^üdie hinrei-- 
chen konnten. 

Ganz anders als Welcker fasst Thudichum'*) den 
Odysseus dieses Stückes. „Hier wird wohl, sagt er, dns 
Ideal eines Ehepaares zur Anschauung gekommen sein, und 
Niemand es dem Odysseus verargen, dass er das allerhol-» 
dcste und treuste Weib nicht verlassen will. Ich kann mir 
die schönste Verwickelung und rührendste Auflösung den- 
ken, wie Penelope selber den Odysseus für wahnsinnig hält. 
Dass Sophokles den Udy^seus besonders ungünstig beiiandle, 
kann ich nicht finden. Im Aias ist er edel, im Philoktet 
gerechtfertigt , denn Scheltworte seiner Gegner bestimmen 
nichts, hier wird ihn wohl der Dicliter besonders edel und 
liebenswerth geschildert haben. So muss auch im Palame- 
des Verdacht, Irrthiim, Unbereilung die Schuld in ein- Un- 



*•) Od, 6», 102 s(ifi. 

Man könnte vieUeicht vergleichen, dass Odyssens nnd Mene~ 
laos, als sie, am yom Priamos die Helena ziiruckzofordern, in Troia 
waren, vom Antenor bei aicli anfgenommen wnrden. 

") 'Bei Welcker die Gr. Trag. p.l527. 
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gluck verwandeU habea.^' Und dsm machi VVelcker'^) 
folgende B«iiifriiiing«D: >»Ekien bedeutenden Antheil gestelie 

ich der Penelope gern zu: mx nicht an dem Entsdiluss des 
OdyssQua. P^oleaiiaoa hieU den £id und verlieas die neu- 
venniiUleGaUMK die ihn «ach aehr liebte. BundeaverpSdh* 
tungen sich 'lu Oiiteiehen, giebl viele Ausreden und oll 
vrirklich eingefaratene Griindoi £a «si wögliob» daaa Odya- 
aewa den Eid der FMer nicht niilfeadiweren halte» and 
dass sie ihn ihrerseits doch gebunden hielten. Denn da 
nach ^^4€ai€ihor«a und Euripides^^) Odyaseu« dem Tynda- 
Yftea« d«r unter ao vielen Freiem oicbl z« wählen wagle^ 
unter der Bedingung, da38 er ihm die Hand der Penelope 
schaffte , die Itfittal angab» «ich aidier zu stellen, dosa alle 
Freier ihm 8chwuren> dem Vorgezogenen beizuatehei^ wenn 
er von einem Andern in der Ehe verletzt würde, so brauchte 
dieaer ibiPs vor dem er sicher war, den Eid nicht abauneU^ 
man- 2wei(eUMi(l wd dw Untarhan^img bedürft^j^ war der 
Fall awch dadurch, daaa bei dem Eide, welchen Tyndareoa 
empfing, Fremde> nicht unter den Freiem aich Befindliche^ 
und Untreue der GaUin nich^ yorgeaehen waren« Fihr den 
Odyssana r^ehte daa Orakal über den Ausgang des Kricga- 
zuges, wora« er Thail nahmen würde, liin, um es nicht m 
Uwni Jedar andere wSni unter gleichen Umatöndm garn 
mrilali;geblieben; abe? damit hatte er gegen die anm Krieg 
ent^chlaasenen Furaten, die er scheuen musste, nichia aus- 
gari^htel. Dar Auftri^i der ihm» na^di dem Fragment*')» 
ki|iiE|. naeb dar Weiae yaa Argoa» und durom wohl 



»♦) Bd. III. p. 1527 sq. 

Bei SchoU II. 3a9. ApaUad. m, la. 0. . 
*•> Iph, Aal. 51—70. 
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vom Agamemnon ausgerichtet wurde**), rührte wohl vom 

, Tyndareos her, dem es zukam auriufordiirn, in dessen Na- 
men man am nachdrückiichsten an die Pflicht ciiuncrte.'^ 

Thudichum legt gewiss suviel romantwches Clement 
in das Drama, obwohl er im Uebrigen ohne Zweifel recht 
hat. Weickera Bemerkungen9 mit denen er selbst die 
vorher besprochenen Änsichlen restringirtK sind fein und ge- 
ben uns leichte Mühe^ den ^Oövaaevg f^imvoi-ievog mit dem 
im Philoktet und Aias zu demselben JUiide su vereinigen. 

D«S8 Odyssocis in den Skynerinnen vorkam» verlaogl 
die in denselben behandelte Geschichte und sagt Plutarch 
ausdrücklich. Er kann dort keinen andern Charakter gehabt 
haben» als den» welchen die Sag« selbst ihm gab» d» h. einon 
ausgezeichneten. 

In der Iphigeneia wirkte Odysseus sehr bedeutend. 
Der wahnsinnige Odysseus führt uns auf den Palame- 
des. Das Verhaltniss, in welchem Odysseus su diesem ge- 
setzt wird, hat einige AelmUchkeit mit dem zum Aias. Es 
scheini» dasa Odysseus hier ähnlich gehalten war» ab bei 
dem WaiTenstreite. Wir kennen im Wesentlichen für So- 
phokles dieselben äussern Verhältnisse annehmen, wie wir 
sie bei Aesol^ylua wahrsohcinlich finden. Aus den wenigen 
Fra^enlen» welche von diesem Drama übrig sind» lüssl 
sich nicht viel schliesaen. Mit Sicherheit nur dies, dass 
PaJamede«^^ od^r »u dessen Verthcidigung «in Anderer 



Gegen diese Annahtnf: bemerkt Ahrens p.251: „Agamein- 
HOni — vox T ayrttaX^ivii ut rcgi et duci non convenit. Potins in- 
telligas alium, qui ab Agamemnone venerit, \it Palaincdem quitl trans- 
igendum esset doceret. Non aliennm furlaüäe luerit Menelaitm in- 
CeUigere niii intor persona« mntas fuit/* 
**) De aod. poet cp. II« 

Nach Welcker L p.1328q. TgL p. 193. 
**) Thudichnm 1. 1. p.l539. ef. Welcker L p.ia9 TgU p.l9S. 
m. p.i5;tS. Akren» p.:t64. «4 firgm. 100. 
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seine Erfindungen . und Verdienste aufzjihlte. Diese gross- 

ajlige FiUinini; (k\s Streites gab dem Dichter Gelegenheit * 
genug, sein Talent in der feinen Charakterisierung des Klä- 
gers und Verklagten zu zeigen» und das Gewicht der von 
jedem geltend gemachlea (jiünde hervorzuheben: und hierin 
ohne Zwei fei niuss man den wesentlichen Uiitersclüed in 
den drei gleichnamigen Dramen der drei Tragiker suchen. 
Auf Beiwerk, wie etwa, wer auf jeder der beiden Seiten 
stand, kommt es namentlich hier nicht an. Die Anklage 
komite überall nur auf Verrath lauten, und in der Motivie- 
rung desselben konnte jeder der Dichter nach Belieben mehr 
oder weniger von der Ueberlieferuiig abweichen. Was uns 
hier am meisten angeht, wie Odysseus bei diesem Prozesse 
handelte und aus welchen Motiven, das ist nicht ersichtlich. 
Es ist nur eben eine Vcrmuthung von Welcker, der 
Ahrens'*') beitritt, wenn er sagt^^): „Im Philoktet in Lem- 
nos, worin ebenfalls die grossen Tragiker alle drei den 
Odysseus zeichneten, iüiirte dieser eine That zum Besten 
des Heeres hstig und kühn aus: im Paiamedes handelte er 
zugleich für sich, und bei allen Dreien ohne Zweifel wenig- 
stens nicht ohne Antlieil von Neid und selbstsüchtiger Ka- 
bale/' Darüber habe ich früher gesprochen^ in wieweit per- 
sönlicher Haas und Neid für die Feindschaft des Odysseus 
gegen den Paiamedes anzunehmen sei. Dies auch bei den 
Tragikern, wenigstens bei Sophokles und Aeschylus zu ver- 
muthen, dazu fehlt es an hinlänglichen Gründen. Sophokles 
küüiile niclit Verauiassunc: haben, den Odysseys iiier schlech- 
ter als in seinem Streite mit Aias darzustellen, wo ja wegen 
des unmittelbaren Vortheils^ welchen er dabei hatte, Intri- 
guen ihm zuzulheilen weit naher lag. Sophokles wird die 



*') I, p. 130. 
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Haupl^inklage gegen Palcimedes den Odysseus au( die Neji* 
gung jenes eum Frieden und seine daraus hervorgehende 

Theilnahmlosigkcil am Kriege und das damit wiederum zu- 
sammenhängende böse Beispiel habe gründen lassen» wosa 
man sich auch noch ein wirkliches Bestreben von Seiten 
des Ueschädigten zur Vermitlelung dos l i icdens hinzudenken 
kann» olme dass Palamedes dadurch geradezu zum Yerrälher 
zu werden brauchte. Wenn man sich aber auch nur imthä* 
tig und dadurch das Volk zu lässigerer Führung des Krie- 
ges verleitend den i^alamedes denkt, so begreift man leicht^ 
wie Odysseus, dieser eifrigste Betreiber des Krieges , die 
Seele der ganzen Unternehmung, ihm Feind sein mussle 
und auf seine Verurlheiiung niclit aus Privalleideuschaft, 
sondern aus Rücksicht für das allgemeine Wohl drang. Dies, 
für Sophokles anzunehmen, veranlasst mich der ganze so 
im Pliiloktet und Aias enthaltene Charakter des Odysseus. 
Sophokles liebt, wie ich schon oben bemerkt habe, keine 
diagonal- entgcgcngcsetaten Charaktere. Wir sahen es oben 
bei Aias und Odysseus, Philoktet und Odysseus, wir können 
es überall sehen. Darum glaube ich auch, dass der Odys- 
seus im Palamedes, obgleich Femd und Gegensatz von die- 
sem, doch nicht ränkevoll und liiuLerlislig, sondern ehrlich 
und aus Ueberzeugung handelnd wird geschildert gewesen 
sein neben dem sahftmüthigen und aus milder Gesinnung 
zum 1 rieden rallicnden Palamedes. 

Wie wir. im Philoktet und Palamedes den Odysseus 
entschlossen sehen, jeden Widerstand, jedes Hindemiss zu 
beseitigen, wodurch der Zweck des ganzen Unlerüeliiiicns 
gegen Troia hätte vernichtet werden können, so auch in 
der *Ig>iyiveut, wo er es ist, welcher die Tochter des Aga- 
memnon zum Opfer herbeiführt, und auch wohl gegen die 
Eiusprüche sich setzt, welche sowold von Seiten des Aphil- 

Lauer G««ch. d. homer. Poesie. 19 
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eus als der Klytaiiuneslra gegen das äiihnopfor der Iphi- 
geneia erhoben wurden. Sophokles kann nnmBgiich den 
Odysseus hierbei anders aufgelasst haben, als er ihn in dci 
6age vorfand, ais den, weicher um des hohen Zweckes 
wiUen die Rücksichten nicht achtet, welche liebe und Mit- 
leid für fphigeneia geltend machten. Die Götter verlangen 
sie zum Opfer; nur dies ist gegeben, es zu versagen und 
nach Hause lurücksukehren, die Schmach der geraubten 
Hdena ungerfieht su lassen, oder für das allgemeine Wohl 
die Kegungen des Herzens zu unterdrucken. Wu' haben 
drei Vers« des Dramas übrig, die Odysseus xur Klytaim- 
neetra spricht**): 

und*'): 

if6u n^Sg üS/ia novliTiwg, Smog 
nirQ(jt tQauio^ai ypr^olov (pQOv^ficnog 
Der erste Vers würde das Hauptstüek eines niederträchti- 
gen Charakters sein, wenn wir nicht dächten, dass zwar 

mit Ruhe und Verstellung Odysseus iiin sprach, aber nicht 
olme gegen sein mitfühlendes Hers die Gewalt zvl brau« 
chen, welche ihm der Bück auf die unabwendbare Nolh- 

wendigkeit verlieh. Er hintergeht die Mutter, älinlich wie 



B«i Pliot. u. Siiid. S.Y. 7T(vntQn^ mv9€^s» (fr. 293 Dind* 
29 Ahrens p. 254. Welcker I. p. 107). • . 

Bei ^en. Xii. p.ftt3D. (fr. 28d Dind. 31 Ahr. Walekew I, 
107 sq.) 

Porson (Transact. and raisc. critic. p. 243) liest vovv Jil 
und setzt das Komma nach adSficc. Ah r e ns yennnthet statt voa — lUl. 
Th. Bergk de Soph. fr. jt. i5 o/rj^ta nolvnovsy wogegen Pfliigk 
Sehed. crit. Gedan. 1835. p. 30, fl^r selbst yvo)f.ia vorsclilag:^, was 
aber Welcker T, p. 108 not* 2 gleicliiaUs missbiUigt. VielleicUt liegt 
der Fehler ia yvtia(ov. 
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den Pliiloklel, weil Kur so die Toehler von ihr bu erlangen 

wor, nnd als sie ihm nachher finrül>e)- Vorwürfe inaclU) 
sucht er sie m berolugen, iadem er sie ermaiml, ihreii Sinn 
dem des Mennes ansusoliHesseii» wie ein Polyp sieh an den 
Felsen schmiegt*^). Er wird sie auch auf die Nothwcndig- 
keit des Opfers hingewiesen und sie überzeugt haben, dass 
auch er ihren Schmerz zwar mitzufühlen wisse> aber doch 
dem göttlichen Gebote unterzuordnen, för Pflicht halte. 

Ausser in den Tragödien, weiche ich liier besprochen 
habe» kam Odysseus noch in mancher andern vor^^). In 
allen diesen kann es keine Frage sein, dass er denselben 
Charakter hatte, wie bei Homer. Denn theils trat er in 
denselben Situationen auf, welche Homer schildert, theils ist 
er Hauptperson und in Beziehungen, welche keinen irgend 
denkbaren Grund zu der Annahme abgeben, dass seinem 
Charakter darin vom Sophokles sollte Hinterlist oder ränke- 
volle Intrigue beigemischt sein.- 

Fassen wir das Resultat dieser ßeliacJUungon kurz zu- 
sammeuy so ist es dies, dass Sophokles den Odysseus durch- 
aus edel, ganz so darstellte, wie Homer und die älteste 
Sage ihn überhcferle. Und von dem feingebildelen, edlen, 
das Tiefste mit tiefem Blick erschauenden Sophokles kann 
man es auch nicht anders erwarten. Er bedurfte nicht des 



Vgl. Pindar fr. ine. 70, woxv Boeckh eine Stelle bei Athen« 
VIL p. 317 A. anführt, die er der Thehais znweist (fr. 4. p. 588Pkr.), 

— Der Polyp ist ein sehr beliebtes Bild der griechischen Dichter* 
Ion fr. 39 Köpk. (b. Athen. VI. p. 318 B.) Theogn. 215 sq. Bergk. 
(Athen. Yll. p. 317 A.) Ps. PhocyL 49 nngwfn^ noJi^fiove Bergk. 
(als veränderlich). 

Lakonerinnen» {Uuöxtia'i Welcker III. p. im. 1150) Sky- 
rierinnen, Iphigeneia Aal. 

19* 
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Haschens nach neuen Situationen und Charakteren, um sei- 
nen Fignren Interesse zu geben. Gerade je feiner und 
nobler er sie hielte um so mehr KuosI offenbarte er an 
ihnen und erregte för sie Theilnahme bei den Zu- 
schauern, die mehr war als ein augenblickliches Reizen 
der Empfindung. 
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lieber die angeblichen Spuren einer Kenntniss 
von dem nördlichen Europa im Homer. 



Wie früh :£\viichen Griechenland und den nördlichen 
Gegenden Buropas ßeuehungen stattgefiindeD» ist eine Frage, 
welche die bisherigen Untersuchungen eher verwirrt als ge- 
fördert haben. Indeai man nach Sagen und sprachHchen 
Anklängen griff, konnte sich jeder aus so nachgiebigein 
Stoffe leicht dasjenige Bild formeiiy welches seine Phantasie 
ihm vorgezaubert hatte. Aber die Sagen wurden llieils 
ohne allen Grund, theib ohne die nöthige Kritik gebraucht, 
und auf die Etymologie, deren man sich bediente, passt das 
Wort lies AugusLinus „uL soiauiorum interpretalio, ita ver- 
borum origo pro cuiusque ingenio praedicatur«^' Selbst die 
Untersuchungen der neuesten Zeit setsen nur die TVaume 
eines Goropius Uccaiuis uiul Olaus Rudbeck fort und kön- 
nen die ganze Frage auf immer in Miskredit bringen. Und 
doch drängt sie sich dem Historiker sowohl als dem My- 
thenforschcr mehrfach auf und reizt, wie alle dunklen oder 
verzerrten Partteen der Wissenschaft, seine Neugier und 
seinen Eifer. Um sie zu beantworten scheint nichts nöthi- 
ger zugleich und ^wuckuiussiger, al^ da^b man genau die 
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Zeilen unterscheide, <iass man von den äileslen QueUeii an- 
fange und .sie sunächst einzeln und unabhängig von einan- 
der erforsdie. 

Ich gehe von einer Sleile aus, die man bisher für die 
in Rede stehende Frage fast gar nicht benutst hat und doch 
mit grösserem Recht und Schein hätte benutzen .können, 
als alles, was sonst beigebracht ist. llouicr lässt den Odys- 
seus, von der Insel des Aioios verwiesen sechs Tage und 
^ Nächte schiffen, am siebenten aber kommen') ^afiov aiTtv 
ntöXUÜQoy TiiltrcvXov ^aiazQvyovirjv ( x, bi sq. ). Diese 
Worte veratdie icii mit den Meisten und auch dem neusten 
Herausgeber so, dass ich Jtaiiog als Namen^ einer Person, 
TrjXiTvvlog als den einer Stadt, und uiaiarqvyovir] als de- 
ren Beinamen fasse, welcher uns angiebt, wo wir uns die 
Stadt Telepyios su denken haben, nämlich bei den Laistry- 
gonen, von denen bis dahhi }a noch fticht die Rede gevire- 
sen ist. Sonst ge8tatt,et auch der homerische Sprachge- 
brauch *}> dass man jiifios als Namen der 6tadt nahm; wie 
Didymot bei SehoL Aristopti. Pac* 758 und NitsschAmn. 
Bd.UL p. ItKi, folglich Ttjkiuvkog und ^aioi^vyopirj als 
Beiwörter. Aber abgesehen davon, dess sehen der Verfas» 



') LyiSophr. CSts. 662 Bq. Tzetz. ^enjf, to|. ioös AmatQvyovai 

Jl|^m, ^r^d^omof «wT^f ntUfuiv* Müjftafov Uyu tQitg imo-' 
loinovs ttäy iv€uge9iyrwy» — Dies ist «ben salche Pnie-post-Ftetion» 
wie des Herakles Betacb bei der Skylla, 

0 „Homer tientit eine Stadt nach ihrem Herrscher sonst nur im 
Beisatz, in nachgeftteUter Nebenbezeichnung: U. I, 366. II, 677. IX, 
668. XIV, 230. u. a. So musste denn hier gerade der unbekannte 
Ahnherr des Antiphates vorangestellt und hervorgehoben sein." 
Nitzsch Anin. Bd. III. p. 100. Und alierdings ist der Name Larnos 
bedeutsam und gegen die obigen Stellen sind andre zu vergleichen: 
M, 11. 15. .i, 19. A, 165. 130. vgl. n> »i. A 24;j. 13:2. 769. 
S, 369 u. a. 
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ser von tp, 318') Lamos für eine Person hielt, wie auch 
Cicero Ovid*)> Horaz') und Silius lt4)licu$')> desgleichen 
die Scholiaiy wenn sie den Lemos tum Sohn des Poseidon 
machen^), so scheint auch das unmittelbar Folgende schicL- 
iieher den Nattien als den Beinamen einer Stadl zu erklä* 
reu; weshalb ich vorsidie für denselben Telepylos in An- 
spruch zu nehmen °). 

Als nähere Beschreibung der Stadt wird nämlich v. 82 
gesagt: i&§, notfidva noifiijr *Hnv8i slaeXamp, o Sit* l|a- 
Xawv vnaxovei. — Das Verstandniss dieser Worte knüpft 
sich an notfjuj^ und i^meiv, noift^v braucht Homer liinC'- 
maP^ vom Schäfer, wie notfiaivto stets d.h. viermal'^) 
vom Weiden der Schafe. An andern Stellen wird Ttotfujp 
ohne nähere Bezeichnung der Heerde von einem Hirten ge- 
sagt, der im Gebirge (F, 11. J, 455), der bei Nacht hütet 

5i59)y der einen Löwen nicht abwehren icatm (2, 162); 
eben so % 835, wo ea von einem Diskos heissl^ er sei so 
gross gewesen, dass er ;iül 5 Jahre einem noif.u]v Eisen für 
seinen Gebrauch gehelert iiaüen würde. Wie wir nun noir- 



ad' Attic. 11. 13, 2. 
*) Metain. XIV, 233. 
^) Od. III. 17. 

') vin, 5*i9. 

>*) Schol. VuIm. Q. X, 81. üiuUili. p. 1649, lü. Deu Gruad da- 

voo 8. hei Gell. N. A. XV, 

Die L:ti8(ryy;oRiäclie Telepylos: Barnca. Clarke. Voäs. Vöick«r. 
lUauscn. r>ekktir. 

Dit' Itjrnthorige Laistrygonie: Cic. ad Att. II. 13, 2. Tzeta. Lyc. 
81ö p. S04 Müll. — H. btepliaous. Gi|iiianiui>. i'op<i. JUamni. J. K. (cf. 
Anmkg. 23). Nitzscli. 

137. Af, 451. AT, 493. //, 354. (T, 87. 

") Z, 25. .i, 106. 245. /, 188. vgl. Eustatb. j). 0*22, 52. 834, 40. 
1648, 58. Apollon. Lexic. |>. 668 Villoib. — noif.ivii 122 ist uiibe- 
.stiinmt, vielleicht unecht, Nitzsch Iii. 30i 7iüifiit]tvg 470 von 
Sciiafen gebiauciii stciil an einer zweiXeUialteu Stelle. 
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juify an diesen leideren Stellen in der allgemeinen Bedeu - 
tung eines Un ten nclmien können, in welclier es die Spä- 
tem vielfach haben und selbst Homer in der gewöhnlichen 
Verbindung noi^i^v Xaßp, wie femer bei Homer sich andere 
Beispiele der Verallgemeinerung oder Abschwächung des 
ursprüngüchen Begriffes linden B. Bomokuap noi(ialvm 
(Z, 25), SriTvo« ßowcoUarro (y,22l) '%"Hßq vitttaQ h^vo- 
%mi (J, 3. Y, 234) so wird es auch uiibcJcnklich sein, 
wenn wir an unserer Stelle unter miinjqv einen Hirten über- 
haupt verstehn. Ja, dies müssen wir sogar nolhwoidig 
wegen des Fülgcndcii. Denn die Cei:eniibcrslellung eines 
Rinderlürten und eines Schäfers in V. Ö5 würde alles Ver- 
ständnisses entbehren, wenn wir auf den Gegenaats von 
zweierlei Arien von Heerden nicht schon hingewiesen waren. 
Dies haben auch alle Erklärer cingesehn oiit Ausnahme you 
Klausen'*)} der aber alles verwirrt indem er mi^i' und 
noifiiva durch Schafhirten, /^ovxoX^ctiv Rinder hütend « 
fi^la vofievmv Ziegen weidend übersetzt. 

Gleichfalls gegensätzlich entsprechen sich ^tEvu und 
inaxovu, *H7tvuv steht dreimal bei Horner*^) und iwar 
so, dass es eine gewisse [iileiisivilät des Tones bezeichnet, 
veraiöge welcher derselbe aus bald grösserer bald geringe- 
rer Entfernung gehört werden kann''). Dazu passt hw* 



") povxoUZa^i ttlyus Eupolis bei Äntiatt. p. 84 BeJüu (Mei- 
■el^e Tom. II. p. 435.) — Callimach. in Del. 176. 

*') Tgl. Rastath. p. 1250, 50. 1649 z. A. u. Porson n. Valcken. 
zu Euripid. Pboen. 28. Valckenaer Callimach. fr. p. 75. Dissen 
Find. Ol. X, 9. Blomfield Aescliyl. Agam. 652. Spanheim z. CaN 
lim. Apoll. 48. p. 110 Em. Lobeck Tecbnol. p. 346 sqq. Wüstem. 
B. Theo er. XI, bi). 

**} Die Abenteuer des Odysseus aus Uesiod erklärt. Bonn 1834. 
pag. 18. 

*'') Tgl. Aiistaiclis Bemerkung bei Lehrs p. 108. 

I, 299. e, 271. Ä, »99. 
") Diese Bedeutung »eheint r/zittu auch immer behalten zu liu- 
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HOlfuv, welches Homer vom Vernehmen*^) und einmal 
((1,283) vom Antworten gebraucht. Ganz unbegründet 

isl CS, fjTivec und vTiaKomi mit aufrult und folgt, ge- 
horcht zu übersetzen, wie Viele gethan haben da Aem 
weder der homerische Gebrauch jener Worte entspricht, 
noch die Parücipia ehseXdvav und i^sldcap, noch auch das 
Folgende. 

Hiemach faeissen die Worte des Dichters: Am sie- 
benten Tage aber kamen wir zu des Laaios jäher 
Stadt, der Laistrygonischen Telepylos, wo den 
Hirten [Rinderhirten] der Hirte [Schäfer] anruft 
eintreibend und jener austreibend vernimmt es. 

In diesen Worten einfach den Vieh* und Weidereich^ 
thum der Laistrygonen bezeichnet zu finden, wie man ge- 
wollt hat, dagegen spricht ausser dem Folgenden schon die 
Stellung von ^nvei und vtsokow an den Enden des Ver* 
ses, wodurch beide Wörter offenbar als die bedeutsamsten 
hei v orgehoben werden sollen. Wenn aber das Rufen und 
Hören in den besprochenen Worten die Hauptsache ist, 
so müsseh wir nicht sowohl an ein stetes Aus- und 
Eintreiben, als vielmehr an irgend welche Entfernung 
denken, die der Dichter habe näher bezeichnen wollen, xa^* 



bcn. Ilesiod. Sc. 316 (s. Heinrich.) xuxvoi uiQamoKu fiiyaÜ ^nvov* 
Arisfopli. Eq. 1023 lytit fiip ttf^ 6 xviüv tiqo (fov yaQ (Inuto. Eiiri- 
l i l. fSiippl. 800 (invanr uviCiftov hiwv am'ny^iartov xXvovacti, He- 
cub. Ij:"» Ol *yai (.itl^Uy i( ttot ccivfroj; noiuv u/oj; noiov oSvQfioy; 
Mosch. II, 124. Khfnso hai Fuular, der iinvtiv meist vom Anrufen 
der Götter hat. Darnach uiuss man riclitip: versteliii die Metaphra- 
sen (ftüVfT^ nnonifüivtT y TiQoanyoQivti bei Sch. U. fciuötatli. i». lt>lS, 
30. 54. Apoüun. Lex. p. 402. Etym. M. p. 434^ 37. vgl. Alberti 
Ileüych. Tom. I. p. 1617. not. 11. 

5, 185. TT, 10. ö, 4 (wo die Schol. fälschUch neiätaOui vei- 
ätehn. s. bpitzncr). vgl. Eustath. p. 1496, 10. 

*'') U. Stephaniis, Bochart, A. Dacicr, Ooivin, Baudelot, Riccius 
U.A. Heyne (s. Wulf z. Ue». Th. 748). 
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oftowtjta %ov ^'Oaaov te yiycove ßor^oag, wie die Scholien 
Mgen *^ Wir halten deamach in dem mit angescbios« 
senen RelativiatTC eine elymologisiwende Epexegese zu 2^ 
UnvXov, wie schon die Alten sahen und auch Nitzsch 
bemerkt der TqUfwlo^ von einer sich ian^ und schnial 
hkttiehenden Stadl verateht ,,SleUl ma» «ch, aagl er, im 
Geist auf die Strasse einer solchen Stadt — da sieht man 
durch die lange Strasse hin an beiden Enden ein Thor**)."* 
Eine intereasanle Bestätigung gewinnt diese auf daa 
Rufen Accent legende Ihklärung von anderer Seile. Der 
Verfasser einer Abhandlung im Cambridger ])hilcd« Museum 
„Ueber die Namen der vorhellenisdien BevöU^eruog Grie» 
cheiilands"*'), leitet den Namen der Laislrygonen von dem 
epitaktischen uia und %Qv^ia, T^i^ai ab, die Lautschwir- 
rer, Slarkbrummer, uiafiog vom Stamme ^am, worin 
sich in dem Begriffe der Oef&iung, ncti i^oxi^v des Hundes, 
die von essen und schreien (JUrxw, kämm) begegnen und 
wovon auch die gespenstisehe Ai^ua benannt ist, die die 
Kinder frisst*^): Aaiiog SchreihalO) der dien so Küm 

Sch. B. Q. z. 95t. Bnatsfb. p.l649, 20. — *0. f. /f. stebt 
400. t> 294. ^ 473. fh 181. 
*<) AKOb Bd. UI. p. iOO. 

'*) R«ipoadentes directo in compit» portos, wie Aoson, clar. 
urb. Xiy, 16. p. 250 ToU. Ton Bnrdigala «agt. 

*s) K« On tko Nsine« of the Antehellenic Iiihabitants of Qreflce. 
PhiIoL »IIS. Cambr. VoL L (1832.) p. 009—627$ über die JLMStrygo- 
ven p. 610 sqq. (8. not 27)* 

Merkwftrdig genug kommt sie ums Leben durch einea Seha 
des Enphemos, Antonin. Liber. cp. S. aas Nikandros. vgl. Creoser 
Symbol. Bd. III. p. 740 sq. ed. III. Callimach. Dlan. 66 sq«}.: 
IdkÜ oxi xovQcmv TIS ctneiOf'rt ut}T^i>t tsv/oi 
MrjtTjQ juh Kvxkiünug ifl ijii nutdi xaktmQti. 
"-fnyrjv f} ZrinoTirjr, WOZU man vergl. Spanheiai Tom. 11. 
p.214s*l- Hin. der awrh den Zuöainn»enh:inf>: zwischen Lamos U. La- 
raia bemerkt. Dio Cluy.s. LV. p. 285Keisk. r«ff HxviJag xul rQvs 
Kvxl(07tc(g^ o/s tattt^ug ixiikti lovg avauj&tiiovs f — üttntQ ai tii&tti 
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Sohn des Poseidon uod Bruder des Polyphem des geWai* 
iigen Schreiers*') passt, als König Antiphales") der 

Gegenrufer (v. 106. lid) iu offenbarer Beziehung stehi 
za den Worten o&i ffoifUm noifi^v u.8»l¥.''). 



Enphemos H, d« PosoidofiL Find. PyÜi. IV, 44 g<|. O.Miil'' 
1er Orch. 258. 

Dictys Cret Vf, 5. macJit sogar Pol^pUem und Antijihates zu 
Brüdern, vgl. Malelat» p. l iü sqq. 

") Den Namen der Laistrygonen leitet Bochart ans dem tie- 
bräisclien ab, s. unten not. 40; Klausen a. a. O. p. 20 von aigv^itv^ 
T^iviuy und dem A«/, welches in Xutkiapf i,rtij(»0!;, vielleicLt auch in 
IttßQoq erscheine, Fr e chnni rrer, Freclisch wirrer, Frcdh- 
branser. Uebrigens liat Ki. seine Etymologie von dem Engländer 
(iiüt. 23j, den er abti nicht nennt. — Fischer Antiquae Agrigcnti- 
norum historiae prooemiuni. Berol. 1837. 8. i>. IG: Quin ipsuin Lae- 
strygonam nomen nihil alind signilicare videtur, nisi popnluni saxa 
fodientem atque in antris habitantem. — AmiOtQvyii^v fortasse a Xüas 
(unde Xtavog) saxum, et t^vcd vel jQtayoi (a TPAil vel TP££l^ undc 
etiam tqvx<^ et tQwyXtj) terere, perfodere.** 

h K. 1. l.: The Aai(fTQvy6v€s of Homer, the barbSTM« inhabi- 
ttnts of Sicily or Italyi afford ua another, liitherto I beli^Te unsus* 
pectoil 9 example of a aimilar principle of nomenclature. The ünt 
•yUable Xaig is a form of fhe la innasntxov {Xaianais, ßodnats He- 
BjobO) tho 8€cond M dcriTod from or iffi»*^ which aie tbe 
lamo irords« Had a labulut to inreiit a namo for a people whoi 
Üke the Garamantea ^fStrideol magis qaam loquuntar** (Mola, It 8 
Ton den Troglodyten], I do not know how he eonld devise a better 
Ifaaa jituarfv/om* It ia enrioas to see how ihe whole ftble betraya 
the traeea of ils origin, though already alternd by passing tbrough 
maay hands, before it reacbed those of Homer* Aafios the son of 
Neptnne (the fathor also of the loiid->-Toiced HoXwptifiosi) has derived 
his name from Itua^ whieh signifies to make a load noise (Hes. Ad#, 
i^foffiiaiy) whenee Ittkü^ iKOarai, bnt also by a Yery nAtüial transi- 
tion, the opening of the moatii being necessary for both, to eat, 
Od. Tf Iti^ : thisy aided pörhaps by the analogy bf Xmfi6^, whieh in- 
deed is the same word In another form may have procured the people 
Qt Aafios tlie credit of being lifce the monster Anulcty the ogress 
of the Afriean deserts, and tlie bugbear of the Gredan clüldren, de- 
Tourrrs of men: Sch. Arist. Pae» 742 (757). The name ef the king 
") TQvCii, i'>i^OQtC€i, yoyyv^fiy rn^'z/ws )u(lfT Etym. M. Which 
the indistinct s|te;ech oi barbarians, the idca of ioudness 
seeius aiüo to have been connected. 
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Die Deutung des Namens Teiejjyios und die Beschrei- 
bung der laiskrygomsehen Stadi» welche der Dichter durch 
ein Bild giebt, enthält eine Merkwürdigkeit, die selbst 
wiederum einer Erläuterung beilarl. Dass Hirten eines Or- 
tes zugleich ein- oder ausziehen und sich dabei surufen 
wäre nichts auflfollendes; aber «bei den Laistrygonen treibt 
ja zu eben der Zeil, in welcher ein Ilirle einzieht, ein an- 
derer aus? was hat es damit für eine Bewandtniss? Die 
beiden folgenden Verse geben Auskunft: dort könnte 
wohl ein schlafloser Mann zwiefachen Lohn ver- 
dienen, den einen Rinder hütend, den andern 
hellgiänsende Schale. weidend. 

Die Worte SvTtvog ävi^Q (v. 84) lehren, dass als Zeit- 
punkt des Austreibens der einen Art Heerden der Abend 
gedacht ist; und zwar ist es der Rinderhirt welcher aus- 
sieht Dies zeigt zum Theil schon die Korrelation der ein- 
zeinen 6alzgheder, wie die Scholien und Nitzsch richtig 
bemerken, und es wird gleich noch deutUcher werden. Von 
dieser Auflalligkeit nun, dass bei den Laistrygonen die Rin- 
der zu derselben Zeit, wo die Schale von der Weide heim- 
kehren, Abends ausgetrieben werden, muss V. öü den Grund 
angeben; das verlangt der Zusammenhang und deutet das 
yaQ zu Anfange an: Denn nahe sind die Gänge der 

*Apnq>u9i^ alludes probably to the deecription of tbe shepherds not" 
^iva — vnoMVHi whlch may have originally been meant only as 
descriptiT« oT their reciprocal call and reply, sontling for ttiroogh 
the pastures and mountains. The epitliet irikinvXosy which Homer 
has given to no other city, may have been designed to mark an 
equal power in the voiccs of the watchman. There is a want of 
dutinctness in tüiä part of ilic description, whicli seeius to shew that 
Iloiner had derived a talc froni others, which !ia<! ulready leceived 
additions, not uggiefing vsith its priinary jueaiun^i. Ile iü iisually 
considereil as the fountaiii ol mythology and fable; biit tlie streanis 
hu«i liowcd far, and received iiiauy luixtuie», beioic they rcached 
hiw. — 
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Nacht und des Tages, iyyvg ydq vvxtog xai ^fia%6s 

etat xil9v&o$. 

Das griechische xikw^og ist nichl minder eweidculig 
als das deutsche „Gang", indem es sowohl iür den Weg, 
die SirasBe, den Raum des Gehens, als für die Thäiig- 
keil des Gehens genommen wird"). Ebenso Icann man 



**) Dm Wort 7eilivl>cg hat N i t z s c h a. a. O. p. 102 sq. weder klar 
noch richtig definiert. Homer hat es zwiefach : 

fl) Weg," Strasse, f, 291 (frien ayXaov aXaog HOrivris ayx*^ xa- 
keu^v. Nitzsch meint audi hier unterscheide sich xeX» doch immer 
80 von idbVi dass dieses eben nnr den Weg, insofern er eine be- 
stimmte Richtung hat, xeX. dagegen die Bahn, welche weiter, welche 
Torwarts liihrt bezeichnet. Aber an der genannten Stelle ist xe).. 
gans so gebrauclit wie sonst oJdf d.h. durchaus für den Stricl» Hrr^e, 
der zur allgemeinen Passage bestimmt und abpc-icnzt ist. vi^l. 
66. iV, 335. Weiter begegnet uns xsX. wo es immer noch als iassba- 
rer Weg, aber nicht mehr als ein bestimmter und abg:ep:renzter ge- 
dacht ist. My 411. 418. O, 260. 357, wo für das augenblickliche 
Bedurfniss alles vor den Füssen, was iuntierlich ist und entgegen- 
steht, beseitigt wird. Ebenso M, 202 ov(S^ vv n(o Jai'aol /aCovio 
xcAcv^ov ') • <^i® Danaer geben durch ihr Weichen den Feinden Platz 
zam Vorrücken. Weiter übertragen r, 406 O^euiv d' anoetx^ x^Xevaov, 

•) Dieselbe Verbindung 504. Allein wie der Vers nebst 
ümgcbiins schon anderweitig Verdacht gegen sicli erregt 
(Hermann de interp.Hom. p.ll. Opnsc V, 61. Laehmann 
Ueb. d. Dias. p. 30), so ist er auch der einzige, in welchem 
x€X. nicht die letzte, sondern eine mittlere Stelle einnimmt. 
Dasselbe ist auch der Fall ?nit y, 177 in Bezug smf xiXsy&a, 
welcher Vers einfach zu streichen sein wird. — Bei dieser 
Gelegenheit gebe ich einen andern TerbalstatlsÜschen Bei- 
trag znr Kritik Homers: fjfios steht immer zn Anfange 
des Verses ausgenommen «, 430. und kommt aiisscr an die- 
ser Stelle und 90 nur in Verbindung mit Ausdriicki ii 
vor, die das wirkliche Tageslicht bezeichnen (^cuff, iiUiog), 
Damit vergl. man die andern Gründe für Interpolation Seh. 
Q. 1«, 439. — So steht nach Lohrs (Lachmann a. a. O. 
p. 7) (*(m]vQ(ov, anrjvQa u. a. nur am Ende der Verse; (V, 646 
zählt niclit, da die ganze Stelle zweifelhaft und jünf^ei n Ur- 
sprungs ist. Dergleichen Hesse sich noch rieles aniiihren, 
und es ist Unkenntniss epischer Manieri wenn Gross Vin- 
didar. Horn. P. h Marburg. 1845. p.28 sagt: eiusmodi ob- 
seryationes, qnum fere in casn quodam consistant, nnllo 
pnrto ad argnmentnm alicuius momenti explendam adhiberi 
possunt. 
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raumlich oder zeitlich und die (jeiiilive vvnzoi; und 
ijfictrog persönlich oder unpersönlich nehmen. Hiemaidi er- 
halten wir vier verschiedene Aufbtftmgsweiaen des Verses. 

Zuerst die der alten Erklärer. Sie nahmen x^Xev&os 
objecliv für Weg, deshalb iyyv^ räumhi^h und fiisß^n iUe 
Genitive unperaSniich, verslaiiden also den ganxen Yen 
etwa ^vie Voss: „Denn nah ist zu des Tasfs und der nacht- 
liehen Weide der Ausgang.*" Durch diese Worte, glaubten 



wo aurli noch ein, wenngleich nicht fassharer Weg gedacht ist. vgl. 
Xeuophanos h. Diogen. Laert. VTll, 3r» (Ir. 0 Uergk, 18, 1 Miillach.). 

6) Das Gehen, Wandeln seihst. Dies erscheint am ein- 
faclisten in «ler Verbiiuluiig ('>th',i' xal fiiiQtt xfXivO-oVf in welcher ör)or 
den W eg, auf dem go wände U werden soll, ^j^tqu ytXwOov die Grosse 
der Reise, das Muass der Fallit bezeichnet *,)' Dies ergiebt sich fer- 
ner aus «, 19') a).j.('t rv toy ye Otol ßlunjovai xiXfvBov (die Götter 
versagen nicht den Weg, sondern das Uuckkehren); J, 380. 409 o^ 
r/f ai^avnjfüv nfiStctf xttl iJrjOi xfievO^ov (fesselte un«Uiijidei te mich 
80, dass ich nicht vorwärt« kommen, nicht ans Ziel gelangen kann). 
ß, 429. 213 sifid ebenfalls nioht Tom Fahrwege, sondern vom Durch- 
machen des Reimes zwisehen Aufgangs- uu Endj^unkt zu yerstehen. 
y$h y. 83, fl, 282, V', 50K — /?, 434. 

Beiile Bedentnngen tiod a«di in dem neutralen Plnral xiXivIkt 
sa erl^ennon dem in den TenchjAdenenTerlimdnneen dies gemein- 
sam iat, deia er einen nnbettinmten Weg, reap^ melirtre, wie im 
Waiser*), oder das Gehen nnd Streben anf einem solchen, wie beim 
Win^e, bezeichnet* Daza passen denn apch die ^sQosvrn v* lifgutpra 
uütv^a (v, 64. 10* T£l« Vdicker Horn» Geogr, p. 96), welche 
selber der VoisteUiing kieln bims Pild Tefryta^tso, und imr 2%& 
widerstrebt vielleicht. 

*) Firber (Bert. Jahrb. 1844. |l3(n. no. BS. p. 469) hat nn* 

ter anderem anch dies nicht gewusst. 

») f, 383 (xnev&a mit Cod. Ilarl. vgl. Nitzsch III. p. 93). 
?Cf 20. 3", 17. 0, 620, immer mit av^utov. Das Beiwort lat^ 
tjitiQtt an den beiden let^teA Stellen oestätijg;t i>QciL mehr die 
Bedeutung des Gehens, Strebens. Bie fitere Be- 
deutung (Weg, Pfad) dagegen Ist iBr vyQit xiltv^ y, 71. 
f, 252. 842. 0, 474. 312 anzunehmen. Vcrg» 201. 

*) Deshalb darf man atich nicht in dem Verse riy 272 6; fioi 
i<fOQfxi]accg fd'^uovg x((7.^ih]nf yJXfvOa, wie Rekker richtig 
beibehalten hat, ^lii iSitzscU a. a. O. Bd. III. p. 93 nach 
Cod. Hart, nnd Hamborg, in xiXev^ov Sndern. 
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sie, toUe dargethan werden entweder wie es megUch eei, 

dass der einziehende Hirt den ausziehciulcn durch Hui be- 
grüssen köime^ iodem nämlich die von beiden enUaog m 
gehenden Wege nicht sehr weit von einander entfernt ge- 
wesen, oder dhei wie ein sclilafloser >[ann doppelten Lohn 
verdienen könne, indem er wegen ISälie der Triften bei d^v 
Stadt nieht weit la gehen haben würde« Diese ietzt^ 
Erklärung gestehe ich nicht zu begreifen; ich sehe nicht 
mxif wns die Nähe der Weiden für den Erwerb eines dop- 
pelten Lohnes thue. Die erstere kann man ventehn» aber 
nicht billigen. Denn wie einmal, schon wegen der Stellung, 
V. 86 am nalürUciisten auf die beiden unmittelbar vorhev- 
gehenden besogen wird» so bedarf ja das 3icb-grüssen-köa- 
nen keiner Motivierung, da es beim Ein« und Aussiehn m 
derselben Zeit und derselben Stadt geschieht, sich also von 
selbst versteht; wohl aber wird mit Notbwendigkeit ein 
Grmid für das ungewöhnliche Austreiben der Rinder vor* 
langt. Die alten Erklarer haben das selir wohl geluldt, 
nur suchten sie diesen Grund nipht in des Diditer« Wort^ 
sondern erfiinden selbst einen. 

Eine andre Vorstellung gewmnen wir, wenn wir ivatog 
und ^ficerog persönlich fassen: Nahe bei einander sind die 
Wege, auf welchen der Tag und die Nacht wandeln; aber 
auch sie begründet das nicht, was erfordert wird. 

Eine dritte Auffassung ist die, bei welcher wir xilev-' 
^01 in der Bedeutung des Gehens, deshalb fyyig zeitlicbi 
vvxTOQ und ij^icfvog aber unpersSnlich fassen, ßo wie ßoivin: 
„Denn bald nach einander sind die Gänge Tags und Nachts, 
SU bald als duss dem heimgekehrten Schäfer die gehörige 
Z^t für den Sdilaf bliebe. Denn er wurde bald nach sei- 
ner Heimkehr Tags schon wieder die über Nacht zu wei- 
denden Riuder austreiben müssen." Hiergegen ist einzu- 
wenden, dass der Rinderhirte, »iColge der voraufgeg^ng^neq 
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Erzählung nicht nach, sondern bei Heimkehr des Schafers 
auszieht und dass die auffallende Hüiungsarl bei den Lxii- 
sbrygonen unerklärt bleibt 

Die vierte und letzte ErklcHrung nimmt xdlevO^ot und 
iyyig wie die vorige i vvxros ^d ijfiajog aber persönlich, 
▼ersteht demnach den gahsen Vers so: Nahe sind die Gänge 
der Nacht und des Tages, bald nachdem <iie iNacIiL ihren 
Gang angetreten, macht der Tag den seinigen, so dass also 
der Tag dicht hinter der Nacht geht, der Tag bald und oa- 
mitlelbar auf die Naclil folgt. 

Ehe wir uniersuchen ob und inwieweit dieser Sinn die 
Anforderungen befriedige, welche wir an V. 86 madilen, 
den Grund anzugeben, weshalb bei den Laistrygonen die 
Rinder bei Uückkehr der Schafe auf die Weide getrieben 
werdeir, muss ich angeben, wie die Alten sich diese Sonder- 
barkeit erklärten. Sie behaupteten, bei Leonlinui aul 6ici~ 
lien — denn dorthin setzten sie die Laistrygonen'^) — 
seien so viele Bremsen, dass man die durch ihr Fell ge- 
schützten Schafe bei Tage, die Rinder dagegen iSaciits auf 
die Weide jage^°). Aber wenn Homer an einen solchen 
Grund dachte, so hätte er ihn jedenfalls angeben müssen. 
Und wie trivial würde uns der Dichter erscheinen müssen, 



««) Sch. jf,86. Eöstath. p.lÜ40, 10. vgl. Thucyd. VI, 2 (u. daraus 
bei Stcph. B. p. 180,4 West.) Theopomp.beiPolyb. VlII, 11. Strab. 
I, 2. p.20. Plin.N. H.III, 14. Solin. cp. 5. Tzetz. Lyc. 662. Black- 
well t»,280. Voss Krit. Bl. If, 302. Völcker Horn. Geogr. p.ll6. — 
Andre setzten sie nach Fornüae: Cic. ad Attic* II. 13, 2. Horat. Od. 
III. 17, C. Oyid. Fast. IV. 69. Plin. N. H. UI, 0 (VU, 2). SiL Ital. VII, 
276. 410. VIII, 529. Marcian. VI. 641 p.523K. Olaver Ital. Ant m, 70. 
p.1071. Sicil. Ant. II, 17. p.465 8q. a^OrTillf» SienL P« 1. cp. 9. 
pag.ieS, 

Sch. B. 85. Sch. Valg. 86. Eastath. 1. 1. Ob diese Et- 
klSrnng Ton Aiutarch iei, ist zweifelhaft» da er den ixTomOfUs 
CWelcfcer KI. Sehr. II, ftO sq.) anaahm« 
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wenn er so viel Auflieb^ns von einer so gleichgültigen «Sache 
gemacht hStte» die für die ganze Ersähliiog auch mdil von 

dem mindesten EinOusse ist. Ueberdies beruht ja die ganze 
Lokalisierung der Laisirygoneu bei Leoutinoi auf leeren und 
haltlosen Vorauasetzungen« und die Angabe von vielen Brem- 
sen bei jener Stadt scheint nur für den spedellen Zweck 
erfunden« 

Machen wir lieber folgende Reflenonen. Es ist be- 
kannt, dass das Aus- und Eintreiben der Heerden vom 

Aufgange und Untergange der Sonne abhängt, und zwar 
so dass nach wohlbegründeter Erfahrung die Schafe» wie 
sie später ausgehn, auch spüter heimkehren, die Rinder da- 
gegen früh die Ställe verlassen und irüli in dieselben zurück- 
geführt werden. Je später also die Sonne unter und je 
früher sie wieder aufgeht, desto geringer wird der Zeitraum 
sein, weiclier zwischen der Heimkehr der Schafe und dem 
Austreiben der Rinder liegt SoU^ die beiden betreffenden 
Hirten sich nun bei ihren Han^ungen begegnen, also der 
Rinderhirt ausziehn wenn derSchatir eintreibt, so muss sich 
iener Zeitraum zwischen dem Untergange und Aufgange der 
Sonne auf ein Minimum reducieren. — Hat der Dichter 
dies mit V. 86 sagen wollen? Ich denke die Worte können 
niclits anders bedeuten, als was wir oben in ihnen fanden 
d. h. nichts anderes» als dass bei den Laistrygonen umnitr 
telbar auf die Nacht der Tag folgt, die Sonne unmittdbar 
nach ihrem Untergänge wieder aufgeht. 

So haben wir einen ' mit den Worten des Dichters eben 
so übereinstimmenden als unsem Erwartungen entsprechen- 
den Grund für die eigenthümÜche Hütungsart bei den Lai- 
strygonea Denn weil bei diesen unmittelbar nach Sonnen- 
untergang, bei Heimkehr des Schäfers, schon wieder das 
Früliroth sichtbar wird, wo die früh zu weidenden Kinder 
ausgetrieben werden» ist es möglich dass . der (durch das 

LaiMT Gesch. d. hmw. Poed«. 20 
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wesüklic Thor) einziehende Schäfer den (zum Ösiiicbea 
Thore) aiutklwiidmi RiiideiiBrteii von Fem» b^grisMi mA 
demnach ein schkifloMr Hann doppeHcn Lohn verdienen 
könnte, wenn er, nachdem er «Schafe gehülei, gleich wieder 
nk Binäoni auf die Weide xSg». 

Efi bedarf wohl kaum der Bemerkung, daat der Didi- 
ter bei seiner Aeusserung: da iiälle ein schlafloser Mann 
iLB. w* niehi genau berechnei hat, ob auch weiter der 
BMerhirC adion heimlreibey wean der Schafliirl austreiben 
»ÖMe. Ihm fiel nur bei, dass bei solchem ZusammentrefTen 
der heimtreibeniie Schoflurt» wenn er niohi achlafon wollte^ 
aueh gleich wieder der auatreibende RInderfairl aein körnite 
Der Dichter fasst nur den einmaligen Act für sein Bild 
ins Auge. 

Das Resultat unserer Betrachtungen ist auffallend und 

überraschend. Wir finden kurze rSiichte bei den Laistry- 
gonen. Schon der alte Grammatiker Krates eriuinnte solche 
nd nahm an, Homer habe nach Kunde aus jenen nördE* 
chen Gegenden, denen diese Nächte eigeiithiiinlich sind, 
davon geredet^'). Hierin ^ind ihm in neuerer Zeit Sca- 
UgeT'"), XColumbus«"), B. Thierach*«) u. Nitasch««) 
beigetreten*^, während die Meisten ^ indem sie die Worte 

**) Nitstch a.a.O. p.l03. 

**), Seh. Q. Tillg. t». 86. Baitatb. p.l640, 27. Sek. Arat. 
Chuda* Slani. Aatr. p.SSBq. (ed. .Peter. ÜnnL Lnt.Parn. 
1030. fol.). Kratet berief rieh aof An t, wogegen aber Sealiger 
MaalL Aatron. Lotet. 1570. 8. Ib. III. p^lOO. 171. 172. 

•«) 1. 1. 

*0 laeerli eeriptoHt labolae aliqaot Itaieriea« de UUsis «r«. 
ribos ethiee eocplieatae, Logd. Bat. 1745. 8. p.l05«q. 

*0 tFeber das Zeitalter n. Vaterland d. Homer. ed.1I. p.40aqq. 

»•) ft. Ä. O. p.IOl sq^w 

Die RiBwendaiigeB, welohe Boehart (■. ahten «et. 40.X 
Anna Daoier (rOdjM^e d'Hom^re. Ansterd. 1731. 8. Tom. IL 
p. l01), Klaosen (a. a. O. p. 16 sq.) gomaeht baben, bedürfen einer 
Widerlegniiv nieht. 
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folgen. Einige s. B. 6. HermBttn") und Ihm ««chiiebre^ 

bend Bode'*) v^rziditen jede Erklärung y^id meinen» 
Homer habe ausser engerem ^eh -dieae £r;MÜUhmg von 4w 
Laastrygonen gans ohne den Sinn eu ahnen aue illeren' 
dichten genommen. Sei dies auch^ so wird e^ imuer jUAsre 
Aufgabe und möglich sein» den ersten Sinn au erforschen. 
Indess ist es unrecht zu glauben, Homer erzähle etwas nach^ 
was er nicht verstanden habe. So lange ein Dichter ver*' 
nünftig ist, wird er das nie thun. £r kann wohi ein Ueber- 
Uefertes anders verstehn und gebrauchen, als dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung war und zuliess, jedoch so, dass sieh 
von dem» was er sagt» eine Vorstellung machen lasst; mit 
Sinn und Vsrstand muss und wird er Immer schildern. 

ISoch Andre haben von keiner frühem Erklärung be- 
friedigt sich in eigenen neuen versucht; so Samuel Bo« 
cb9ri*% Jean Bei vinle cadet» Baudelot, Fraguier^*)» 

**) Briefe aber Honw n. Hes. 
Conun. de Orpheo. p« 156. 

**) OeogniphU Sftcrs P* post Chanaaa «. ae coiaiiiu atsermene 
Pboenieiui Ib.L cp.33* (Oper. Oam. eiLlU. jUgd. Bt laOl^f* p.SSOiq. 
563). DieLaiitryaoaeftideaCMobmildeii Anraakeini» darfaNaanie vom 
Hebr. averotb» urotli (esnUe i^regnn» icmentorani praaaepia) ,gebU- 
det» einerscdta die Vorsteilang Ten den» «beryreMen Vi^lireiebtluiaM 
der Laistr. andrerseits an Hebr. or anklingend die Fabet anengl 
habe, das» die Laistr« in steten Liclite lebten eder weaigpt^ sehr 
kurze Nächte hätten. Lamos yom Uebr. laham, lahama (vorare)» 
lohani» lahim (heUao). Wie die Leontiner a leoninis nioribas be<- 
iMuit ae die Laistr. vom Hebr. lais tireaa (ieo nordax). Dieser Ablei«' 
tang stimmt b. BlaaJiwell p.30! not. mmm. Rificioa disa. p.^lSaf« 

'*') Die Erklärungen dieser Drei sind referiert in Hist. (\e VAc. 
des loser. Tom. I. p. 132— 136 (ed. ea 8. p. 161 sq.). Ueber Bx>ivia 
f. oben p. 297*^3. — Frag ui er meint, der Sinn Homers scheine sg 
sein: in einem so weidenrcaehen Lande, welches Weide für den Tag 
und die Nacht bei, würde ein schlafloser Mann, der des Tags eine 
Art Vieh weiden wnrde, des Nachts eine andre, am Ende desilahKas 

20* 
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Dornedden"), Völcker und Klausen, (vergleiche auc Ii 
Kanne Urkunden etc. Bd. IL Boireuth 1815. 8. p. 108 sq. 
257.). Völcker und Klausen kommen dahin mil Krates über- 
ein, dass auch sie, der eine kurze, der andre helle Nachte 
annehmen; Aer sie erklären nch den Ursprung dieser Vor- 
itdlong anders. Völcker^') folgendermaassen: Die Stadl 

eiBen doppelten Lohn Terdient haben, weil alsdann ziisammengerech- 
not dieZeitderTago «.Nicht« gleich ist — Baudelot (p.l33sqq.): 
di« Stadl der Laiilrygoaen war nichts ändert alt eine lange Reihe 
aneinanderstofisender u, ineinandergehender Hohlen, in denen dicL. 
znsaminen mit ihren Heerden wohnten^ v. 97 sqq. Die von der Weide 
heimkehrenden Hirten nnn riefen die andern, welche narli i!in< n dort- 
hin gehn sollten, und diese hörten ohne Mühe den Ruf wegen der 
YOn einer Höhle zur andern stattfindenden Verbindung. Diese Höh- 
len waren längrs der Kfiste belegen, so dass sich zwischen Meer H. 
Bergen nnr ein schmales Thal mit Weiden betaml, Sil, Ital. VIIl, 532 
domusque Antiphatae compressa ti eto. Unter dem Wege der Nacht 
ist der Ocean zu verstehn, in v, ( Ichem sich Nachts die Sonne Ter- 
hirgt; unter dem Wege des Tags die Krde, die Tags von der Sonne 
erleuchtet wird. Demnach will Homer fxanz ♦ infach sagen, «lass Krdo 
nnd Meer nahe s>tnd d.h. dass die Krde dort durch das Meer sehr 
eingezwängt sei und folglich die Wi'iden 7,11 wcni^ Ausdehnung ha- 
ben als dass <lie Hilten sich gar weit eiUlcrnen liönnten. Dergestalt 
dass ein schlailoser Mann doppelten Lohn yerdienen könnte, weil er 
nicht yiel Wegs za machen hitte seine Heerde in den StnD nnd so- 
fort eine andre anf die Weide sn treiben. — 

**) EriAntemng d. Aegypt. Gotterlehre dorch die Chriechiache in 
Eichhorn Allg. BibL d.BibL Litt Bd.X (Lpz. 1800. 8.), 303--31I. 
wieder abgedr. in s. Nen. Theorie z. BrkL d. gr. Myth. Gdttingea 
8. p. 17 sqq. Seine Antielit ist: In dem Lande d. L. höre der 
oine Hirt in demselben AngenbUcke die Rinder zn weiden anf^ in 
welchem der andre die Schafe zn weiden an&nge nnd umgekehrt 
Diese so ilasserst pracis bestimmte Ordnung bitten die L. beobaeb- 
t»t, am die ZUilnng eines ans natiirliehen Tagen und Nichten bo- 
st^enden Jahres zn bewerkstelligen; ihniidi wie die Aegjpter, wel- 
ehe am Grabe des Osiris zn Philae 380 Krüge anfgestellt hatten n. 
das Mondenjahr dadurch zahlten, dass sie diese KrSge toII Milch 
gössen. — Dieser Erklärung Ton Dornedden ist» ohne weiteres zn 
bemerken» Köster (Erläuterung der heil. Sehr, aus den Klassikera 
besonders aas Homer« Kiel 1837. 8. p. 147) beigetreten. 

Ueber Homerische Geogr. n. Weltkande. HaanoYer 1830. 8. 
|pag.||6sq. 
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Teiepylos Ü^l gerade dem Eingaiig zum Hades gegenüber^ 
wo die Sonne imtermkt Die Laisliygonen bewohnen eine 
hochgelegene Slaill (v.Bl) und sind dicht vor dem Licht- 
glans des untersinkenden Helios. Nun belehrte die Erfah* 
rung die Griechen, dass auf hohen Bergen, a, B* dem Athos, 
die Sonne des Nachts nur kurze Zeit aus dem Gesichtskreise 
der Menschen verschwinde^ und wenn im Westen kaum die 
Abendröthe verblassl ist, sich im Moi^n schon Eos wieder 
ftdgl. Sie schlössen also, dass jenes westliche Volk aui 
seinem hohen Sitze die untergehende Sonne am längsten 
sehen müsse, wenn sie den Menschen diesseits Thrinakia 
schon hingst verschwunden war. Kaum ist bei ihnen die- 
selbe untergingen, so sehen sie Eos sdion wieder im 
Osten" % 

Hiergegen ist mit Recht von B. Thiersch^^) bemerkt 
worden, dass weder die Laistrygonen eine hochgelegene 
Stadl bewohnen, noch aucli durch die Höhe der Bergspitzcu 
in jenen südlichen Ländern ein Unterschied des Tages ver- 
ursacht werde bedeutend genug, um so Homers Bild Ver* 
anlassung geben iki können. 

Noch weniger werden wir Klausen beistimmen, 
wenn er sagt: „Es iässt ddi erweisen, dass die honlerische 
Zeil nach ihrer Vorstellung von der BeschafTenheit der Welt 
nothwendig sich eine Gegend so denken musste, wie das 
Laistr)gonenland beschrieben wird. Tag und Nachl sind 
nach griechischer Vorstellung nicht blosse Begriffe, sondern 
dämonische Wesen, weiche durch räumliches Einherwaft> 
debi den seitlichen Wechsel von Helle und Dunkel hervor« 
bringen. Abends nnd Morgens grenzen Tag und Nacht, die 

Wesseling ad Anlonin. Itiner. p 676 gb^fobt Laistiygom» 
in Isaurien nach dem Cbarakter d. Iiomer« Lftistrygonen benaiuit. 
a. a. O. p. i7 sqq. Tgl. Nitzsch a a. O. p. 105. 
**) a. a. O. p. 16 sqq. 
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§mst dtirdum* gcschkden sind, an einander, da müssen also 
Mdi ikt mmd imomdar gMrtiiiiM Diieiiiiitn 4Mmr Zeiten 

einander rieb nShem. Diese Annäherung aber kann nor am 
Ende der Welt gescliehn, an den Grenzen der Erde, iiu 
jiUMMt«!! Westen» wo die Nachl wohnt Dort also sind 
dh» MMOt QBerall ewig geschiedenen Pfade von Tag und 
Nacht einander nahe. Da nun der Tag für die Griechen 
kalne Ahstracüoiii aondem em wirldiches Wesen ist^ rnuss 
M da, wo cnr verweilt, jedesmal heil sein. Dieae nfik^htfieho 
Heimat des Tages versetzt der Diehter in das Laislrygonen- 
bind, dort giebl,oa ein Gebiet, wo ea Nachts heU ist, weil 
der Tag dort ausraht. In diesem Gebiete kann man noa 
Nachts sein Vieh weiden lassen, so gut wie am Tage 
ausserhalb desselben/' 

Mit Homers Worten kann diese Eirklärung Klausens 
nicht bestehn. Nahe könnten sich Tag und Nacht im We^ 
sten auch wohl nach homerischer Voratellung kommenj wie 
nach heaiodiacher, aber dass der Dickter sich dort eine 
nächtliche Heimat des Tages hätte denken müssen oder ge- 
dacht habe, lässt sich in keiner Weise darthim. Und nun 
gar dioBen nidillidien Aufenthalt dea Tages m das Land 
der Laistrygonen verlegen, dafür sprechen nicht blos nicht 
die Worte des Textes, sondern dem widersprechen sie so- 
gar. Selbst g*nce hesiodiaeiio Vontellnng l&r Homer 
angenommen, kann bei den Laistrygonen nicht der Tag über 
Nacht verweilen, da sein Aufenthalt von Hesiod in dea 
eberaeii Himmel verlegt wlrd^'). 

So scheinen wir auch negaliv zw der Ansicht des Kra- 
tes »urHekgefilhrt zu werden, die noch anderweit unserer 
Zustimmung empfohlen wird. 



*') Heaiod. Theog. 748 sqq. 
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Es fallt auf, daas Homer den Bernstein gekannt hat 
Denn dasa dieser und nicht jene Mischung von Gold und 
Silber, ubicunque quinta argenti portio est^"), unter dem 
^XexvQov der Odyssee^') zu verstehen ist, kann nach den 
vielen Untersuchungen darüber wohl nicht mehr zweifel- 
haft sein und wird auch von den meisten als eine ausge- 
machte Sache betrachtet'*). Wenn aber der Bernstein mit 
jenem rjXexvQOP bezeichnet ist, ist es nicht wahrscheinlich, 
dass auch die homerische Zeit ihn ebendaher bezog, woher 
man ihn später bekam, aus dem Norden? Herodot'*), der 
einen Fluss Eridanos leugnet, sagt doch ausdrücklich, dass 
die Griechen ihren Bernstein von den nördUchen Völkern 
erhielten. Und darauf scheint sich auch zu beziehn, wenn 
man, wie schon Pherekydes that, den Eridanos für den Po 
nahm Denn indem seit den ältesten Zeiten und bis spät 
in das Mittelalter hinein, wie 0. Müller**) und Hüll- 
mann**) zeigen, eine Handelsstrasse aus dem Norden in 



^ Plin. IL N. XXXllI, L Pausan. V. L Bähr z. He- 
rodot 1^ hiL 

^ <r, la. 0, 460. o, m Für „GolcUilber'* Plin. LI Ilgen 
h. in Ap. Del. IM. p. 224. Nitzsch Bd. II. p.m. Paasow a. ▼. 

^ Geaner de electro fotorom (ComiiMAt. Aead. Gotting. 
1753. Tojn.lII. p. Zdaqq.). Miliin Mineralogie dea Houier. Aua 
d. Franz. von Rink. Königsberg 1793. ^.p. — ^ Battmann 
Mythologua. Bd.U. p. 337 — 363. Ukert Ueber das Elektron u. dio 
mit demaelben verknüpften Sagen. Z. f. A. 1839. no. 52 — 55. 
p. 415—452. 

^ Voss zu Virg. Kcl. IV. p. 165 ed.II. Welcker Aeach. Tril. 
p. 567. Rhein. Mus. 1833. Hft. 2. p. 238 (Kl. Sehr. Bd. II. p. IL 
O. Müller Etrusker. Tb.I. p.2^Bqq. Archäol. § 56. Nitzach a. 
a Q. p.l05. Tgl. auch Ab eken Mittelitalien. 8tuttg. 1S43. p.2Il u. v.A. 

") III, III. 

") Pherecyd. fr. lüL p, Sturz, no. 33c. Müll, (aus dem Sch. 
Gertnanici z. v. 364. p. IM (83)). 

Ktruaker a. a. O. vgl. Kl. Sehr. II, 469. 

*'^) Hülloiann Handelageachichle der Griechen. Bonn 1839. 
& pag. Zfi sqq. Derselbe sucht pag. 63 — 8i darzuthnn, daas 
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dien Süden, am adrialischen Meere mündele, konnte leicht 
der Glaube entslehn, dass am Po der Bernslein erzeugt 
werde, weil der Handel ihn von dort den Griechen zuführte; 
ähnlich wie Arabien für das Vaterland desZimmtes galt**). 
Ja, Welcker hat sogar \viederholt behauptet, dass mit dem 
Bernstein der Odyssee die gewiss nicht jüngere uns aus 
Hesiod*'^) bekannte Fabel von seiner Entstehung aus Thrä- 
nen zu den Griechen übergegangen sei, indem man nur statt 
des Sonnengottes selbst seine Töchter ihn ausweinen liess ^^). 
Wie denn nach nordischer Sage auch Perlen geweint wer- 
den und das Gold der Freyja Thräncn heisst^ *°). 



TjXiXTQOV eine Art Edelstein sei. Aehnlicli schwankt die Erklä- 
rang des Bdolach Q. Mos. 12J zwischen Harz (Bnttmann 
Mythol. I, 94) a. Edelstein. Aber Edelsteine kennt Homer überhaupt 
nicht. Pin der de adamante p. 21. 

^ Herodot. III, 1_LL Tgl. ükert a. a. O. p. 447. 

^ Hesiod. fr. \M Göttl. 084 Marcksch.) aas Hygin. fb. IM. 
p. 2M Stav. vgl. frgm. 221 Göttl. Q37 Marcksch.) ans SchoL Q. X, 32fi. 

•'') Welcker Aeschyl. TriU p. 567. Kl. Sehr. Bd. H. p. \jL 

«») Gri mm Dentsche Mythol. p. 2&ls<]. 

^ [In der Handschrift Laaers ündet sich am Rande folgender 
spSterer, mit Bleistift geschriebener Zasatz :] Was die Phaeaken be- 
trifft^ so wird Yon diesen später die Rede sein. Ich erkenne sie 
nicht an, als ans dem Norden stammende; wohl aber Bernstein und 
kurze Nächte. Die yon ihnen redenden Stellen können also in keine 
frühere Zeit gesetzt werden als in die in welcher die Griechen durch 
ihre HandelsTerbindungen Gelegenheit hatten den Bernstein mit der 
Nachricht Ton kurzen Nächten aus dem Norden zu beziehen. Oder 
was dasselbe sagen will: die Stellen mit dem Bernstein und den kar> 
zen Nächten müssen junger sein als die übrigen Theile der Odyssee. 
Docli ist hier nur von den Laistrygonen zu handeln. Wollten wir 
blos die Partie der kurzen Nächte, was nicht einmal geht, aus der 
Geschichte von den Laistrygonen entfernen» das Uebrige stehen und 
für alt-homerisch gelten lassen, so würde ein sehr bleiches Bild übrig 
bleiben. Ueberhaiipt wird Jeder mit mir fühlen, dass die ganze Lai- 
strygonengescliichte nach dem Vorgange des Polyphem nichts Auf- 
fallendes hat. Sie ist doch nur eine schwache aber deshalb auf der 
andern Seite in ihren Fakten quantitativ gesteigerte Kopie des Ky- 
klopen. Nimmt man nun die kurzen Nächte hinzu, welche auf einen 
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Dies führt auf eine andere Betrachtung, die ebenfalls 
von Welcker angeregt ist. Derselbe hat in einem Auf- 
satze über die homerischen Phäaken und die Inseln der Se- 
ligen*') nachzuweisen versucht, dass die Phäaken, die Schif- 
fer, die sich aus dem weiträumigen Oberland, aus dem 
Bereiche der gewaltsamen Kyklopen, in die Abgeschieden- 
heit zurückzogen und fern von erwerbsamen Menschen und 
unzugänglich ihren Angriffen leben, den Göttern hingegen 
nahe stehn und in den glücklichen Himmelsstrichen, wo 
Elysion liegt und der Hyperboreer Land, in ewigem Frühling 
ein heiteres harmloses Leben führen, stets vergnügt bei 
Mahl und Sailenspiel und Tanz; die nur schiffen, um die in 
der Irre Umherschweifenden zur Heimat zu bringen; deren 
Schiff ohne Steuer seinen Weg von selbst Gndet imd nie- 
mals Gefahr läuft, die Dunkelmänner am unbekannten Kü- 
slenlande, die von Dunkel umhüllt in der Nacht fahren ohne 
dass des Windes, der sie treibt, gedacht wird und ihren 
I\Iann in tiefem dem Tode ganz ähnlichen Schlaf zur Heimat 
bringen und keinem die Fahrt verweigern: nichts anderes^ 
sein können als die Fährmänner des Todes in irgend einer 
ausländischen entfernten Religion und Sage, die in die Hel- 



jüngercn Ursprung schliesscn lassen und endlich die Quelle Artakia 
(x, 108) welche in der Argonautensage ihre Stelle hatte; so kommt man 
auf die Vermntliang das ganze Bild von den Laistrjgonen möge aus 
jüngeren Argonautenliedem entlehnt mit in die Odysseuslieder ver- 
webt sein, eben wegen jenes interessanten und auf den fernsten Nor- 
den hinweisenden Umstandes der kurzen Nächte. 

Dieser Einfluss jüngerer Argonautenlieder ist auch andemKirke- 
liede zu erkennen (x, Uilsqq. /u, ^sqq. [Argo]). Vielleicht deshalb 
ist das der Laistrygonen hierher gestellt; vielleicht rührt aber auch 
von dem Kinführen der Laistrygonen in die Odysseussage die Ver- 
knüpfung der Kirke mit den Argonauten her. 

Im Rhein. Mus. 1833. Heft2. p. 219— 283, wiederabgedruckt 
mit Zusätzen und einem Anhange zur Vertheidigung gegen die Ein- 
würfe KI. Sehr, Bd. II. p. 1— 29, 
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ienifiche Heidenpoesie gezogen eine schöner erfundene Be* 
stimiiMing nie erhalten konnten als die, den geprüften Ehil- 
der Odysseus nnch allen Irrfahrten m aeine obeikdiadM 
Heimat zurück zu bringen**). 

Die ausUfindiaefae Sage, aof die Weloker sich besteht, 
ist uns nach Dio Casaioa und Plutareh von Tsetsea**), 
und aus eigenem Wissen von Prokopius überliefert. 
An der Küste des Oceana wohnen unter fränkiaoher Ober» 
kerrsdiaft, aber von Alters her aller Abgaben entbunden, 
Fischer und Ackerleute, denen es obliegt die Seelen nach 
der Insel Brittia, «wischen Britaraen und Thüle, über so 
•ohifien. Das Amt geht der Reihe nach um. Weloh^ es 
in jedweder iNachi zukontuit, die legen sich bei einbrechen- 
der Dämmerung schlafen. Mitlemachls hören sie an ikre 
Thfire pochen. AugenbiicUich erheben sie sich, gehen cum 
Ufer und erblicken dort leere Nachen, besteigen sie, greifen 
die Ruder und fahren. Dann merken sie den Nachen ge»- 
drlingt vüU geiaden, so dass der Rand kaum fingerbreit über 
^deni Wasser steht. Sie sehen jedoch Niemand und landen 
schon nach einer Stande, während sie sonst mit ihrem ei- 
genen Fafaneug Nadil und Tag dasu bedürfen, in Brittia. 
Angelangt entleert der Nachen sich alsogleicli und wird so 
leicht, dass er nur ganz unten die Flut berührt '^^). 

Man muss denAulsata von Welcker selbst lesen, um 
zu sehn mit >vie viel Geist und Gelehrsamkeit er seine Mei- 
nung vorzutragen, wie glaublich er die ursprüngliche Iden- 
tität dieser nordischen und der homeriachen Sage lu machen 
weiss, und wie wahrscheinlich, dass die Vorstellungen von 



Kl. Sehr. U, 14 »q. 
**) 1. H«iiod« Of. %t D. 171. o. %, Lycophr. IjSOI. 

B. Goth. IV, SO. 
**) J. Grimm »• a. O. p. 799. 
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Elysioii ihren Grund in dem Glauben iior4w<8t6uro|Myicher 
Völl»r iMiben. DaiMr hat er auch niohl wenige lur aich 
eingeiiotmn«n und selbil iw, welche ihm widersprachen, 
haben es mit einiger Furchtsamkeit und melur zweüelnd und 
Iragend getban*'). 

Wir hfitlen rIm im Homer nicht hAm die Kunde von 
einer Natureigenthümlichkeit des Nordens, sondern sogar 
emen rtligiiMen Glauben nÖrdUcher Völker hnlleiiisch ua^ 
gedichtet, und der Bernstein, den die homeriadien Geaäi^e 
gleichfalls kennen, gäbe uns zugleich den Weg <in, auf dem 
möglichervreise beidet aus dem Norden nach Hellas gelangk 
sein kdnnle. In der That, man kann für Untersuchungen 
dieser Arl kaum mein* Wahrscheiniichkeil verlangen, als hier 
geboten wird* 

Und doch, wer wird die tadeln, welche nicht sofort bei- 
stimmen? nicht sofort sich überzeugen können, dass die ho^ 
merisdie Zeit Kenntntss von dem Norden sollte gehabt 
haben, der noch 600 bis 600 Jahre spater den Griechen das 
Land der fabelhaftesten Träume war. Wir werden veranlasst 
noi^ einmal genau zu prüfen. 

Die kuraen Nüchte der Laistjrygonen su er klaren ist 
blos die doppelte Möglichkeit gegeben, dass dei Dichter aus 
Kenntniss wirklich vorhandener Zustände*^) oder aus freier 
Phantssie von ihnen geredet hat» Wer jenes annimmt der 

muss mit Krates erklären; wer nicht, wird eine befriedi- 
gendere Erklärung zu suciien haben ^ als die von Vökker 
und lüausen. Ick xrmM nicht, ob es die folgende sein wlrd^ 
Der Dichter denkt sich die Laistrygonen weit, weit von 



**) z.B. Preller Z. f. A. !83S. p. 10§t. 

Schwelle k Z. f. A. 1S39. no.l3. p.l09~ Nitzsch 
s. «. O. p. XXXI sq. Tgl. su dieaer n. 4. vorisen Note Weleker KU 
Sehr. ir. p. 60 »^q. 

**) vgl. Taelt. Agfic. Esmes. Psa. in 0<m»tsiit. An«, o. 7. S« 
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ifriecheniand enlfemt, nach der Gegend zu wohin die Sonne 
oder der Tag wandelt; er denkt ferner dass, wenn es in 
Grieefaenland Tag ist, es auch bei den Laistrygonen Tag 
sei, man also in Telepylos und Hellas die Sonne zu gleicher 
Zeit aufgehn und den Tag über acheinen aieht Aber in 
Telepyloa sichl man me länger. Der Dichter meint, daaa 
es in jener Stadt noch nicht dunkel werden könne> wenn 
bei ihm «i Lande die Nach! einbricht» dasa sie langer von 
der Sonne profitiere, weil aie dem Orte, wo die Sonne 
untergeht, ja so bedeutend viel näher liegt. Da er nun 
andreraeita für Griechenland und Telepyloa einen gleichsei-» 
tigen Sonnenau%ang annimmt, so trifit ea sich bei den Lai- 
strygonen, dass während noch der Schäfer von der Weide 
heimtreibt, achon der Rinderhirt wieder mit aeiner Heerde 
auszieht; kaum ist die Sonne unter, so kommt sie schon 
wieder hervor. — Dass auch bei den Laistrygonen von 
einer Nacht (v. 86) die Rede ist und unerklärt bleibt, wie 
die Sonne oder der Tag ao acfanell von Westen nach Osten 
aurückkonime, llmL meiner Erklärung keinen Abbruch. Denn 
vi§ bezeichnet nichts anderes als die Zeit zwischen dem 
Aufgange und Untergange der Sonne, kann also auch ge- 
braucht werden, wenn dieser Zeitraum fast gleich null ist**). 
Auf den zweiten Einwurf würde vermutiüich Homer selbst 
die Antwort achuldig bleiben. Blan musa von den An- 
schaumigen und Vorstellungen des Volkes weder Conse- 
quenz noch Durchführung verlangen* Sie gehen bis zu 
einem gewissen Punkte, fassen nur einen Theil auf und wie 
es wohl so nach dem ersten Blicke den Anschein hat, las- 
sen aber alle abschliessende Reflexion bei Seile und sind 
unbekümmert um Widersprüche, da aie aelbst ach keine 



**> TgL V Sieker Horn. Geogr. f 2^ p. 36. Oertel de chro- 
nologia Bomerk». Gomm. II. Mimh; 1845. 4. p.3sq. 
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machen. Und so glaube ich, dass auch Homer niemals 
daran gedacht hat, wie die Sonne wieder aus dem Westen- 
in den Osten gelange. Wir hätten sonst gewiss eine An- 
deutmig darüber erhalten» da hundertmal vom Aufgange und 
Untergange der Sonne die Rede ist. Erst eine spätere Zeit 
scheint den Glauben gebildet zu haben, dass Helios in einem 
Becher auf dem Okeanos su dem Orte, von wo er am Mor* 
gen aufgeht, zurückschiffe'*). 



'"') Dieses Sonnenbechers wird sehr oft und schon ziemlich früh 
gedacht, der älteste^ der ihn erwälinte, bt Peisandros (Ol. 33 k 
645) bei Athen. XI. p. 469 sq. 

Mimnermos (013^45 «63:^^600) bei Athen. XI. 470 A: Jlf/^ 

XQ^^ Tovf i}y VJid *HtfiUfitov ihv^Shw na^Mvdowta nigtuoSa^tu ngos 
ritg tttwfoXits^ ahwfCOfMivos ro xoUov jov norti^v, s. fr. 12 Bergk. 
p. 317 tq. 

Steiichoroi (Ol. 37/56 ax «30— 550) b. Athen. XI, 409 E. (aus 
der Geryonia. XI, 781 A). fr. 8 Bergk.: 

IdÜMH *TniQtoy{iftts dintes imetadßatviv 
X^vüfOVf OfpQtt dt *SbetavaiO Tti^Aaag 
otpiMOtS^ notl ßiv9ut mmths i^fiySSf 
notl fwtiqa ieovgtdiay 'i akoxov nald&e n ^üuous» 
Pherekydes ans Leros (OL 72-* 490) bei Athen. XI, 470 G. 
Macrob. Sat V, 21 (fr. 14 Sturz, fr. 33b. Mnll.) n. Seh. Apollon. IV» 
1306 (fr. 30 St. 33h. MnlL). S. O. Maller Der. II» 452 ed. IL 

Panyaatt (OL 72^400. s. OL 78 b 468) bei Athen« XI» 460 ]>. 
Macrob. Sat. V, 21. S. O.Müller Der. n» 456. 

Antimaehoa (OL 93^408) b. Athen. XI, 469 (fr.25 Sohellenb. 
59 StolL) 

AiachyloB (OL 63>4*-81»ls 525—456) b. Athen. LL (fr.229 
p.236 Ahr.), aus den Heliaden. — Apollod«IL5»10. 

Dem Verfl d. Tltanomachie bei Athen. XI» 470 B. (»»obaas 
Theolytos "St^g ist nicht dentUch.** O. Malier Der. I, 430. not 1) 
war dieser Sonnenfcahn ein KesseL 

Unter den Neuern y^I. „Casaabon. ad Athen. XI, 5. p. 789» 39. 
Bentl. respons. ad BoyL p.213 ed. Lips. 1781.8. Snchfort ad Ste- 
sichor. p. 14.'* Starz z. Pherecyd. p. 103 sq. Heyne Obss. in Apol-^ 
lod. p.l61 —163. Voss MythoL Br. II» 156 sqq. „Gerhard Ueber 
die Liclitgottheitea anf Konstdenkraalem. p. 9 mit Taf. L no. 4 a. 5.** 
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Unsie Krkliimng lial gegen die des Kr«iles den Vor* 
sug, dass ibi kurzen Nüclile nicht aU eine blosse Merk- 
wUrdiglcfit ^ Lawlrygtnischen Landes gellen, mit der der 
griechische Hörer nichts anfangen konnte, wenn er nicht 
anderweitig zugleich wusste, dass er sieh deshalb Telepylos 
m liehen Norden m denken habet sondern dass dureh sie 
jene Eigenlhttnilidikeil den ganz speciellen und vom Dich* 
ter beabsichtigten Zweck erhält, den Hörer zu orienlieren« 
ihm anzudeuten in >veiche erschreckliche Feme der unglück- 
liche Odysseus verschlagen sei: da weit hinten im Westen, 
wo die Sonne niedergeht 

Wie wir Sur £rkläriing der kurzen Ndchte bei deo 
Laislrygonen auf den Norden zurückgehen mössten, wenn 
sie sich nicht aus griechischer Flumtasie herleiten liessen, 
so auch mit dem Bernstein > wenn er nur Im nördlichen 
Europa heimisch wäre. Aber er findet sich auch auf Sici* 
hen in reiclier P^ülle, bei Aukona und nm Giavetla in Italien, 
bei Alicante in Spanien, bei Sisteron an der Durance und 
a. a. O.'^). Und da wir nun aus der Odyssee die Phönizier 
als Seefahrer uikI KaullciUc Iwcnncn und wissen, <]iiss sie 
namentlich in Sicilien und Spanien Niederlassungen hatten, 
weshalb hätten sie aus weiter Ferne holen sollen, was ihnen 
zur Hand war^*)? Dazu kommt, dass wir gar keinen Grand 
haben, die drei Stellen der Odyssee, welche des Bernsteins 
erwöhnen, in ein graues Alter sa versetzen. Sie gehören 



Creuzer Symbol. Bd. II. pay.MS. 697. O. Müller Dorier Bri. I. 
p. 628-630. Völcker Mythische Geogr. §17. p. 1 11— lU. 129. 137 
(Phcrekyd.). 1398q. (Stesich.). Myth. Japet. p. 150 sq. Schnei- 
dewin Del. I. p.16. U. p. 3^29. J>iog«n. ü, 57 (Leotsch. Corp. 
Pm. I. p- 204). 

'*) ». ükert a. a. O. 

***) s. Vktrt a. a. O. p. 445 sq. 
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nicht blos einer Partie der Odyssee an, die, nach meinem 
Dafürhaiidn, jünger ist als die Gesänge von 4en Irrfahrten, 
sondern konnten auch leicht in einer Zeit interpoliert wer- 
den, in welcher der Schmuck mit Bernstein beliebt und ge- 
achtet war und deshalb als ein passender Zierrath der he-> 
roisc^ien Welt galt- 

Was schiiesslicl) die Phaieken betrifft, so werden wir 
Welcker darin Recht gebeUi dass jenes Volk mythisch und 
sein Wohnsiti Scheria nicht Korkyra ist Aber was er 
weiter behaupte^ so kuunten wir selbst eine noch grössere 
Verwandtschaft zwischen jener nordischen und der homeri-» ' 
sehen Sage einräumen, als wirklich swischen b^den statt- 
findet, ohne dass wir doch auf jene als den letzten Ursprung 
dieser zurück zu gehn brauchten. Denn wenn die Ueber- 
einsümmung s%veier Sagen jedesmal durch äussere Entleh* 
nung erklärt werden müsste, so würden wir beinahe die 
ganze Odyssee als aus fremder Welt in die hellenische 
hineingezogen anzusehn haben ^*). Was wollten wir z. B. 
mit dem Polyphem machen, der ein Gegenbiid der überra- 
schendsten AehnUchkeit in DiButschland, £hstland und am 
Kaukasus hat? Sollte er daher oder dalun gekommen sein? 

In einem deutschen Märchen'^) erzählt ein Räuber, wie 
er mit seinen neun Gesellen einem Riesen in die Hände ge* 
fallen sei. Dieser trieb sie vn^ Schafe in seine Felsenhöhle 
und frass j^den Tag einen, so dass zuletzt nur noch der 
Bäidier selbst übrig war. Da spt'ach er zum Riesen: „Ich 
sehe wohl, dass Du böse Augen hast und am Gesicht lei- 
dest, ich will Dir Deine Augen heilen, wenn Du mir mein 
Leben lassen willst" Der Riese wMligte ein. Darauf Ifaat 



Das haben freilich auch welche behauptet. 
Grimm Jiinder- o. Hsutmärcbfi«. iGottuteA 1643. iiü.l9t. 
p. 471 sqq. 
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der Hiiiibcr Od, Schwefel, Pech uml Anderes in einen Kes- 
sel über Feuer unil goss es, sobald alles siedete und der 
Riese sich niedergelegt hatte, diesem in« Auge und über 
den Leib. Der auf diese Weise Geblendete tobt und brüllt, 
kaiiu aber den Köuber nicht ergreifen, der sich suletst in 
ein Widderfell steckt, das er in einer Ecke der Höhle ge- 
funden halle. Nun halte der Riese die Gewohnheit , wenn 
die SchaCe hinaus auf die Weide gehen sollten > so liess er 
sie vorher durch seine Beine laufen, sählle sie und bereitete 
sieh das, welches am feistesten war, zur Mahlzeit. Der 
Gefangene drängte sich durch die Beine wie die Schafe 
thaten, als er aber gepackt und schwer befunden %nm MaUe 
zuriiciibehaiien werden sollte, thnt er einen Satz und ent- 
sprang und ward, aufs Neue gefosst und so siebenmaL Da 
ward der Riese sornig und sprach: „Lauf hin, die Wdlfe 
mögen Dich fressen, Du hast micii genug genarrt. ' Als der 
Rüuber draussen war> warf er die Haut ab, rief semem 
Feinde spottisch w und höhnte ihn* Der Riese zog einen 
Ring vom Finger und sprach: „nimm diesen goldenen Ring 
als leine Gabe von mir, Du hast ihn wohl verdienL £s 
ziemt sich nicht, dass ein so listiger und behender Mann 
unbeschenkt von mir gehe.'* Unvorsiditig nimmt der Räu- 
ber den verzauberten Ring, muss nun immer »hier bin ich" 
Schrein und rettet sich nur durch Abbeissen des Fingers. 

rsach einer ehstnischen Sage'^) konmit der Teufel um 
seine Augen indem ein Mann, welcher sieh Issi (Selber) 
nennt ^^}, ihm unter dem Versprechen neu zu gtessender 
Augen die alten blendet. Der Teufel lief in seinem 6clunene 
aufs Feld, wo die Leute, die daselbst pflügten, ihn fragen: 



''^y R osen p lanter Beiträge zur genauem Kenntniäs t1. elistni- 
schen Sprache. Hft. VI. p. 61. a. daraus bei Gr I ni in Mythol. p.OZQsq. 

Der Name gemalmt an den homerischen Ootiff tagt Grimm 
MyUu p. 980. 
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i,Wer Ihal Dir ^m?!' Jaä (eggi <Mber Üiats)" ^Iworbde 
der T«afel. Da kcbteo die Ltute uiid Bprackai: Säkur 

g^han selber iiabe^^). 

Das merkwürdigste OegenbiU aJ^er mm homensshat 
Polyphem begegnet uns b«i den OghuBierai, man aus IVir«- 
hm und Tataren gemischten Volke. Die Erftäblung davoa 
bat der Geheime Legationsralh und Prälai «roti Dies (Halia 
und Berlin 1815. 8.) bekannt gemacht'^). Sie Imrtet 
genderoiaassen. Ein Hirte sah bei einer Quelle Ejigcl ge^ 
Wgeiiy die sich bei seiner Annäberung Fitigel anbanden ünd 
auffloi^cn. Er warf seinen Mantel auf sie, ergriff eins v«n 
den Engelmädchen und Ihat ihr Gewalt an. Als naciiher 
daa Mädchen davonflog sprach aiec „Hirie, Du hasi den 
Verfall über die Oghuziei' gebracht," Und so war es auch. 
OepeGböz (Scheitelauge), der £ng«ljungfrau wad. de$ Hirten 
Söhnt mit -einem Auge auf der Stirn, bezeigte aidi voa An*- 
fang an als ein Schrecken seiner Umgebung. AruK, Bissals 
Vater, nahm ihn in sein Haus um ihn mit dem eigenen 
Sohne au&uziehn. Als eine Amme ihm die B^t nsichte, 
hatte er ihr mit einem Zuge alle Mikii geEM)!nmen, beim 
«Wieüen Zuge nahm er ihr das Blut, bekn dritten das Le»* 
benu Man holte andre Ammen, er brachte aie alle nm und 
Qiiissle auf andre Art ernährt werden. Inzwisciien 4einle er 
gehen und spidte mit den Knaben; aber er fing an, deni eit- 



''^ Mit einer auch imDeuUclien sich findenden 8|>richwörtli€heii 
Redensart, Grimm Mydiol. p. 420. not. Bine ganz andre Sage aber 
gleidifalla mit der Pointe aelber gedis Ibeilt mit Ad« Kahn In 
Haupt Z. f. Dentsch. Alterth. IV, 2. (1S44) p. 393. 

'*) „Der nenentdeckte oghu zische Cyklop verglichen mit dem 
homeriselien ti. s. w. — v. Diez giebt In dieser Bchrlft ans demMa- 
noteript eUes Bnehes, welches lange vor lü^O abgefaast iHi (Diez 
p. 1 1 ) and eine Reihe von 12 histor. Erzählungen über Unfölle und 
Heldenthaten oghnzlscher Fürsten enthalt, die achte Br^hlung be- 
titslt „es Wied besohrieben wie Bissat den Dep^ Ghöigetfidteihat.*' 

21 
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B€n die Nase abnifreaaeiiy dem andern die Ohren and da 
SdiUige Uergegen nichts fruchteten, so jagte ihn Anis end- 
lich fort. Darauf kam seine Mutter, steckte ihm einen King 
an den Finger nnd sprach: ,ySohn, an Dir soll kein Pfeii 

haften und Deinen Leib soll kein Säbel schneiden." Dem- 
nächst ward Depe Ghöz ein grosser ötrassenräuber wid 
iiaas von den Oghudem wen er fasste. Diese thalen sich 

also zusammen und gingen auf iliii los, aber sie konnten ihm 
nichts anhaben und er schlug sie mit Bäumen todt. Am 
Ende verglichen sie sich mit ihm» täglich swei Menadien 
und 500 Schafe zu liefern. Das war Depe Ghöz zufrieden; 
nur noch swei Leute verlangte er» die ihm sein Essen an- 
richteten. So blieh es eine Zeit lang, bis Bissat sich ent- 
schioss den Riesen zu bestehn. Er kam an dem Felsen an, 
wo Dep^ 6h5s wohnte, fand ihn vor der Thür sich sonnen 
und schoss einen Pfeil auf ihn ab. Aber der Pfeil serbricht, 
desgleichen ein zweiler. Der Hiese denkt: ^^was quält mich 
hier eine Fliege.** Als ihm aber vom dritten Pfeii ein Stuck 
vor die Füsse föllt springt er auf, greift und schüttelt den 
Bissat, führt ihn in die Höhle und steckt ihn in einen Stie- 
fel indem er sdnen Dienern befahl, ihm den Gefangenen 
zum Abendessen zu braten. Darauf schlief Depe Ghöz ein. 
Bissat aber schlitzte mit seinem Messer den Stiefel auf und 
fragte die Diener, wodurch er den Tod des Unholdes be- 
wirken konnte. Sie antworteten: „ausser deui x\uge hat er 
kein Fleisch an sich." Bissat trat zum Riesen, hob das 
Augenlied auf und sah, dass das Auge von Fleisch war. 
Da hiess er die Diener das Schlachtniesser glühend machen, 
welches er dem Def6 Ghdz so ins Auge stiess, dass vom 
Gebrull des Geblendeten Berge und Feken widerhallUn. 
Bissat mischte sich unter die Schafe der Höhle. Depe Ghöi 
wurde das gewahr, setzte den einen Fuss auf die eine Seite 
des Eingangs, den andern auf die andre und liess so die 
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Schafe einseln durch seine Füase gehn. Inswischen hatte 

Bissat einen Widder geschlachtet und sich in das Fell ge> 
steckL So kam er vor Depo GhöZ| welcher alsbald merkte, 
daas sein Feind in dem Felle war. Er aprach: „O kleiner 
Widder, Du hast gewusst, dass ich durch mein Gesicht um- 
kommen soll. Dafür will ich Dich nun auch so sehr an die 
Wand der H5hle achlagoi, daaa Dein Schwans sie umstür- 
sen soll.** Und damit fosste er des Bockes Kopf bei den 
Hörnern um seine Drohung wahr zu machen. Aber das 
Fell blieb in seiner Hand, Bissat hingegen sprang swischen 
den Hüflra durch und entkam. Dep^ 6h5s fragte: „Sohn, 
bist Du befreit/' Bissat antwortete: „Mein Gott hat mich 
befreit** Sprach der Riese: „Hah Sohn, nimm den Ring, 
welchen ich am Finger trage, so sollen Pfeil und Schwerdt 
Dir nicht schaden.** Als Bissat den King genommen dringt 
' Dep^ Ghös mit einem Messer auf ihn eiui um ihn au töd- 
ten. Doch gelingt es ihm damit eben so wenig als mit 
andern Versuciiuiigen und er wird endlich von Bissat gc- 
tödtet 

Man sieht leicht wieviel auffallende Uebereinstimmung 

diese Sagen Ihcils im Allgemeinen thcils in einzelnen ganz 
besondern Zügen mit der homerischen Erzählung von Po- 
lyphem zeigen und weit mehr Uebereinstimmung als selbst 
W e 1 c k e r s Scharfsinn und Kombinationen in die britonische 
und phaiekische Sage zu bringen vermocht haben. Gleich- 
wohl, denke ich, wird Niemand darauf verfallen, das Original 
des griechischen Kyklopcn im Norden oder Osten zu suchen. 
Herr v« Diez^^) meinte, Homer habe die Fabel vom Uepe 
Ghös wahracheinlich auf seinen Reisen in Asien gehört, 
vielleicht von einem Stamme der Oghuzier, der, wer >visse 
unter weichem Namen, unter den Bundesgenosse!^ des Pria- 



") a. a, O. |>. 2i sij. 
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mos gewesen sei! £her könnte man umgekehrt eine Ko- 
pierung des Polyi^liciii in dem oghuzischen Hiesen anneh- 
men. Denn das Buch, welclies uns die Sage von Depe 
Ghös erzählt, kennt Kriege mit den Grieehen an der Süd** 
seile des schwarzen Meers; griechisclie Herrschaft hat ja 
eine geraume Zeit über Asien gewaltet ^^j, und bereits 
500 Jahre vor Abfassung jeneo Buches gab es UeberselzaB«- 
gen des Homer ins Syrische-'), Armenische^*), Persi^iche ^^). 
Aber auch diese Annahme scheinen die vielen individuellen 
und mit dem deutschen Blärchen otimmenden Züge der 

Oghuzischen Sage ziii ücLz luv eisen. 

Wenn wir so weder die Phaieken noch den Bernstein 
und die kurzen Nächte der Laistrygonen aus dem Morden 
kommen zu hissen nöthig lirdien und somit die scheinbar- 
sten Argumente für eine Bekanntschaft der Griechen mit 
jenen nördlichen Gegenden zu Homers Zeit fallen, so dür- 
fen wir wohl mit Zuversiclil die Behauptung aussprechen, 
dass die Annahme einer solchen Bekanntschaft wenigstens 
für die homerische Zeit auf Illusionen ruht, die erklärlich 
und verzeihlich, aber nichts desto weniger von der Wissen- 
schaft zurückzuweisen sind« 



' HuTiibolrU Kosmos If. 183 .sq. 

Von i'hcotjliilüs von Edeiisa (gest. Abiilfaradsch. UhU 

dynast. ed. i'ocock. Oxou. 1663. 4. p. 26, 40 ii. 400 der lat. Uebeis. 
Oelsner de rinllueuce de Mohamed. p. 13*2 s^, not, 1. J. G. Wen- 
rich de awct. Graec. vers. et comment. Syr. Arab. Armen, l^ers. 
Lips. 1842. 8. P.II. §51 p. 73 sqq. 

Won rieh j). 76. 

Aeliaii. V. U. XII, 48. V illoispii Piokfe^;. i>. XLlll. not. 1. 
W en rieh 76 sq. not. 9. 
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